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   Für alle Kinder,
 
   deren Seelen trauern ...
 
    
 
   Es ist nicht Eure Schuld!
 
    
 
   

 
   

 
 
    
 
    
 
   Traurigkeit ist etwas Natürliches. Sie ist das Atemholen der Freude.
 
    
 
   
Paula Modersohn- Becker
 
    
 
    
 
    
 
   Musik drückt das aus, was nicht gesagt werden kann und worüber zu schweigen unmöglich ist.
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1.Kapitel 
 
   Die Töne waren verklungen, und für  einen Augenblick herrschte absolute Stille. Die Beleuchter blendeten die Scheinwerfer nahezu ab und Tyler O´Brian sah, wie Tausende von  Fans ihre Feuerzeuge hin und her schwenkten. Er war ein wenig beunruhigt, hatte er doch vor dem Konzert das Gefühl gehabt, es wäre im Hotel jemand an seinen persönlichen Sachen gewesen. Es fehlte zwar nichts, aber dennoch blieb das ungute Gefühl.
 
   Vielleicht war er einfach nur zu erschöpft. Seit Tagen fühlte er sich wie ausgebrannt. Noch heute würde er mit Norman reden. Tyler sah keine Möglichkeit, die Sache noch länger hinaus zu schieben. 
 
   Die Musik erklang wieder, die Spots wurden angeschaltet, und er sang noch einmal den Refrain des Songs in das Mikrofon. Es war jenes Lied, das immer den Schluss seiner Konzerte signalisierte. Tylers Stimme veränderte sich dann und er hauchte die letzten Worte, bis sein heiseres Flüstern gänzlich verstummte.
 
   Die Streicher vollführten eine abschließende schwungvolle Bewegung mit ihren Bögen und das Publikum brach in frenetischen  Beifall aus. Tyler O´Brian  spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss und er begriff, dass er es tatsächlich geschafft hatte. Er war jetzt ein Star, sogar ein Superstar. Sämtliche Konzerte seiner Europa-Tournee waren Monate vor dem Start bereits ausverkauft gewesen. Überall, ob in Madrid, Paris, Berlin, Amsterdam, Dublin oder jetzt hier in London, zeigte sich ihm das gleiche Bild. Die Fans waren begeistert, sie kreischten wie Teenager, und all die Jubelrufe galten ihm. Es war überwältigend. 
 
   „Ich danke euch, ihr seid ein wunderbares Publikum. Kommt sicher nach Hause und schlaft gut!“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich und verließ die Bühne. Noch eine ganze Weile danach erschallten ihre Begeisterungsrufe und begleiteten ihn auf den Weg zur Garderobe. Irgendjemand warf ihm ein Handtuch zu, Tyler griff danach und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
 
   „Erstklassige Vorstellung.“ Norman Mc Kee klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Was habe ich dir gesagt, Ty? Bereits letzten Sommer, erinnerst du dich? Du bist reif für Europa, aber du wolltest nichts davon hören. Siehst du nun, dass ich Recht hatte?“ 
 
   Tyler grinste ihn an. 
 
   „Gib schon zu, dass ich Recht hatte!“
 
   „Okay, du hattest Recht, Norman.“
 
   „Du könntest ruhig etwas dankbarer klingen.“
 
   Tyler, der schon fast an ihm vorbei war, blieb stehen und sah seinem Manager jetzt direkt ins Gesicht. „Ich bin  dir dankbar, Norman. Die Tournee war ein Riesenerfolg. Aber vergiss nicht, wer daran einen beträchtlichen Anteil hat!“
 
   Normen schob in einer unbewussten Geste seine Brille zurecht und hob beschwichtigend die Hände. „Okay, okay. Jetzt sei nicht gleich beleidigt! Wir Iren müssen schließlich zusammenhalten. Das ganze Team hat sein Bestes gegeben.“ 
 
   „Yep.“
 
   Tyler war kein Freund großer und vor allem vieler Worte. Norman kannte ihn nun schon seit einigen Jahren. Er hatte ihn Schritt für Schritt aufgebaut. Ihn zu dem gemacht, was er jetzt war - ein umjubelter Rockstar.
 
   Normans Fingerspitzengefühl und seine unermessliche Geduld hatten sich letzten Endes ausgezahlt. Der Erfolg Tyler O´Brians schlug sich in barer Münze auf Mc Kees Konto nieder. Nicht umsonst stand er in dem Ruf, der gerissenste Manager im Showbiz zu sein. Die Verträge mit seinen Klienten arbeitete er mit einer fast schon legendären Raffinesse aus. Sie waren ausgefuchst bis ins kleinste Detail. Norman Mc Kees Agentur betreute viele Stars. Um Tyler O´Brian allerdings kümmerte er sich stets persönlich. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, warum. Tyler lag ihm aus unerfindlichen Gründen am Herzen, das hatte auch der Kleinste seiner Angestellten bereits begriffen. Norman beschäftigte ohne Zweifel bestens ausgebildete Mitarbeiter, die sich um die übrigen zahlreichen Klienten der Agentur bemühten. Bei den wirklich großen Entscheidungen hatte der Chef aber in jedem Fall ein Wörtchen mitzureden. Nichts und niemand konnte Norman Mc Kee daran hindern, die Fäden seiner Agentur fest in der Hand zu halten. Eine Firma wie diese brauchte ein strenges Konzept. Der Erfolg gab ihm da immer wieder Recht.
 
   Norman selbst galt fast schon als Workaholic. Er war  erst heute in den frühen Morgenstunden in London gelandet, um Tylers Abschlusskonzert mitzuerleben. Dieses Ereignis wollte er sich um nichts in der Welt entgehen lassen. 
 
   Er überprüfte gerade noch einmal persönlich die Sicherheitsleute. Sie mussten strengstens darauf achten, dass kein Fan sich bis zu Tylers Garderobe durchmogelte. Dann klopfte er kurz an die Tür mit den drei Sternen und betrat, ohne eine Antwort abzuwarten, die Garderobe. „Lass uns zusammen ins Hotel fahren! Da kannst du dich etwas frisch machen und anschließend wird gefeiert. Die größte After Show Party, die London je gesehen hat. Und sag mir nicht, dass du dich davor drücken willst! Dies war das Abschlusskonzert. Das bist du dem Team einfach schuldig.“ 
 
   „Ist mir klar, Norman“, antwortete Tyler in seinem gedehnten Südstaatenakzent und zog sich ein frisches Hemd über.
 
   Erleichtert lächelte Norman. In seiner langjährigen Arbeit hatte er keinen Rockstar kennen gelernt, der so wenig für wilde Partys übrighatte, wie Tyler O´Brian.
 
   Natürlich wusste auch Tyler, dass all die Menschen, die zum Team gehörten und letztlich zum Erfolg der Tournee beigetragen hatten, erwarteten, dass er mit ihnen feierte. Er nahm ein Gummiband vom Frisiertisch und band seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann lächelte er. „Die Leute haben sich die Feier wirklich verdient.“ 
 
   „So ist es.  Natürlich auch du, Ty.“ 
 
   Der Sänger nickte kurz, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. „Die Tournee war aufregend, aber auch anstrengend. Ich bin ehrlich gesagt froh, dass sie zu Ende ist. Nach dem Rückflug werde ich mir eine Auszeit gönnen.“
 
   Normans untrüglicher Instinkt versetzte ihn sofort in Alarmbereitschaft. Da er Tyler jedoch gut genug kannte, zwang er sich zur Ruhe. „Das scheint mir nicht besonders klug“, mahnte er leise. „Du stehst jetzt ganz oben, Junge, auf dem Zenit deiner Karriere. Davon träumen andere ihr Leben lang.“
 
   „Das ist mir klar, Norman. Aber ich brauche diese Auszeit. Ich bin erschöpft, und ich suche nach einem ...“  Er schien zu zögern. „Nach einem neuen Ziel in meinem Leben“, beendete er schließlich den Satz.
 
   „Welches Ziel, verdammt? Du bist ganz oben! Was willst du denn noch?“
 
   „Norman, wenn ich auf der Bühne stehe, dann bin ich ein Star. Wir beide wissen, dass ich zurzeit gefragt bin wie noch nie. Aber ...“
 
   „Aber was?“, unterbrach ihn sein Manager. 
 
   „Aber was, wenn sich das ändert? Was, wenn die Tourneen beendet sind, die Auftritte hinter mir liegen? Sieh mal, ich ziehe von Hotel zu Hotel, lebe dabei ständig aus dem Koffer. Ich habe mir das früher als eine Art Abenteuer vorgestellt. Aber das ist es nicht. Und ich möchte für den Rest meines Lebens kein umherziehender Wanderer sein. Jeder Mann, der einen anständigen Job hat, geht nach getaner Arbeit nach Hause. Doch ich? Wohin soll ich gehen?“ 
 
   Norman sah Tyler entgeistert an. Er hatte stets geglaubt, Ty liebte dieses Leben eines Rockstars. Anscheinend hatte er sich da geirrt.
 
   „Du willst ein Heim? Mit Haus und Gartenzaun, oder was gehört deiner Meinung nach dazu?“
 
   Tyler sah ihn direkt an. „Ich habe bereits konkrete Vorstellungen. Auf jeden Fall weiß ich, was ich nicht will. Ich träume von einer Art Ranch mit Pferden. Vielleicht auch das Meer in der Nähe. Ein Stück Land, etwas außerhalb gelegen, wo mich die Fans und Typen von der Presse nicht so schnell aufspüren können.“
 
   Norman überlegte bereits, wie er einen Kompromiss finden konnte. Sein Gehirn arbeitete längst auf Hochtouren. Da war auf alle Fälle noch das große Benefizkonzert im New Yorker Central Park, das in einer Woche stattfand. Anschließend, so hatte er einigen wichtigen Leuten versprochen, wollte er ein paar Gastauftritte mit Tyler in Fernsehshows organisieren. Außerdem löcherte ihn der örtliche Radiosender von Jonesville in Louisiana seit geraumer Zeit, dass Tyler zu ihnen kam. In dieser Stadt war er aufgewachsen. Norman hatte ihm noch nichts davon erzählt. Ihm war längst aufgefallen, dass Ty bei seinen Auftritten stets einen großen Bogen um den Ort seiner Kindheit machte. Er wusste, dass es irgendein dunkles Geheimnis in der Vergangenheit von Tyler O´Brian gab. Was immer es auch sein mochte, jeder Mann hatte das Recht auf ein Geheimnis. Norman hatte also, äußerst gekonnt, eine Biografie für den Rockstar zusammengebastelt. Diese mit einigen tatsächlichen Daten und Fakten versehen, um sie anschließend mit zahlreichen unwahren Details auszuschmücken. Die Fans, die Presse und letztlich Tyler selbst, zeigten sich damit zufrieden. Außerdem nutzte Norman Tys geheimnisvolle Ausstrahlung eines dunklen Rebellen aus, um dieses Image weiter auszubauen. Es funktionierte. 
 
   Junge Männer erkannten sich in den Liedern, die Tyler sang, wieder und konnten sich mit den Problemen, die er ansprach, identifizieren. Frauen beteten ihn an. Nicht nur wegen seines unverschämt guten Aussehens, sondern vor allem der dunklen sexy Aura wegen, die ihn stets wie ein Schatten umgab und daher angeboren schien. Doch es war seine Musik, die sie alle vereinte. Das war unverfälschter Rock´n Roll, mal laut, mal leise mit unverkennbar irischen Einflüssen. Tyler komponierte die Songs selbst und schrieb auch die meisten Texte dazu.   Sang er, vollführte er meisterhaft den Balanceakt zwischen gefühlvoller Ballade und Protestschrei. Seine einzigartige Stimme vibrierte dabei rau und dunkel und berührte alte Wunden tief in der Seele eines jeden Menschen.
 
   „Natürlich Ty, wenn es das ist, was du willst, dann werde ich dir dabei helfen. Ich kenne eine Menge Leute. Ein Stück Land - gut, an welche Himmelsrichtung hast du gedacht? Amerika ist groß. Da wird sich doch sicher etwas finden“, lenkte Norman plötzlich ein.
 
   „Alles bis auf Louisiana. Aber mach dir keine Mühe, Norman! Ich möchte mich selbst auf die Suche machen. Ich brauche diese Herausforderung.“
 
   „Ich habe mich hoffentlich verhört. Wie stellst du dir das vor? Du bist ein Superstar! Du kannst nicht einfach los marschieren, ein Plakat in der Hand, mit der Aufschrift: Häuschen im Grünen gesucht. Bitte alles anbieten! Sie erreichen mich unter folgender Telefonnummer, blah, blah, blah“ 
 
   Norman wurde auf einmal seine Krawatte zu eng. Er zupfte mit fahrigen Händen an seinem Hemdkragen herum. 
 
   „Wir reden später.“ Tyler wurde langsam ärgerlich. Er war verschwitzt und wollte jetzt endlich ins Hotel und unter die Dusche. „Vergiss nicht Norman, ich bin achtunddreißig Jahre alt.“ 
 
   Wie nicht anders erwartet, wedelte sein Manager aufgeregt mit den Händen.  „Nicht so laut Tyler, um Gottes willen. Nicht so laut! Sonst kannst du dein wahres Alter gleich in der Times veröffentlichen.“
 
   „Warum auch nicht? Ich habe kein Problem damit.“ 
 
   Sie wussten beide, dass dies der einzige Fakt der zusammen gestellten Biografie war, mit dem Tyler nicht einverstanden gewesen war. Er sah wesentlich jünger aus und Norman hatte ihn schließlich dazu gebracht, in diesem Punkt nachzugeben. Junge, schöne Rebellen ließen sich einfach besser verkaufen als Helden, die langsam in die Jahre kamen. Zumindest war das ganz am Anfang einer Karriere so. 
 
   Norman warf dem Sänger einen langen Blick zu. Nur ihm fiel auf, wie wenige Frauen Ty in seine Nähe ließ, und das geschah selten genug. Wie stellte der Bursche es nur an, seine sexuellen Energien derart oft zu unterdrücken? Sicher, Ty hatte seine Musik, um vieles auszuleben. Aber konnte das einem Mann reichen? Wo doch seine persönliche Ausstrahlung etwas gänzlich anderes versprach? 
 
   Norman beobachtete ihn schon seit geraumer Zeit. Tylers Augen schienen nicht recht zu seinem Jungengesicht zu passen. Die dunklen, braunen Augen bargen eine Traurigkeit in sich, als wollten sie sogar sein wahres Alter Lügen strafen.
 
   Norman beschlich das Gefühl, dass diese Augen bereits das Schlimmste gesehen hatten. Ein kurzer kalter Schauer lief über seinen Rücken. Er war fort, bevor er das Frösteln richtig zu deuten verstand.
 
   Wahrscheinlich war es dieser offene Widerspruch in Tylers Gesicht, überlegte er, der vor allem die weiblichen Fans faszinierte. 
 
   Im Hotel schien Tyler ihre Unterhaltung fortsetzen zu wollen. „Ich habe ein bisschen mit meinem Laptop gespielt und bin beim Surfen auf eine Reihe netter Immobilien gestoßen. Eine ausgedruckte Liste mit vielversprechenden Angeboten liegt mir bereits vor. Sind wir erst wieder in den Staaten, werde ich mir die Sachen genauer ansehen.“
 
   „Na schön, du bist allem Anschein nach fest entschlossen. Lass uns das in aller Ruhe besprechen, Ty! Vielleicht während des langen Rückflugs nach New York“, lenkte Norman noch immer leicht beunruhigt ein. 
 
   Er würde schon eine Lösung zu ihrer beider Zufriedenheit finden. Das hatte er bisher immer getan.   
 
    
 
    
 
   2. Kapitel
 
    
 
   Medizinische Station, ehemalige Missionsstation Hunderte Kilometer von Mombasa
 
    
 
   Charlotte Svenson saß in dem spärlich eingerichteten Raum, in dem sie die meisten Nächte der vergangenen zehn Jahre verbracht hatte. Sie lümmelte auf dem schmalen Bett und nahm noch einmal den Brief ihres Großvaters zur Hand. In den letzten Wochen hatte sie ihn so oft gelesen, dass sie die Worte inzwischen aus dem Gedächtnis aufsagen konnte. 
 
    
 
                 Meine liebe Charly, 
 
   zunächst möchte ich dir mein Beileid zum Tod deiner Mutter und deines Stiefvaters aussprechen. Welch herber Verlust für dich. Ich weiß nicht, wie es dir jetzt geht und ob du dich überhaupt noch an mich erinnerst. Vor vielen Jahren musste ich deiner Mutter das Versprechen geben, mich von dir fernzuhalten. Jetzt nach ihrem Tod, fühle ich mich nicht mehr daran gebunden. Inzwischen bin ich ein alter Mann, der viele Menschen verloren hat, die er liebte. Ich habe deinen Weg jedoch trotz allem im Auge behalten und weiß, dass du denselben Beruf ergriffen hast, wie ich. Vielleicht bist du an einem Punkt in deinem Leben angelangt, an dem du erkennst, dass du noch etwas anderes möchtest. 
 
   Wenn du einen Teil deiner Wurzeln kennen lernen willst, dann komm zu mir! Meine alte Praxis wartet noch auf einen Nachfolger. Ich habe stets gezaudert, sie wirklich jemandem anzubieten. Vielleicht weil ich davon geträumt habe, dass du sie eines Tages übernehmen wirst. Ich wohne noch immer in dem schönen Haus in St. Elwine, das du als Kind so geliebt hast. Oder hast du es vergessen? 
 
    
 
   Nein, wie könnte sie das je vergessen. Die Erinnerung an die frühesten Jahre ihrer Kindheit hütete sie wie einen kostbaren Schatz. „Ach Großvater, woher weißt du, dass jetzt, wo sie nicht mehr lebt, sich alles geändert hat? Du hast mich verstanden, damals. Wäre das heute auch noch so?“ Es hatte fast den Anschein. Sie fuhr mit dem Brief fort:
 
   Seit deine Großmutter vor sechs Jahren starb, ist es nicht mehr dasselbe für mich. Fühlst du dich auch so allein, wie ich? Ohne eine richtige Familie? Dann komm zu mir! Egal für wie lange, egal wann. Komm einfach! Ich werde auf dich warten. 
 
                                                           Immer dein Großvater 
 
                                                           Johann Svenson
 
    
 
   Charlotte schloss für einen Moment die Augen.
 
   Als dieser Brief sie vor exakt vierzig Tagen erreichte, hatte sie gleich dieses kribbelnde Gefühl in ihren Beinen gespürt. Sie musste lächeln, als sie sich an das alte Spiel mit ihrem Großvater erinnerte. Wann immer sie traurig oder ängstlich war, hatte ihr Großvater zu ihr gesagt: „Charly, mein Liebling. Du musst hüpfen! Spürst du es? Hüpf auf und nieder, von einem Bein aufs andere! Es verscheucht die bösen  Gedanken und wärmt dich auf.“
 
   Sie war gehüpft und gehüpft, solange bis sie beide sich die Bäuche vor Lachen gehalten hatten.                
 
   Charlotte stand nun auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie bewegte federnd die Knöchel, bis sie schließlich auf und nieder hüpfte. 
 
   „Was treibst du denn da?“ 
 
   Sie hatte gar nicht gehört, dass Konesha ins Zimmer getreten war. 
 
   „Das Flugzeug wird in zehn Minuten starten. Der Pilot setzt dich auf dem Flughafen in Mombasa ab.“
 
   „In Ordnung, ich bin so weit.“ Charlotte ließ ein letztes Mal den Blick durch diesen  Raum schweifen, nahm ihren Koffer und ging mit Konesha hinaus in die Hitze Afrikas.
 
   „Tja, es bleibt mir nicht mehr viel zu sagen, Charly. Ich erinnere mich noch, wie du vor zehn Jahren hier aufgetaucht bist. Ich dachte, das kann doch nicht wahr sein. Sie schicken mir ein kleines Modepüppchen statt eines kräftig zupackenden Zahnarztes, den man auch für administrative Aufgaben gebrauchen kann. Ich bezwang meinen Zorn und wollte dir zumindest eine faire Chance einräumen. Drei Monate gab ich dir höchstens, nach denen du freiwillig wieder heim zu Mama und Papa willst. Ich habe mich geirrt. Übrigens der beste Irrtum meines Lebens. So lange wie du hat es noch keiner hier ausgehalten.“ 
 
   Die schwarze Ärztin zog Charlotte an ihre Brust. 
 
   „Konesha, du wirst mir fehlen. Aber ich muss fort.“
 
   Charlotte hörte ihre langjährige Kollegin seufzen. „Ich weiß, mein Kleines. Du hast nie hierher gehört. Es ist nicht deine Bestimmung. Aber du hast den Menschen meines Volkes unendlich viel Gutes gegeben. Ich danke dir an ihrer statt.“
 
   Im Augenwinkel beobachtete Charlotte, wie der Pilot ostentativ auf seine Armbanduhr schaute. Er hatte den Check up beendet und schien an den Tragflächen des kleinen Flugzeugs herum zu fummeln. Es war Zeit zum Aufbruch. 
 
   Charlotte konnte nicht ahnen, dass an diesem Tag noch eine schicksalhafte Begegnung auf sie wartete.
 
    
 
    
 
   3. Kapitel
 
    
 
   John F. Kennedy International Airport - New York
 
    
 
   Charlotte hatte die Nase gestrichen voll. Sie wusste nicht mehr genau, wie viele Stunden eigentlich vergangen waren, seit sie auf der ehemaligen Missionsstation ins Flugzeug gestiegen war. Hier in New York trafen sie die stickige Luft und die ungeheure Menschenmasse wie ein Schlag in die Magengrube. Sie war verschwitzt, ihre Hände fühlten sich klebrig an und ihr Koffer schien nicht auffindbar. Obendrein waren alle Ausgänge oder Schalter mit Menschen vollgestopft. Im Flieger von Mombasa nach New York hatte Charly versucht zu schlafen. Bereits nach einer halben Stunde begann ihre Sitznachbarin jedoch sich heftig zu übergeben. Es war widerlich. Charly hatte sich die Kopfhörer fest an die Ohren gedrückt und um sich abzulenken den Sender mit klassischer Musik gewählt. Vielleicht wäre es ihr bei den Klängen von Puccini auch gelungen, wenn dieser schreckliche Geruch nach Erbrochenem nicht vehement um sich gegriffen hätte. Nur mit größter Mühe hatte sie es letztlich geschafft, sich nicht selbst noch übergeben zu müssen. 
 
   Um die Sache mit ihrem abhandengekommenen Koffer zu klären, stand sie jetzt ziemlich weit hinten in einer schier endlosen Schlange. Wieder schob man sie ein Stück vorwärts. Irgendwo plärrte wütend ein Kind. Lautsprecheransagen erfolgten aus allen Himmelsrichtungen. Charlotte hatte seit Stunden weder gegessen noch getrunken. Wie auch, wenn jemand so dicht neben ihr von heftigen Rülpsern und Würgen geplagt wurde. Was gäbe sie jetzt nicht für ein Glas kalten Wassers. 
 
   „Kindchen, ist Ihnen nicht gut?“
 
   Die Stimme gehörte einer netten alten Dame. „Gleich dort drüben sind die Toiletten.“ Sie wies mit dem Finger nach links. „Gehen Sie sich nur frisch machen! Howard und ich halten Ihnen diesen Platz frei. So brauchen Sie sich nicht noch einmal hinten anzustellen.“ Das ältere Ehepaar lächelte ihr aufmunternd zu.
 
   Vor Dankbarkeit wäre Charlotte fast auf die Knie gefallen.
 
   „Heute herrscht hier aber auch ein schrecklicher Trubel. Kaum zum Aushalten.“
 
   Eine junge Frau mit einem stoppeligen Kurzhaarschnitt wandte sich zu ihnen um. „Das ist wegen Tyler O´Brian, einem Rockstar“, fügte sie zur Erklärung hinzu. „Er kommt von seiner Europa-Tournee zurück. Die Leute wollen wahrscheinlich einen Blick auf ihn erhaschen. Scheint allerdings so, als hätten sie ihn verpasst.“ 
 
   Das ältere Ehepaar rümpfte in stillem Einverständnis die Nase. „Einer von diesen lauten Flegeln. Lilly, wir haben uns wohl den falschen Tag zum Reisen ausgesucht.“
 
   Besagte Lilly lächelte ihren Ehemann tapfer an und tätschelte ihm die Wange. „Das macht nichts, mein Lieber.“ Sie wandte sich jetzt wieder Charlotte zu. „Na, gehen Sie schon! Wir werden so schnell hier nicht weg kommen. Machen Sie sich frisch und lassen Sie sich Zeit dabei!“
 
   Dankbar lief Charlotte los und schob sich an den Menschen vorbei. Rockstar, auf Flughafen gelandet, typisch, das musste wieder ihr passieren. Da war sie zehn Jahre nahezu in der Wildnis gewesen und an ihrem ersten Tag in den Staaten traf sie auf eine geballte Menschenmenge. Es war ja so unangenehm. Charly betrat die Damentoilette und spritzte sich erst mal eine ordentliche Portion kaltes Wasser ins Gesicht. Hier war sie endlich ganz allein. Kein Wunder, wenn all die Menschen draußen tatsächlich einen Blick auf diesen Rockstar werfen wollten. In einer Damentoilette würde er sich kaum aufhalten. Na also, ihr alter Humor schien endlich wieder zu erwachen. Sie trank kaltes Wasser und suchte in ihrem Rucksack nach dem Handy, als dessen Klingelton die Stille im Raum zerriss. Charlotte ging in eine der Toilettenkabinen, klappte den Deckel runter und setzte sich. „Hallo.“
 
   „Charly, wo bist du?“ Ihre Freundin Faye, die sie bereits seit einer halben Stunde im Hotel erwartete.
 
   „Auf dem J. F. K. Airport, wo die Hölle los ist. Irgendein verrückter Rockstar - Tyler so und so, ist hier gelandet.  Mein Koffer ist verschwunden. Ich bin total erschöpft.“
 
   „Tyler O´Brian, ja. Hast du ihn gesehen? Er sieht fantastisch aus, findest du nicht?“, hörte sie Faye begeistert flöten, ohne dass ihre Freundin auf ihre eigenen Unannehmlichkeiten einging. 
 
   „Ich habe ihn nicht gesehen“, antwortete sie deshalb säuerlich. „Und um ehrlich zu sein, interessiert er mich herzlich wenig. Ich würde nur zu gern wissen, wo mein Koffer abgeblieben ist.“ 
 
   „Ah - ich merke schon, du bist sauer. Also, kläre das mit deinem Gepäck, nimm dir ein Taxi und komm zum Plaza - Hotel! Ich warte dort auf dich. Sag an der Rezeption einfach, dass du mit mir verabredet bist.“
 
   Natürlich, was glaubte Faye denn, was sie sonst tun würde.
 
   Sie murmelte jedoch nur: „Okay - bis dann. Hoffentlich vergehen nicht noch Stunden.“
 
   Charlotte fühlte sich jetzt etwas besser. Es war Zeit, sich wieder in dieses Getümmel zu werfen. Plötzlich erklang eine Lautsprecheransage: „Ladys und Gentlemen, Tyler O´Brian hat dieses Gebäude bereits vor zwanzig Minuten verlassen. Die Sicherheitskräfte informierten uns soeben darüber. Sollten Sie sich aus diesem Grund auf dem Airport aufhalten, möchten wir Sie bitten, nach Hause zu gehen, so dass wir den Reisenden wieder uneingeschränkten Flugverkehr und Service gewährleisten können. Vielen Dank für Ihr Verständnis.“  Mit einem leisen Klicken wurde das Mikrofon ausgeschaltet. 
 
   Dem Himmel sei Dank. Charlotte trank noch einmal einen Schluck Wasser. Sie kämmte ihr langes, momentan allerdings leicht zerzaustes, Haar und beschloss, noch ein paar Minuten zu warten. So gab sie auch dem letzten Gaffer die Möglichkeit den Flughafen zu verlassen. Sie nahm ihr Handy ein weiteres Mal zur Hand und tippte eine Nummer ein. Am anderen Ende nahm jemand ab. 
 
   „Hallo?“ Die warme Bassstimme ihres Großvaters. Ihn jetzt wahrhaftig zu hören, verschlug ihr schier die Sprache. Sie hatte bisher stets gezögert ihn anzurufen. 
 
   „Hallo, Dr. Svenson hier. Wer ist da bitte?“ Pause. „Charly - bist du es?“ Pause. „Charly?“ 
 
   Sie war plötzlich nicht mehr in der Lage zu antworten und legte rasch auf. Später, wenn sie sich besser mental darauf vorbereitete, würde sie mit ihm telefonieren.
 
    
 
   Tyler lauschte auf die Lautsprecheransage. Einer der Sicherheitsleute vom Airport hatte diese Idee gehabt. Dem Himmel sei Dank! Ansonsten wäre er wohl nie mit heiler Haut aus diesem Gebäude gekommen. So viele Fans hatte selbst er nicht erwartet. Die Bodyguards hatten ihn über einige Korridore geführt, nur um ihn letzten Endes resigniert in die Herrentoilette der zweiten Etage zu lotsen. 
 
   „Ich denke, die Luft dürfte jetzt rein sein. Würden Sie da draußen mal die Lage peilen!“, forderte er seine Beschützer auf.
 
   Einer der beiden nickte seinem Kollegen zu und verschwand.
 
   „Am besten, Sie gehen beide und jeder nimmt sich einen Flügel der Etage vor. Ich warte hier solange“, stellte Tyler klar.
 
   „Das halte ich für keine gute Idee, Sir.“
 
   „Ich aber. Ich bin gern allein beim Pinkeln, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“
 
   Jerry, der ältere der Bodyguards sah Tyler skeptisch an.
 
   „Ich muss wirklich, Mann. Was soll mir hier schon passieren?“
 
   „Okay.“ Jerry nickte und ging ebenfalls vor die Tür. 
 
   Tyler wusch sich die Hände, band sich einen Pferdeschwanz und setzte seine Sonnenbrille auf. Die meisten Fans kannten ihn mit offenem schulterlangem Haar, so wie er auch bei seinen Konzerten auf der Bühne stand. Er klappte jetzt noch den Kragen seiner Jeansjacke etwas hoch und spähte vorsichtig nach draußen. Es waren merklich weniger Leute geworden. Ohne seine Bodyguards im Schlepptau würde er sicher nicht besonders auffallen. Er schob sich durch die Tür. Langsam wurde es Zeit für ihn. In Kürze sollte die Pressekonferenz im Hotel stattfinden. Er musste sich beeilen. Im gleichen Augenblick krachte er in eine kleine Blondine. Oder sie in ihn, je nachdem, von welcher Seite man es betrachtete. Sie reichte ihm noch nicht mal bis zum Kinn. Scheiße, jetzt hatte ihn doch noch eine von diesen hartnäckigen Groupies erwischt. 
 
   Charlotte wedelte erschrocken mit den Armen und schlug dem Kerl dabei versehentlich die Sonnenbrille aus dem Gesicht. Sie bückten sich beide gleichzeitig danach und wären um ein Haar mit den Köpfen zusammengestoßen.
 
   Während sie ein schuldbewusstes „Sorry“ hervorbrachte, murmelte der Typ nur etwas von einem Autogramm. 
 
   „Tja, Mister. Ich fürchte, Sie haben Ihr Idol verpasst.“ Charlotte bekam die Sonnenbrille zu fassen und hob sie auf.
 
   „Wen verpasst?“ Der Blick des Unbekannten ruhte jetzt auf ihr. 
 
   Sie gab ihm die Brille und sah auf. Wow - was für ein Gesicht. Einfach zu schön, um wahr zu sein. Nimm dich zusammen, Charlotte Svenson! Du warst anscheinend zu lange im Dschungel von Afrika. Aber diese Augen! Wie konnte jemand nur solche traurigen Augen haben? Sie riefen ein Gefühl in ihr hervor, als hätte sie ein Küken vor sich, das aus dem Nest gefallen war. 
 
   „Ich fürchte Lady, Sie haben etwas geträumt.“ Tyler war erleichtert und doch insgeheim auch ein klein wenig enttäuscht, dass die Frau kein Fan war. 
 
   Entrüstet schnappte sie nach Luft. Der Kerl besaß die Unverfrorenheit, ihr die Schuld an dem Zusammenstoß zu geben. „Was fällt Ihnen ein? Sie laufen hier durch die Gegend, nur um ein Autogramm von diesem blöden Tyler O´Brian zu ergattern und rennen dabei unschuldige Reisende über den Haufen. Dies ist ein Flughafen und keine gottverdammte Music-Hall.“ Sie fluchte sogar. Langsam redete sie sich richtig in Rage. 
 
   Tyler musterte sie jetzt genauer. Klein und blond, jedoch nicht blauäugig. Sie passte also nicht ganz in dieses Blondinenklischee. Ihre Augen waren von einem helleren Braun als seine eigenen und erinnerten ihn an leicht schmelzende Schokolade. Sie trug enge Jeans und eine weite unförmige Bluse - zu schade. Ihre Wangen waren gerötet, wahrscheinlich vor Wut, sie roch ein bisschen nach Schweiß, aber keineswegs unangenehm.  Da war jedoch noch ein anderer Geruch, ein kräftiger, der alles andere zu überlagern schien. Sie roch nach Früchten, nach Grapefruit mit Pfefferminz gemixt, wenn er sich nicht täuschte. Tyler ermahnte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht wie ein Hund an ihr herum zu schnuppern. Mein Gott, hatte er den Verstand verloren? 
 
   „Schon gut. Anscheinend mögen Sie keine Rockmusik, Lady“, sagte er stattdessen.
 
   „Nein, ich bevorzuge Klassik.“ Was diskutierte sie da eigentlich mit diesem Spinner über ihren Musikgeschmack. Das waren bestimmt die ersten Anzeichen eines Jetlags. 
 
   „Auch okay, Lady. Meinen Sie im Ernst, ich hab ihn verpasst?“ Er hatte plötzlich Lust, sie ein wenig an der Nase herum zu führen.
 
   „Was?“
 
   “Ty O´Brian. Ob die wirklich die Wahrheit sagen, in dieser Hinsicht? Vielleicht ist das ja nur ein Trick vom Personal.“
 
   „Das glaube ich nicht.“
 
   „Da kann man wohl nichts machen. Herrje - wäre ich bloß nicht aufs Klo gegangen. Dann hätte ich ihn bestimmt noch erwischt. Diese verdammte schwache Blase.“
 
   Angewidert verzog Charlotte das Gesicht. 
 
   Tyler verkniff sich ein Lachen. Er schüttelte scheinbar ungläubig den Kopf. „Alles umsonst. Sie müssen wissen Lady, ich warte hier schon seit zwei Tagen, nur um ein Autogramm zu ergattern“, fügte er in seinem breitesten Südstaatenakzent hinzu. 
 
   Herrgott, wie beschränkt musste jemand sein, um hier zwei volle Tage wegen eines Autogramms auszuharren. Na ja, ein Mann mit einem so schönen Gesicht konnte gewiss einen Sprung in der Schüssel haben. Dies schien ein gerechter Ausgleich für die Laune der Natur zu sein. Sie holte tief Luft und lächelte ihn zuckersüß an. 
 
   „Das ... ähm, ... tut mir schrecklich leid. Suchen Sie doch mal einen Urologen auf, der wird Ihnen bei Ihrem Problem sicher weiter helfen können.“
 
   Tyler biss sich auf die Lippen, um nicht loszuprusten. „Wirklich Mam? Können Sie mir da jemanden empfehlen?“
 
   Charlotte verdrehte die Augen. Das Läuten seines Handys ersparte ihr eine Antwort. 
 
   „Sorry.“ Er drehte sich blitzschnell um und lauschte dem Sprecher am anderen Ende. 
 
   Charlotte konnte nicht umhin, zu bemerken, wie knackig sein Hintern in den engen Jeans saß. Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, was für eine Verschwendung es doch war, diesem Spatzenhirn einen derart wunderbaren Körper als Heim zu geben. Die blanke Ungerechtigkeit. 
 
   „Tyler, wo zum Kuckuck stecken Sie? Die Presseleute warten.“ Normans Assistentin, die für die PR verantwortlich war, wirkte etwas gehetzt. 
 
   „Ich bin auf dem Flughafen aufgehalten worden. Immer mit der Ruhe! Spielen Sie denen doch meine neueste CD vor. Bis gleich.“ Er beendete das Gespräch und drehte sich um.
 
   Die Blondine mit dem Pampelmusenduft war verschwunden. Schade - er hatte sich köstlich amüsiert.  Da tauchten bereits Jerry und sein Kollege wieder auf, in ihren schwarzen korrekten Armani Anzügen. Was soll´s, das gehörte schließlich zu ihrem Job. Tyler wies auf den Ausgang und setzte sich schlendernd in Bewegung. Die Bodyguards folgten ihm im angemessenen Abstand.
 
    
 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
   Plaza-Hotel, New York
 
    
 
   „Ich bin mit Miss Faye Carrington verabredet. Mein Name ist Charlotte Svenson.“ 
 
   Die Dame am Empfang blickte auf. „Entschuldigen Sie, wir haben heute etwas viel Trubel im Haus.“ 
 
   Nicht schon wieder, schoss es Charlotte durch den Kopf. „Hier ist nicht zufällig dieser Rockstar, Tyler O´Brian, abgestiegen, oder?“ Das sollte ein Witz sein. 
 
   „Ja, er ist aufregend, nicht wahr? Ich liebe seine Songs.“
 
   Schmerz lass nach! Charlotte gab sich die größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
   „Faye erwartet Sie bereits, Dr. Svenson.“ Sie winkte einen Pagen heran. „Bringen Sie die Dame bitte zu Miss Carrington!“
 
   „Haben Sie Gepäck, Madam?“
 
   „Oh nein, kein Gepäck. Mein Koffer ist abhandengekommen. Die Fluggesellschaft wird ihn mir hierher nachsenden.“
 
   „Natürlich, ich werde Sie sofort benachrichtigen, wenn das Gepäckstück eintrifft. Faye wird sich darum kümmern, dass Sie alles, was Sie benötigen, in diesem Haus bekommen.“
 
   „Vielen Dank.“ Erleichtert folgte Charlotte dem jungen Pagen in den Lift. 
 
   „Herein“, rief Faye nach dem Klopfen. Sally von der Rezeption, hatte bereits per Haustelefon Charlottes Besuch angekündigt.
 
   „Charly, wie schön, dass du da bist. Dich schickt mir der Himmel.“ 
 
   Ihre Freundin saß mit einem Gipsbein auf dem Sofa.
 
   „Was ist passiert?“ Charlotte sah sie entgeistert an. 
 
   „Gestern Abend - ich bin einfach nur über die Teppichkante gestolpert und umgeknickt. So ein Pech. Gerade jetzt, wo ich meinen Onkel so weit hatte, dass er mir die Stelle der VIP-Betreuerin in diesem Hotel übertragen wollte. Ich hätte endlich einen Superstar betreuen können, sozusagen als Feuertaufe. Ich weiß genau, dass ich das Zeug dazu habe, die Wünsche unserer ganz besonderen Gäste zu erfüllen.“ Sie fuhr sich durch ihr welliges Haar. „Ich wollte es meinem Onkel beweisen, dass ich nicht nur auf die kulturellen Wünsche der normalen Gäste eingehen kann, wenn sie Tickets für den Broadway oder sonst was wollen. Und nun das.“ Sie klopfte gegen den Gips um ihren linken Knöchel.
 
   „Davon träumst du doch bereits so lange - prominente Leute in einem Hotel wie diesem zu betreuen.“ Erinnerte sich Charlotte. 
 
   Faye nickte niedergeschlagen.
 
   „Lass mal Tante Charly überlegen!“, versuchte sie ihre Freundin aufzumuntern. „Du brauchst jemanden, der dich bei dieser Berühmtheit vertritt.“
 
   „Aber mein Onkel ...“ 
 
   Charly unterbrach sie: „Der muss das doch gar nicht erfahren. Wohnt er hier in diesem Hotel?“
 
   „Normalerweise schon. Momentan ist Onkel Paul allerdings für einen Monat in Kalifornien, im dortigen Plaza.“
 
   „Na bitte! Denk nach, wer könnte in Frage kommen für diese Aufgabe?“
 
   „Tja, ich weiß nicht recht. Wenn ich es genau betrachte, eigentlich nur du, Charly.“
 
   „Ich?“ Entgeistert fuhr sie herum. „Ich bin gerade aus Afrika gekommen. Meine paar Klamotten sind in meinem Koffer und der ist weg. Sieh mich an, wie ich aussehe! Ich bin hundemüde und hungrig und mit derlei Aufgaben nicht vertraut.“ 
 
   Faye musterte Charly. Sie hatte natürlich recht mit ihren Einwänden und sie sah wirklich erschöpft aus. Versöhnlich klopfte sie auf das Sofa, auf den Platz neben sich. „Komm, setz dich erst einmal! Mein Gott, es ist furchtbar lange her, seit wir so zusammen sitzen konnten. Zehn Jahre. Lass dich einfach mal drücken! Immer nur Briefe und Telefonate, das ist nicht dasselbe. Du warst viel zu lange fort. Die Sache mit deinen Eltern tut mir leid.“
 
   „Danke, aber du weißt ja, was ich für ein Verhältnis zu meiner Mutter hatte. Ich empfinde keinen Schmerz. Nicht den leisesten Hauch davon. Vielleicht bin ich einfach nur zu kaltherzig.“
 
   „Du weißt genau, dass das nicht zutrifft. Und dein Großvater“, wechselte Faye das Thema. „Hast du schon mit ihm gesprochen?“ 
 
   „Ich konnte noch nicht. Es ist so ...“
 
   Faye strich ihrer Freundin sanft über die Wange. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du gehst jetzt erst einmal duschen und ich lasse in der Zeit etwas zu Essen auf das Zimmer bringen. Im Kleiderschrank, im Schlafzimmer, findest du was du brauchst. Sieht so aus, als hätten wir noch immer dieselbe Größe.“
 
   „Nicht, was meine verflixte Oberweite anbelangt“, warf Charly ein.
 
   „Ich wünschte, ich hätte so einen vollen Busen“, seufzte Faye theatralisch. 
 
   „Ich gebe dir gern etwas ab. Hoffentlich hast du eine weite Bluse.“
 
    
 
   „Wie hätten Sie es gern, Dr. Svenson? Klassisches Rot oder etwas Ausgefallenes?“ 
 
   „Ich möchte unbedingt eine French-Maniküre.“ Charlotte linste auf das Namensschild der jungen Frau, die ihr jetzt gegenüber saß. Aha, Grace.
 
   Sie hatte wunderbar geschlafen und anschließend  gefrühstückt. Jetzt saß sie im Beautysalon des Plaza und ließ sich verwöhnen. Das war es, was sie in Afrika am meisten vermisst hatte. Obgleich dieser Genuss, hier, einen nicht gerade kleinen Haken hatte. Faye Carrington, dieses gerissene Biest, hatte es tatsächlich geschafft, sie zu überreden, ihre Vertretung zu übernehmen. Charly als VIP-Betreuerin. Einfach lächerlich. Aber Faye hatte ihr in aller Logik sämtliche Vorteile aufgelistet. Charlotte gelang es ihrerseits, sie alle zu widerlegen. Alle, bis auf einen. Nämlich das Faye Charly in dieser Sache absolut vertrauen konnte. Seufzend hatte sie schließlich nachgegeben. Im Gegenzug dafür durfte Charlotte in den Räumen ihrer Freundin wohnen, Kost und Logis frei - versteht sich. Als besonderen Bonus konnte sie sämtliche Leistungen des Hotels kostenlos in Anspruch nehmen. Das tat sie denn auch ausgiebig.
 
   „Hallo, Liebes.“ Faye ließ sich auf den Stuhl neben sie plumpsen und lehnte die Krücken an die Wand. „Ich hoffe, du bist zufrieden mit allem. Du hast so friedlich geschlafen, als ich mich in aller Frühe zur Arbeit aufgerafft habe. Bloß gut, dass Sally noch gestern Abend anrief, um mitzuteilen, dass unser gemeinsamer VIP-Gast ebenfalls zu müde für eine Unternehmung war und lieber früh ins Bett ging. So haben wir ein bisschen Zeit gewonnen und ich kann dich besser einweisen. Mit Frisur, Make-up und Klamotten musst du natürlich dem Stil des Gastes entsprechen. Lass mich nur machen! Ich habe bereits alles mit Grace und der Friseuse besprochen. Die Kleidung suchen wir nachher in unserer Boutique zusammen aus.“ 
 
   Charly verdrehte die Augen. Wie hatte sie sich nur zu dieser Sache hinreißen lassen können? Sie musste vorübergehend geistig umnachtet gewesen sein. Das konnte niemals gut gehen. Vielleicht sollte sie diese ganze Angelegenheit als eine Art Urlaubsgag betrachten. Sie nahm rasch einen großen Schluck Orangensaft. „Willst du mir nicht endlich verraten, wer dein VIP-Gast ist?“ 
 
   „Habe ich das noch nicht getan? Ich dachte, du wüsstest es“, trällerte Faye fröhlich. „Tyler O´Brian natürlich.“
 
   Charlotte verschluckte sich fast an ihrem Saft. „Das ist nicht dein Ernst!“
 
   „Wieso, kennst du ihn?“
 
   „Nein. Ich kenne ihn nicht. Aber der Kerl ist verantwortlich für das Chaos auf dem Airport gestern.“
 
   „Dafür kann er schließlich nichts. Er sieht unglaublich gut aus. Der Typ gefährlicher, doch zutiefst verletzter Rebell. Die haben bestimmt sein Image passend zu seinem Aussehen aufgebaut. Er ist der Johnny Depp Typ der Rockmusik. Ich finde, es besteht sogar eine große Ähnlichkeit zwischen den beiden. Meinst du nicht?“
 
   „Faye, du weißt doch, dass ich klassische Musik über alles liebe. Ich kenne weder seine Songs, noch habe ich bis gestern überhaupt je seinen Namen gehört. Seitdem allerdings öfter als mir lieb ist.“
 
   „Charlotte, ich liebe dich. Aber manchmal klingst du wie ein Snob. Ich wette, das ist der Teil deiner DNS, den deine Mutter dir vererbt hat. Es gibt so viele schöne Arten von Musik. Jede hat ihren besonderen Reiz.“
 
   „Ph ... “ Beleidigt wandte sich Charly ab. 
 
    
 
   „Super - einfach perfekt. Ein wenig flippig, aber nicht zu gewagt. Du siehst aus wie Britney Spears große Schwester“, rief Faye begeistert. 
 
   „Wer ist Britney Spears?“, wollte Charlotte wissen.
 
   „Ach, vergiss es!“ Faye verdrehte die Augen.
 
   „Lass das, ja! Oder ich überlege es mir im letzten Moment anders.“
 
   „Schon gut, schon gut. Hier das Handy, habe ich extra aufgeladen, für eventuelle Hilferufe. Ich werde den ganzen Abend für dich erreichbar sein“, versicherte sie Charlotte. 
 
   „Ich kann unmöglich den knappen Fummel hier anbehalten. Meine Brüste kommen darin viel zu sehr zur Geltung und dieser Ausschnitt, der reicht ja fast bis zum Bauchnabel.“ Beunruhigt zupfte Charlotte an ihrem Oberteil herum. 
 
   „Unsinn, es ist perfekt. Wie ich bereits sagte.“
 
   „In welche Diskothek soll ich denn mit diesem Typen gehen?“
 
   „Hier ist eine Liste der angesagtesten Lokalitäten. Frag ihn einfach! Was immer er möchte, das Plaza erfüllt seine Wünsche.“
 
   „Ähm,... Faye, ... nur für den Fall. Was mache ich, wenn er später noch einen Schlummertrunk in seiner Suite mit mir gemeinsam einnehmen möchte? Du verstehst schon.“
 
   „Verlass dich einfach auf dein Gefühl. Entscheide aus dem Bauch heraus!“
 
   „Soll das heißen, du würdest mit ihm ins Bett gehen, wenn die Situation es erfordert?“
 
   Faye zuckte mit den Schultern. „Was weiß denn ich.“
 
   „Das kommt für mich nicht in Frage. Ist das klar?“
 
   „Selbstverständlich. Niemand verlangt das von dir, Charly.“
 
   Es klopfte an der Tür.
 
   „Der Page bringt dich zu O´
 
   Brians Suite. Also los - alles wie besprochen. Du stellst dich ihm vor, mit meinem Namen, nicht vergessen! Und denk dran, das Plaza oft genug zu erwähnen! Es kann gar nichts schief gehen.“ Faye küsste sie auf die Wange und schob sie auf den Gang hinaus. 
 
    
 
   5. Kapitel
 
    
 
   Auf das Klopfen des Pagen öffnete niemand. 
 
   „Gehen Sie nur rein, er erwartet Sie!“, forderte der junge Hotelangestellte Charly auf.
 
   „Sind Sie sicher?“ 
 
   Er nickte nur und komplimentierte sie in die Suite hinein. Im Wohnzimmer war keine Menschenseele. Sie hörte schwache Geräusche. „Hallo - Mr. O´Brian?“, rief sie und machte ein paar Schritte vorwärts.
 
   „Sind Sie die VIP-Betreuerin?“
 
   Er schien im Badezimmer zu sein, denn sie hörte kurz Wasser fließen. „Ja, Sir,  Cha ... Faye Carrington vom Plaza New York. Sie hatten mich angefordert.“
 
   „Ja, einen Augenblick. Tut mir leid - ich bin etwas eingenickt, aber gleich bei Ihnen.“
 
   Eingenickt - so viel zu dem Jungen - Rebellen - Image. Alles Lüge. Charly sah sich um. Auf dem Sofa lagen eine zerwühlte Decke und ein Buch. Ordnungsliebend wie sie war wollte sie schon die Decke wieder zusammenlegen, konnte sich aber im letzten Moment noch bremsen. Stattdessen nahm sie das Buch zur Hand. Ein Gedichtband - na so was. Gehörte sicher zur Grundausstattung dieser Luxussuite. Schließlich waren hier oft genug gekrönte Häupter aus aller Welt zu Gast. Ein Rockstar freilich, schlief gelangweilt bei solchen literarischen Leckerbissen ein! 
 
   „Entschuldigen Sie, es ist sonst nicht meine Art, Termine zu verschlafen. Ich war für einige Monate in Europa und habe noch ein wenig mit der Zeitverschiebung zu kämpfen. Bin gestern erst zurückgekommen.“
 
   Charlotte setzte ein professionelles Lächeln auf. Jedenfalls hoffte sie, dass es halbwegs danach aussah und wandte sich um. Sie riss entsetzt die Augen auf und ihr Lächeln erstarrte zu einer bizarren Maske. Vor ihr stand der Typ vom Flughafen, der sie fast über den Haufen gerannt hatte. Er trug elegante schwarze Hosen, teure Schuhe von Gucci und ein weißes Hemd. Der Mann knöpfte es gerade erst zu. Sie erhaschte noch einen Blick auf seine breite, mit einem Tattoo verzierte Brust. Sein dunkles schulterlanges Haar trug er offen. 
 
   Ah - die Leitung vom Plaza hatte ihre Angestellte zum Girly-Groupie-Typ aufgepeppt. Warum dachten die Leute nur immer, Rockstars mögen so etwas? Sie wirkte ungeheuer jung für eine Angestellte mit dieser Verantwortung. Ihr Gesicht war mit all zu viel Make-up zugekleistert. Sie starrte ihn an, wie ein verschrecktes Kaninchen. Ihre Gesichtszüge kamen ihm allerdings seltsam bekannt vor. Tyler überlegte angestrengt, doch im Moment wollte ihm nicht einfallen, wo er dieser Frau schon einmal begegnet war. Augenblicklich wurde er abgelenkt, als sein Blick an ihrem vollen Busen hängen blieb. Er musste schlucken. 
 
   Charly registrierte es sehr wohl und verfluchte ihre Freundin im Stillen. Dennoch war sie froh, dass er sie nicht wiederzuerkennen schien. Sie atmete tief durch. „Mr. O´Brian, wie möchten Sie den heutigen Abend verbringen? Das Plaza scheut keine Mühen, Ihnen bei der Erfüllung Ihrer Wünsche behilflich zu sein. Dies kann ich Ihnen versichern.“
 
   Er starrte immer noch auf ihre Brüste und murmelte: „Tatsächlich?“
 
   Unwillkürlich machte sie einen Schritt rückwärts. Bei der sanften Bewegung verströmte sie einen Duft nach frischen Früchten mit Pfefferminz gemixt. Tyler kannte diesen Geruch. Natürlich - die Pampelmusen-Lady vom Flughafen. Er musterte sie jetzt genauer. In den knallengen Klamotten kam ihre kleine, aber bestens geformte Figur ausgezeichnet zum Ausdruck. Diese sagenhaften Brüste hatten ihn vorübergehend zu sehr abgelenkt. Aber jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie war eindeutig die Frau vom Flughafen. 
 
   Charlotte bemerkte genau, in welcher Sekunde er sie wiedererkannte. Sein Mund verzog sich zu einem frechen Grinsen. Mein Gott, was für eine peinliche Situation. Sie wusste instinktiv, dass Lügen jetzt absolut zwecklos war und entschied sich dagegen. Bevor Charly noch etwas sagen konnte, kam er ihr zuvor. 
 
   „Sie sind sicher, dass Sie VIP-Betreuerin sind?“
 
   „Mhm.“
 
   „Wie passt es dann zusammen, dass Sie einen Prominenten  nicht erkennen, wenn Sie mit der Nase darauf stoßen? Bei Ihrer Tätigkeit ein wenig ungewöhnlich. Das müssen Sie zugeben.“ 
 
   „Ähm -  ja, Sie haben recht. Ich bin ebenfalls erst gestern angekommen. Die letzten zehn Jahre habe ich in Afrika verbracht.“
 
   O´Brian zog die Brauen hoch. „In Afrika - so, so.“
 
   Er glaubte ihr kein Wort, das sah sie ihm deutlich an. „Also, das ist nämlich so - ähm, ... vielleicht ist es besser, ich fange ganz von vorn an.“
 
   „Oh, ich bitte darum Miss. Ich habe nämlich mitunter Schwierigkeiten, etwas zu begreifen.“
 
   „Ja, ja - ich weiß“, antwortete sie prompt.
 
   Er fuhr herum.
 
   Erschrocken starrte sie ihn an. Mist - er hatte sie mit voller Absicht aufs Glatteis geführt. Er wusste genau, dass sie ihn für einen absoluten Trottel hielt.
 
   Sein Mund verzog sich abermals zu einem breiten, frechen Grinsen. 
 
   Charlotte fühlte, wie ihre Wangen feuerrot anliefen und verfluchte sich selbst dafür, ihre Freundin erst auf diese aberwitzige Idee gebracht zu haben. 
 
   „Warum setzen wir uns nicht und sie erklären mir alles in Ruhe? Möchten Sie etwas zu trinken?“, fragte er, ganz der höfliche Gastgeber.  
 
   Seufzend ergab sich Charlotte in ihr Schicksal. „Da gibt es nicht viel zu erklären.“ Sie versank in den weichen Polstern des Sofas. „Einen Orangensaft bitte.“
 
   Er schlenderte zur Minibar und Charlotte begann mit ihrem Kurzbericht, dankbar darüber, dass sie ihm dabei nicht ins Gesicht sehen musste. Sie blieb weitestgehend bei der Wahrheit, ließ allerdings hier und da ein paar Details weg. Zum Beispiel ihren Beruf als Zahnärztin. Das würde er ihr in ihrem jetzigen Aufzug nie und nimmer glauben. Sie wollte sich keineswegs noch weiter lächerlich machen. 
 
   „Dann sitzt die wahre Faye Carrington oben mit einem Gipsbein, wenn ich Sie richtig verstanden habe.“ 
 
   Charly nickte.
 
   „Und wie heißen Sie wirklich?“
 
   „Emma“, kam es wie aus der Pistole geschossen. Das war immerhin ihr zweiter Vorname. „Emma Woods.“ Weiß der Teufel - sie wusste selbst nicht, warum sie ihm ihren richtigen Namen nicht sagen wollte. Ihre Waden fingen an zu kribbeln. Sie musste den Drang niederkämpfen, aufzustehen und zu hüpfen. Deshalb schlug sie die Beine fest übereinander. Der knappe Stretch Minirock rutschte gleich noch einige Zentimeter höher. Sie zupfte rasch am Saum herum und richtete ihren Blick starr auf die mörderischen Plateausandalen an ihren Füßen. Die sahen aus, als würden sie eine Tonne wiegen, aber dem war nicht so, wie sie bereits festgestellt hatte.
 
   Eine peinliche Stille lag über dem Zimmer. Als Charly aufblickte, bemerkte sie, dass Tyler O´Brian sie beobachtete. Offensichtlich hatte er ihr soeben eine Frage gestellt.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich sagte, was haben Sie all die Jahre in Afrika gemacht?“ 
 
   „Ich ... war ... in ... der Entwicklungshilfe tätig“, kam ihre Antwort etwas stockend. 
 
   „Hm, hm - und was genau Miss Woods?“
 
   Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er sie meinte. „Äh ... Aufbau von Verwaltungsstrukturen ... ja.“
 
   „Verwaltungsstrukturen - klingt interessant, aber langweilig.“
 
   Er schien zu überlegen.
 
   „Genauso ist es.“
 
   „Afrika ist groß. Waren Sie in verschiedenen Ländern?“, wollte er wissen.
 
   „Nein. Ich habe ausschließlich in Kenia gearbeitet.“
 
   Sie zerrte wieder an ihrem Rocksaum, obwohl Tyler beim besten Willen nicht feststellen konnte, dass etwas mit ihren Beinen nicht stimmte. 
 
   Er starrt auf meine Beine, verdammt. „Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Kreuzverhör, Sir?“, fragte sie spitz. 
 
   Abrupt hob er den Kopf. „Sicher, Miss Woods. Schließlich sind Sie ja hier, um mich ... äh, sagen wir, zu ...“
 
   „Zu begleiten“, unterbrach sie ihn rasch. 
 
   „Genau. Womit wir wieder beim Ausgangspunkt wären. Ich würde gern einen einfachen Spaziergang an der frischen Luft machen. Durch den Central Park? Hätten Sie etwas dagegen, mich dabei zu begleiten?“
 
   „Durchaus nicht. Sie wollen nicht in die Disco?“
 
   „Nein.“
 
   „Hm.“ 
 
   Der Blick, mit dem sie an sich heruntersah, amüsierte ihn. Er spürte ihr Unbehagen. Für einen normalen Spaziergang, war sie tatsächlich nicht richtig angezogen. Selber schuld, wenn man sich anmaßte Menschen in bestimmte Schubfächer einzuordnen. Rockstars gehörten eben in laute Discoschuppen. Doch er hatte Erbarmen mit Emma Woods. „Ihre Freundin Faye war es wohl auch, die Sie hinsichtlich  Ihrer ... Kleiderordnung, beraten hat?“
 
   Sie biss sich jetzt auf die Unterlippe. 
 
   „Wenn es Ihnen lieber ist Emma, ziehen Sie sich doch einfach um. Ich habe keine Eile.“
 
   Ihr Gesicht hellte sich augenblicklich auf. Abrupt stand sie auf und stapfte in den Plateausandalen zur Tür. Um ein Haar wäre sie gestolpert, Tyler bemerkte, dass ihre Knie kurz wankten. 
 
   „Ich bin gleich wieder da. Es dauert nicht lange.“ 
 
   Der dicke Teppich verschluckte das Klack, Klack der Plateausohlen. Am liebsten wäre sie durch den Korridor gehüpft. Ach Grandpa, wäre ich bloß ohne Zwischenstopp in New York gleich zu dir gefahren. Seufzend betrat Charlotte den Lift. 
 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
   „Hier wird die Hölle los sein“, erklärte er ihr wie nebenbei.
 
   Charly beobachtete, wie die Bühnentechniker letzte Vorbereitungen für das morgen stattfindende Benefizkonzert trafen. Es wurden Kabeltrommeln geschleppt, riesige Lautsprecherboxen miteinander verbunden und Planen festgezurrt. Sie betrat mit O´Brian zusammen die Bühne.
 
   „Hallo Ty, du hast es gut. Machst dir einen netten Abend wie ich sehe.“ Der Mann mit dem karierten Arbeitshemd trug ein verschwitztes Stirnband und deutete grinsend auf Charly. 
 
   „Ich zeige Miss Woods gerade, was alles zu einem solchen Konzert dazugehört.“ Dann wandte sich Tyler an sie. „Emma, darf ich vorstellen? Jason Leary, der beste Toningenieur, den ich je hatte.“
 
   „Übertreib es nicht, Ty!“ Grinsend tippte sich Jason an die Stirn und stapfte davon.
 
   „Müssen Sie sich gar nicht auf so ein Konzert vorbereiten?“, wollte Charly wissen.
 
   „Doch natürlich. Ich war heute Morgen bereits zur Probe.“
 
   „Aha.“ 
 
   Er sah genau, dass sie ihm nicht glaubte. Dann eben nicht. Er würde sich ganz bestimmt nicht vor ihr rechtfertigen. Stattdessen sagte er: „Wenn Sie wollen, ich habe noch eine Freikarte für dieses Konzert.“
 
   „Vielen Dank, aber...“ 
 
   „Stimmt ja, Sie mögen keine Rockmusik.“ Er wusste nicht genau, warum ihn das so sehr wurmte. 
 
   „Oh, ich wollte Sie keineswegs beleidigen“, sagte Charlotte rasch, als sie seinen zerknirschten Gesichtsausdruck bemerkte. „Es hat absolut nichts mit Ihnen zu tun. Ich bin einfach nur mit viel klassischer Musik aufgewachsen. Meine Erziehung ...“
 
   Selbst in ihren Ohren hörte sich das total versnobt an und so sprach sie den Satz nicht zu Ende. O´Brian sah ihr für einen Moment tief in die Augen und wieder musste Charlotte feststellen, dass sie noch niemals traurigere Augen gesehen hatte. Sie verspürte den irrationalen Drang, ihn zu trösten. 
 
   „Es wird viel Prominenz da sein. Natürlich auch die Stars, die als meine Gäste morgen auftreten werden. Bryan Adams zum Beispiel, Bono mit U2, Tom Jones, Anni Lennox ...“ 
 
   Er merkte an ihrem höflichen Gesichtsausdruck, dass ihr keiner dieser Namen etwas sagte. Ty versuchte es noch einmal. „Meat Loaf, George Michael, Christina Aguilera ...” Er gab es auf. 
 
   Charly erkannte, wie bestürzt er war. „Oh, es ist nicht so, dass ich keinen einzigen Rockstar kenne. Nein, wirklich.“ Sie durchforstete in aller Eile ihr Hirn nach einem passenden Namen. 
 
   „Tatsächlich? Nennen Sie mir auf Anhieb drei!“, forderte er sie heraus. 
 
   „Äh ... da wäre ... Madonna. Die kenne ich und die Beatles, ja, und die Rolling Stones ... natürlich.“
 
   „Natürlich.“ Amüsiert sah er sie an. 
 
   Er besaß die Frechheit, sich über sie lustig zu machen. Dieser... dieser her gelaufene Rock´n Roll-Rebell. „An klassischer Musik gibt es ja wohl nichts auszusetzen“, schnappte sie. 
 
   „Absolut nicht.“ O´Brian grinste immer noch. 
 
   „Ich wette, Sie wissen nicht, aus welchem Stück der Gefangenenchor stammt. Wenn Sie überhaupt je davon gehört haben.“ 
 
   „Sie meinen den Gefangenenchor aus Nabucco von Guiseppe Verdi?“ 
 
   „Äh, ja ...“, brummelte sie nur und O´Brians unverschämtes Lächeln wurde noch breiter. 
 
   „Jede Wette, der löst Kreuzworträtsel“, murmelte sie leise vor sich hin.
 
   „Wie bitte?“ 
 
   „Nichts.“ Charlotte machte ein argloses Gesicht und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. 
 
   Eins musste er der Pampelmusen-Lady lassen, dachte Tyler, als erneut eine schwache Duftwolke zu ihm herüberschwappte, man konnte sich prächtig mit ihr amüsieren. 
 
   „Dieses Benefizkonzert morgen, wem kommt der Erlös eigentlich zugute?“, wollte sie plötzlich wissen. 
 
   „Verschiedenen sozialen Einrichtungen, einigen Stiftungen. Mein Manager weiß darüber mehr als ich.“
 
   Das war eine glatte Lüge, und sie kam ihm ohne Skrupel über die Lippen. Tyler wusste über den Verbleib jedes einzelnen Pennys bestens Bescheid. Er hatte diese Stiftungen persönlich gegründet. Allerdings gehörte auch das zu seinen privaten Geheimnissen. Er war nicht der Typ, der sich mit solchen Hilfsprogrammen brüstete. 
 
    
 
   Sie saßen sich nun, nach einem langen, aber kurzweiligen Spaziergang, in einem italienischen Restaurant gegenüber. Hierher waren sie geflüchtet, als ein Paparazzo sie erwischt hatte. O´Brians Handy klingelte und er lächelte sie entschuldigend an. 
 
   „Ja - Ty O´Brian hier.“
 
   „T.J. - wo bist du?“ 
 
   Das Blut stockte  ihm in den Adern. Es war die hohe Stimme eines Kindes - eines ängstlichen Kindes.
 
   „Geh nicht weg - T. J.! Hilf mir! Lass mich nicht allein!“ 
 
   Es gab nur zwei Menschen auf der Welt, die ihn je T.J. genannt hatten. Der eine war seine Mutter und sie lebte nicht mehr. Der andere war sein kleiner Bruder. Auch er war fort. Über seinen Verbleib wusste Tyler so gut wie nichts. Aber, diese Stimme ... Er hätte schwören können, dass es sich um die Stimme seines Bruders handelte. Der musste ja längst erwachsen sein. Auf einmal fühlte er sich wieder in die späteren Jahre seiner Kindheit zurückversetzt. Er war gefangen in dieser Zeit und in ihm kroch Angst hoch, wie eine Schlange, die sich langsam um einen Ast windet. Sein schlimmster Alptraum war die eigene Vergangenheit und die Erinnerung daran drohte ihn jetzt einzuholen. Ty hatte geglaubt, er wäre darüber hinweg. Die Träume hatten schon vor Jahren aufgehört. Er hatte es sogar geschafft, die schrecklichen Bilder in einen Winkel seines Hirns zu drängen, den nicht einmal er selbst kannte. Plötzlich war diese Stimme wieder da. Die Stimme seines Bruders, die ihn anflehte, ihm zu helfen. Seine Angst war jetzt so stark, dass seine Hände zu schwitzen begannen. 
 
   Charlotte bemerkte, wie das Lächeln in O´Brians Gesicht gefror. Er erstarrte förmlich und in seine dunklen Augen trat ein gehetzter, nahezu, panischer Ausdruck.
 
   „Ist etwas passiert?“, flüsterte sie verunsichert. Sein Blick, der irgendwo in einer fremden Welt, weit fort von hier, gefangen schien, klärte sich allmählich wieder. Er sah sie jetzt direkt an. 
 
   „Nein, nein.“
 
   Seine Worte klangen, als ob sie durch eine zu enge Kehle gepresst wurden. „Möchten Sie einen Cappuccino, Miss Woods?“ Tyler hatte sich wieder im Griff. 
 
   „Danke nein, ich trinke keinen Kaffee.“
 
   Er nickte. „Keinen Kaffee, keine Rockmusik, ganz solide. Ich könnte weder ohne das Eine, noch ohne das Andere über den Tag kommen. Wie schaffen Sie das nur?“
 
   Er gab ihr das Gefühl, eine biedere Gouvernante zu sein. Dies wollte sie keineswegs hinnehmen und winkte den Ober heran. „Ich möchte gern eins von diesen fruchtig bunten Mixgetränken.“
 
   Tyler hob die rechte Augenbraue, sagte aber nichts. 
 
   „Mhm.“  Genüsslich zog Charly an dem Strohhalm ihres zweiten Drinks. „Ich weiß gar nicht, welcher besser war. Die schmecken herrlich tropisch, wie frisch gepresster Saft. Möchten Sie nicht auch einen probieren?“
 
   „Danke, aber ich trinke keinen Alkohol.“
 
    Oh - jetzt klang er aber spießig. 
 
   „Was?“, warf Charly lachend ein. „Ein Rockstar und kein noch so klitzekleines Alkoholexzesschen? Ich dachte immer, das gehört dazu.“ 
 
   „So kann man sich irren, Miss Woods. Wir sollten gehen, ich habe morgen einen harten Tag vor mir.“ 
 
   „Meinen Sie etwa das neunzigminütige Konzert am Abend?“ Charlotte war ehrlich verblüfft. Ungerührt fuhr sie daher fort: „Da müssen Sie erst mal sechzig bis siebzig Patienten an einem Tag durchziehen, dann wissen Sie, was harte Arbeit ist.“
 
   Tyler sah sie nur verständnislos an. Sie schielte auf die astronomische Höhe der Rechnung, die O´Brian, ohne mit der Wimper zu zucken, bezahlte. Teurer Spaß - so ein paar Drinks.
 
   Die frische Abendluft war nur in den ersten Momenten angenehm. Plötzlich hatte sie einige Mühe mit dem Laufen. Ihr Magen schien zu rebellieren. Flüchtig gedachte sie der lappigen Lasagne, die gestern im Flugzeug serviert worden war. Statt der Drinks hätte sie wohl eher etwas essen sollen. Oder hatte das immer noch mit der Zeitverschiebung zu tun? Charlotte schwankte verdächtig und Tyler umfasste ihre Taille. Dann rief er ein Taxi herbei und bugsierte sie auf den Rücksitz. 
 
   „Sind Sie auch sicher Sir, dass die Lady alles bei sich behält?“, fragte der Fahrer skeptisch, als er Charlottes, jetzt sehr blasses, Gesicht musterte. „Hab gestern erst die Bezüge reinigen lassen. Das kann Sie teuer zu stehen kommen“, fügte er nachdrücklich hinzu.
 
   „Hoffen wir das Beste“, brummte Ty. 
 
    
 
   „Wohnen Sie in den Räumen ihrer Freundin, Emma?“, wollte er wissen, als sie die Lobby des Plaza betraten.
 
   „Ja.“
 
   „In welcher Etage? Ich setze Sie dort ab.“
 
   „Ich finde schon allein hin“, nuschelte sie. 
 
   „Seien Sie nicht albern!“
 
   „Nein, nein. Machen Sie sich keine Umstände!“ 
 
   Natürlich, wie könnte es auch anders sein, er seufzte. Es herrschte noch ein ziemlicher Betrieb im Hotel. Nun ja, es war schließlich Freitagabend. Er spürte, wie sich die Blicke der anderen Gäste auf sie beide richteten und zog sie kurzerhand in seine Suite. Gerade noch rechtzeitig, bevor jemand auf den Auslöser seiner Digitalkamera drücken konnte. Diese verdammten Presseleute ließen tatsächlich nichts unversucht.
 
   „Zerren Sie nicht so! Was soll denn das? Sind Sie immer so stürmisch?“ Charly fühlte sich  wieder wohler. „Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich, Tyler?“ 
 
   „Natürlich.“
 
   Charlotte kam ins Stolpern und verschüttete den Inhalt des Glases über sein Hemd. Mit Fayes hohen Absätzen kam sie einfach nicht klar. „Oh, verzeihen Sie!“
 
   „Kein Problem.“
 
   Tyler zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund und zog es aus. Quer über der Brust prangte das Tattoo. 
 
   „Sie sollten sich für die Wahl des neuen Coca Cola Manns zur Verfügung stellen.“ Ihrer Stimme war ernsthaftes Wohlwollen anzuhören.
 
   „Aha, Werbespots gibt es also auch in Kenia“, konterte er trocken.
 
   „Wenn Sie so singen, wie Sie aussehen O´Brian, kriegen die Leute ja was Ordentliches für ihr Geld.“
 
   „Vielen Dank, Miss Woods.“
 
   „Keine Ursache.“ Sie lachte jetzt. Der Abend war wie im Fluge vergangen und obendrein war es nicht langweilig gewesen.
 
   Dieser Grapefruitduft stieg wieder in Tylers Nase. Er trat etwas näher an sie  heran, der Geruch gefiel ihm auffallend gut. Ob sie wohl so schmeckte, wie sie roch? Er ertappte sich tatsächlich bei dem Gedanken, jetzt sachte seine Lippen auf ihren Mund zu legen. Aber natürlich tat er nichts dergleichen.
 
   Charlotte fühlte sich plötzlich merkwürdig. Dieser Mann stand so dicht vor ihr, dass sie instinktiv einen Schritt zurück trat. Was wollte sie hier eigentlich? Er sah aus, als wollte er sie küssen. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie richtete ihren Blick auf seinen Mund.  Für den Bruchteil einer Sekunde bedauerte sie, dass dem offensichtlich nicht so war. Sie räusperte sich rasch.
 
   Er sah ein bisschen verlegen aus, fand sie und fühlte sich augenblicklich ebenso. Ihr Magen rebellierte plötzlich erneut und sie presste erschrocken eine Hand auf ihren Bauch. Von einer Sekunde zur anderen war ihr Gesicht schneeweiß. Tyler begriff sofort und handelte schnell. Er zog sie ins Badezimmer, wo sie sich vor die Kloschüssel fallen ließ. Ty beschloss, dass es besser war, sie jetzt allein zu lassen. Er knipste die Musikanlage an und lauschte auf die Klänge der Simple Minds.
 
   Charlotte brauchte eine ganze Weile, bis sie wieder einigermaßen passabel aussah. Sie schrubbte die Kloschüssel und richtete sich auf. Vor ihren Augen drehte sich alles. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. 
 
   Tyler klopfte an die Tür. „Alles in Ordnung, Emma?“ 
 
   Wer war denn Emma? Ach so, sie war ja gemeint. 
 
   „Ich bin nicht sicher“, krächzte sie. 
 
   Sie beobachtete, wie sich der Türknopf drehte und rief leicht entsetzt: „Kommen Sie ja nicht rein!“ 
 
   Als ihr bewusst wurde, wessen Hotelzimmer es war, fügte sie verunsichert hinzu: „Mr. O´Brian,  würde es Ihnen wohl etwas ausmachen ... äh ... Wenn ich mich etwas hinlegen könnte ...  Nur für einen Moment. Dann geht es mir sicher gleich wieder besser.“
 
   „Natürlich, benutzen Sie einfach die andere Tür!“, rief er zu ihr herein. 
 
   Charly schwankte und tastete sich langsam an der Wand entlang. Sie stand plötzlich in O´Brians Schlafzimmer. Was soll´s? Vorsichtig ließ sie sich auf das Bett sinken und legte sich hin. Sie schob sich noch das zweite Kissen unter den Kopf und ehe sie sich versah, war sie eingeschlafen.
 
    
 
   Etwas unentschlossen legte Tyler sein Buch aus der Hand. Er konnte sich nicht recht konzentrieren. Dann blickte er auf seine Uhr. Emma Woods lag jetzt bereits seit einer Stunde in seinem Bett. Ty lauschte angestrengt, doch es herrschte Stille. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nachzusehen. Er fand sie schlafend. Sie rührte sich nicht mal, als er die kleine Lampe an ihrem Nachttisch anknipste. 
 
   „Miss Woods ... Emma“, flüsterte er und berührte sachte ihre Schulter. Nichts. Er überlegte, ob es  besser wäre, sie schlafen zu lassen. Sie schnarchte leise. Dann jedoch rief er noch einmal ihren Namen.
 
   Erschrocken fuhr sie hoch. „Entschuldigung. Bitte entschuldigen Sie! Ich muss jetzt gehen.“
 
   Tyler löschte das Licht und schlüpfte aus seinen Klamotten. Im Dunkeln tastete er nach seiner Pyjamahose, streifte sie über und schob sich zwischen die Decken. 
 
    
 
   Die Träume waren zurückgekehrt und mit ihnen das Grauen. 
 
   Eine kleine Gestalt schlüpfte in sein Bett.„T.J., er tut Mommy weh. Ich habe Angst.“
 
   „Was ist los?“
 
   Doch Tyler hörte bereits das leise Wimmern seiner Mutter.„Dieses Schwein.“ Er stand blitzschnell auf. 
 
   Der Kleine verkroch sich tiefer in die Kissen.
 
   Tyler riss die Tür zur Küche auf, aus der das Wimmern kam. Seine Mutter hockte in der Ecke an der Spüle und ließ Wasser auf einen Lappen laufen. Anschließend presste sie ihn sich gegen das Gesicht. Die linke Schläfe begann  bereits anzuschwellen. Plötzlich wurde Ty von hinten gepackt. Zwei starke Arme umklammerten ihn und ehe er sich versah, krachte er gegen die Wand. Seine Nase blutete und jemand zerrte wie wild seine Pyjamahose herunter. Dann spürte er einen bohrenden abscheulichen Schmerz und schrie. 
 
    
 
   Tyler erwachte schweißgebadet. Das Herz hämmerte ihm gegen seine Brust. Sein Atem ging stoßweise, beruhigte sich aber langsam wieder. Er knipste die Nachttischlampe an, stützte das Gesicht in seine Hände und holte tief Luft. Die großen Leuchtziffern auf dem Wecker sagten ihm, dass es  drei Uhr morgens war.
 
   Schade, dass er jetzt keine lustige Unterhaltung mit Emma führen konnte. Sie wäre ganz sicher eine fabelhafte Ablenkung. 
 
    
 
   7. Kapitel
 
    
 
   Das Ortsschild von St. Elwine  huschte vorüber. Sie war endlich am Ziel ihrer langen Reise. Die kleine Stadt hieß sie willkommen. Alles schien noch genauso auszusehen wie in ihrer Erinnerung und doch war es anders. Charlotte spürte, dass ihre innere Anspannung während der Busfahrt stetig gewachsen war. Zwischen ihren Schulterblättern ballten sich die Muskeln und Sehnen zu einem Knoten. Auch die Episode mit Tyler O´Brian lag jetzt hinter ihr. Noch immer war ihr der kleine Schwächeanfall in seinem Hotelzimmer peinlich. Doch zum Glück würde sie diesen Mann ja nie wiedersehen.
 
   Als sie vor zwei Tagen die Räume ihrer Freundin betreten hatte, war diese einigermaßen erstaunt gewesen. 
 
   „Wo warst du nur so lange? Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.“
 
    Charlotte berichtete und blieb halbwegs bei der Wahrheit. Allerdings behielt sie auch einiges für sich. 
 
   „Das soll ich dir glauben?“ Faye klang wenig überzeugt.
 
   „Tu es oder lass es bleiben!“  
 
   Im Laufe des Tages fand Faye in ihrem Fach eine Mitteilung, dass Mr. O´Brian keine Betreuerin mehr für den Rest seines Aufenthaltes benötigte, da er die Stadt bereits am nächsten Tag wieder verlassen würde. Diese Tatsache hätte sie zutiefst beunruhigt, wenn da nicht neben der Notiz noch  Tickets für das Benefizkonzert am Abend gesteckt hätten. Faye war ganz aus dem Häuschen geraten und Charly tat ihr den Gefallen, sie zu begleiten. Obwohl sie sich anfangs dagegen gesträubt hatte, musste sich Charlotte widerwillig eingestehen, dass ihr das Konzert gefiel. Da sie nicht auf Rockmusik stand, hatte sie auf ganz andere Dinge geachtet. Beispielsweise auf die Wahl der Gaststars und das Konzept  der Show. Alles schien gut durchdacht und die Live-Atmosphäre tat ihr übriges, um die Zuhörer zu wahren Begeisterungsstürmen hinzureißen. Und dann kam er. Seine Band begann langsam und eindringlich. Sie spielten mit Gitarren und einer Mundharmonika. Tyler zog sofort das Publikum in seinen Bann. Selbst Charly hatte sich dem nicht entziehen können. Als er leise zu singen begann, schien  seine Stimme sie zu liebkosen.  
 
   „Liebe hätte sie vielleicht retten können. Ich sah schon lange die Schatten, schon als sie noch lächeln konnte. Sie war nicht stark genug für diese Welt. Doch Liebe hätte sie vielleicht retten können.“ 
 
   Bei seinen Worten war  ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen und eine starke Schwermut  hatte sie erfasst. Nur mit Mühe war es ihr schließlich gelungen, ihre stolpernde Atmung zu bezwingen. Dann war ein gefühlvolles  Schallala, Schallala, Schallala  gefolgt - das sich wie der Hauch einer Berührung über sie gelegt hatte.  Im Hintergrund hatte Charlotte das Zupfen der Gitarrensaiten und die eindringlichen gospelartigen  Soulstimmen der Chorsängerinnen ausmachen können. Mit dem Song „Desiree“ war es rockig geworden auf der Bühne. Charly war es fast so vorgekommen, als hätte er nur für sie gesungen. Was natürlich völliger Blödsinn war, denn Faye und die anderen nahmen ebenfalls für sich in Anspruch, dass er allein sie meinen könne. Ihre Freundin hatte ihre Begeisterung heraus gebrüllt. 
 
    
 
   Der Bus hielt jetzt und riss Charly aus ihren Gedanken. Sie erhob sich und stieg aus. Mühelos fand sie das Haus ihres Großvaters. An der Pforte prangte noch immer das Schild. Dr. Johann Svenson - Zahnarzt, es folgten die Sprechzeiten und anschließend der Hinweis: Auf Wunsch auch nach Vereinbarung. Das Schild war bereits ein bisschen verwittert. Charlotte ging die Auffahrt entlang. Hinter dem Fenster machte sie eine plötzliche Bewegung aus und blieb zögernd stehen. Die Tür wurde hastig aufgerissen und dann stand er auf einmal da und lächelte sie an. Charlotte flog in seine Arme und es kam ihr so vor, als wäre sie wieder ein kleines Mädchen. Er drückte sie fest an sich, während Tränen der Rührung über seine Wangen liefen. 
 
   „Du bist wirklich und wahrhaftig gekommen, mein Kind. Ich kann es kaum glauben. All die langen Jahre, in denen ich mich Tag für Tag gefragt habe, wie es dir wohl geht. Lass dich anschauen, Charly!“ Er hielt sie auf  Armeslänge von sich. Strich durch ihr langes blondes Haar, fuhr mit einem Finger sachte über ihre Wange. „Du hast keine Stupsnase mehr.“ 
 
   Sie lächelte ihn warm an. „Zum Glück. Ich bin mittlerweile sechsunddreißig Jahre alt. Wie würde ich wohl damit aussehen?“
 
   „Du siehst zauberhaft aus, Charly. Viel hübscher, als ich es mir immer vorgestellt habe. Tatsächlich,  sechsunddreißig, das weiß ich natürlich. Aber ich sage dir, du siehst keinen Tag älter aus als zwanzig.“
 
   Charlotte kicherte. „Du bist noch immer ein Schmeichler, Grandpa.“
 
   Eine kräftige Frau mit einer Schürze um den Bauch trat zu ihnen. Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. 
 
   „Jetzt lassen Sie das Kind doch nicht hier draußen vor der Tür stehen, Dr. Svenson! Kommen Sie rein, meine Liebe! Hier ist es kühler. Ich habe bereits Zitronenlimonade gemacht, oder ist Ihnen Eistee lieber? Sie möchten sich nach der langen Fahrt sicher frisch machen und ein wenig ausruhen. Ich habe Ihr altes Zimmer für Sie hergerichtet. Ach, wie unhöflich von mir. Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Bertha Chappell.“ Sie wischte sich die Hand an der Schürze ab und reichte sie Charly. 
 
   „Die Bertha, die die besten Schokoladenplätzchen in ganz St. Elwine machte? Und außerdem noch in Grandpas Praxis assistierte? Die den Patienten tröstend die Hand hielt oder resolut mit der Zahnbürste wedelte?“ Charlotte erinnerte sich lebhaft daran.
 
   „Oh, Dr. Svenson, sie weiß es noch.“ Gerührt zog die ältere Frau ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich lautstark.
 
   „Natürlich, wie könnte ich mich nicht an dich erinnern.“
 
   Bertha zog sie jetzt ebenfalls fest in ihre Arme. „Ach Charly, mein Kind. Wie schön, dass du wieder da bist. Du weißt gar nicht, wie glücklich du deinen Großvater damit machst. Wirst du bleiben und seine Praxis übernehmen? Wirst du hier bleiben, Charly?“
 
   „Bertha!“, wies Johann sie zurecht. „Wie können Sie nur immer gleich mit der Tür ins Haus fallen? Das muss sich Charly in aller Ruhe überlegen. Ich will sie nicht zu irgendetwas zwingen. Solche Dinge haben doch wirklich noch Zeit. Sie ist gerade erst angekommen.“
 
   „Papperlapapp“, gab Bertha zurück. „Sie reden doch seit Wochen von nichts anderem.  Bertha, was glauben Sie, wird meine Charly hier bei mir bleiben? Wird Sie hier leben und arbeiten wollen? Was denken Sie? Und jetzt darf ich mal wieder meine Meinung für mich behalten, wie?“
 
   Charlotte lachte laut.
 
   Sie hakte sich bei beiden unter. „Ich bin hergekommen, um hier zu leben. Ich werde die Praxis übernehmen und mich in St. Elwine niederlassen. Hier ist mein Zuhause - ist es immer gewesen.“ Jetzt, wo sie die Worte selbst ausgesprochen hatte, begriff sie erst, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach.
 
   Charly schmiegte sich an ihren Großvater. „Sie wollte dich mir wegnehmen. Aber sie hat es nie geschafft, nie.“
 
   „Ich weiß, mein Herz.“ 
 
   Allen war klar, dass damit Celina Conroy,  Charlottes Mutter, gemeint war.
 
    
 
   Charly erwachte schon früh am Morgen. Sie lag in ihrem alten Zimmer in der oberen Etage. Es sah noch fast genauso aus, wie damals. Zarte pastellfarbene Tapete mit einer Bordüre aus Früchten, dazu passende luftige Gardinen, ebenfalls mit kleinen Obstmotiven. Bis auf eine einzige große Stoffpuppe, die damals ihre Lieblingspuppe gewesen war, war das restliche Spielzeug fortgeräumt worden. Die Puppe hieß Mopsi, wie sich Charly jetzt wieder erinnerte. Ihre Großmutter hatte sie eigenhändig für sie genäht. Sie trug ein hübsches blaues Kleid mit einer Schürze darüber. Auf die Schürze waren ein Mädchen und ein Junge appliziert, sowie ein Apfelbaum mit großen roten Äpfeln. Mopsi hatte langes, helles Wollhaar und auf ihrem Kopf trug sie einen hübschen breitkrempigen Hut, dessen vorderer Teil hochgesteckt war. An diesem Krempenstück prangten ebenfalls Äpfel, Birnen, Kirschen und Erdbeeren, die ihre Großmutter aus Stoff gefertigt hatte. Die Puppe saß auf einer hölzernen Bank, über ihr an der Wand hing ein kleiner Wandquilt mit den gleichen Applikationen, wie auf der Schürze. Mopsi and her Quilt hatte Großmutter ihre Kreation genannt. Charly strich jetzt liebevoll darüber. Sie tappte ins angrenzende kleine Bad. Es war ebenfalls in Gelb gehalten und typisch schwedisch, mit weißen Holzschränkchen, eingerichtet. Auf dem Waschtisch stand ein kleiner Glasteller mit Seifenstückchen, die wie ein Obstsalat mit kleinen Sonnenblumen arrangiert waren. Charlotte hatte von klein an eine Vorliebe für Obst-, Gemüse- oder Blumenmotive gehegt. Ihre Großeltern hatten diese Macke unterstützt, wenn nicht gar geteilt. 
 
   Charly stellte sich unter die Dusche und nahm sich eine Handvoll Showergel - nicht ohne vorher daran zu schnuppern, eindeutig Erdbeere - lecker. 
 
   Nach einem ausgiebigen Frühstück mit Bertha und ihrem Großvater machte sich Charlotte jetzt erst mal daran, sich das ganze Haus in Ruhe anzuschauen. Im oberen Stockwerk befanden sich neben ihrem Zimmer noch die Räume, die früher ihren Eltern gehörten, in denen jetzt aber schon seit Jahren Bertha wohnte. An Charlys Zimmer grenzten noch zwei weitere, die wohl mal als zusätzliche Kinderzimmer vorgesehen waren. Aber sie war ein Einzelkind geblieben. So nutzte ihre Großmutter die Räume zum Nähen und Lagern ihrer zahlreichen Stoffe. Die Möbel darin waren mit alten Laken abgedeckt. Im Geiste machte sich Charlotte eine Notiz. Sie würde ihren Großvater fragen, ob sie diese Räume mit benutzen könnte. Der Anwalt ihrer Mutter wollte ihr noch ihre persönlichen Sachen nachschicken. Es waren auch ein paar Möbelstücke darunter. Die würde sie dort gut unterbringen können und die Zimmer nach ihrem Geschmack für sich einrichten. Ihr Großvater hätte sicher nichts dagegen. 
 
   In der unteren Etage befanden sich auf der einen Seite die große Küche und die Räume ihres Großvaters. Auf der anderen Seite die Praxis. Es gab einen Haupteingang zum Haus über eine kleine Treppe, sowie einen Seiteneingang für die Patienten, der zur Praxis führte. Außerdem gelangte man über einen Hinterausgang in den Garten. Die gesamte hintere Front war mit einer Art offenen Veranda versehen, auf der gemütliche Holzsessel zum Verweilen einluden. Die Polster und Kissen hatte noch ihre Großmutter genäht, in fröhlichen blaugelben Stoffen. Im Garten duftete es nach Blumen. Charly erinnerte sich an die zahlreichen Rosenstöcke. Ihr Großvater war leidenschaftlicher Hobbygärtner. Der Garten war noch genauso zauberhaft, wie in ihren Erinnerungen. Nur das sie ihn jetzt nicht mehr als selbstverständlich ansah. Da blühten Lavendel, Rittersporn, Gladiolen, Margeriten. Im Spätsommer, das wusste sie, würden viele Sonnenblumen, Dahlien und natürlich noch mehr Rosen aufblühen. Charlotte ging den schmalen, gewundenen Pfad entlang, den sie als kleines Mädchen bereits unzählige Male passiert hatte. Da stand der hölzerne Pavillon, in dessen Innerem sie oft mit ihren Puppen gespielt hatte. Sie hatte dort Teepartys mit ihren Cousinen Angelina und Victoria veranstaltet. Ob die beiden wohl noch immer hier lebten? Charlotte würde sie liebend gern wiedersehen. 
 
   Eines Tages kamen ihre Cousinen zusammen mit ihren Eltern und einem Kinderwagen in diesen Garten und hatten Charlys Familie besucht. Die kleinen Mädchen waren fasziniert von dem Baby im Wagen. Abwechselnd durften sie ihn durch den Garten schieben. Es war das Brüderchen von Angie und Vicky. Vicky war erst drei und noch ein bisschen zu klein, um mit dem Wagen zurechtzukommen. Die beiden fünfjährigen Mädchen jedoch, fühlten sich ungeheuer erwachsen und unterhielten sich kichernd über das wunderschöne Baby. Wie einfach damals alles schien, Charly seufzte. Sie überlegte angestrengt, doch der Name des Babys wollte ihr nicht einfallen. 
 
   Sie stand vor dem kleinen, in strahlendem Gelb gestrichenen Holzhaus, das ihr Großvater stets liebevoll das Schwedenhäuschen nannte. Er hatte es eigens nach seinen Vorstellungen bauen lassen. Johann Svenson stammte aus Schweden und war als junger Mann Charlys Großmutter gefolgt, die ihre Sommerferien als Achtzehnjährige dort verbracht hatte. Nach einem regen Briefverkehr war er voller Sehnsucht nach Amerika aufgebrochen. Auch wenn das Heimweh ihn hin und wieder plagte, hatte Johann diesen Schritt nie bereut. Aus Sentimentalität heraus hatte er das Schwedenhäuschen errichten lassen. An einer kleinen Fahnenstange hing sogar ein Flaggenwimpel seiner alten Heimat in leuchtendem Blaugelb. Fenster und Türen waren weiß abgesetzt. Eine kleine Holztreppe führte zu einer winzigen offenen Veranda, auf der ein Schaukelstuhl stand. Das Häuschen diente als Unterbringung für die Gäste der Familie. Es beherbergte drei Schlafzimmer, eine Wohnküche und ein kleines Badezimmer. Charly bemerkte, dass die Tür zum Häuschen verschlossen war. Ein leichter Wind frischte auf und so ging sie zurück zum Wohnhaus. Sie roch jetzt deutlich die Meeresluft. Die Tür am Seiteneingang, die zur Praxis führte, war ebenfalls verschlossen. Man kam allerdings auch von der Diele aus in die Praxisräume. 
 
   „Charly, dein Großvater ist auf dem Markt. Er geht dort gern spazieren, trifft viele Bekannte und plaudert ein bisschen. Wenn du irgendetwas brauchst, sagst du mir Bescheid, nicht wahr?“, hörte sie Berthas Stimme aus der Küche tönen.
 
   „Danke, ich komme schon klar. Jetzt würde ich mir gern die Praxisräume ansehen.“
 
   „Nur zu! Ich halte alles noch sauber. Hin und wieder kommen Freunde des Doktors, um sich einen letzten, alten Backenzahn von ihm ziehen zu lassen. Er hat stets noch ein paar Lidocain-Ampullen vorrätig und steril eingeschweißte Instrumente. Manchmal beseitigt er auch störende Prothesenränder oder so etwas in der Art.“
 
   „Ich verstehe. Er hat sich mit dem Rentnerdasein wohl nie ganz abfinden können.“ Charly lächelte. 
 
   „Du kennst deinen Großvater gut, mein Kind.“
 
   Dies hier war das Allerheiligste des Johann Svenson, dachte Charlotte beim Betreten der Praxis. Als Kind hatten sie diese Räume mit den dunklen Holzvertäfelungen und den schweren Eichenmöbeln im Wartezimmer stets eingeschüchtert. 
 
   „Gütiger Himmel.“ Sie lief von einem Raum in den anderen. Zur Praxis gehörten zwei Sprechzimmer, ein Warteraum, ein Büro, ein Personalraum sowie eine große Abstellkammer. Es herrschte eine beklemmende Atmosphäre. Charly kam sich fast wie in einer alten Folterkammer vor. Selbst ihr Dent-Mobil, in dem sie ihre Sprechstunde in Afrika abgehalten hatte, war moderner eingerichtet gewesen. Dass es hier, wie auch in Kenia, keinen PC, sondern Karteikarten gab, war klar. 
 
   Aber die zahnärztlichen Arbeitseinheiten ihres Großvaters verfügten noch über ein Doriotgestänge, einen über eine Schnur angetriebenen Bohrer, zum Entfernen der Karies. Sie kannte solche Dinger nur aus dem Museum. Der Patientenstuhl sah ebenfalls recht furchteinflößend aus, mit bizarren runden Polstern für den Kopf. Bertha konnte in Charlottes Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Sie war ihr in die Praxis gefolgt und beobachtete sie aufmerksam.
 
   „Tja, dein Großvater ist kein Freund von Veränderungen oder Neuerungen, selbst wenn sie eine große Arbeitserleichterung gebracht hätten. Nur mir zuliebe abonnierte er einige Fachzeitschriften. Er las natürlich die medizinischen Artikel, ließ aber keinen Zweifel daran, dass er alles für neumodischen Schnickschnack hielt. Nun, er ist jetzt seit fast zwanzig Jahren pensioniert und dann überleg dir nur mal, wann er diese Praxis eingerichtet hat: Gleich, nachdem er deine Großmutter geheiratet hat und die beiden in dieses Haus gezogen sind. Seit dem ist nahezu alles in seinem Urzustand. Ich habe mir so oft die schönen Bilder in den Fachzeitschriften angesehen und davon geträumt, dass Dr. Svenson wenigstens eine zahnärztliche Einheit erneuern würde. Er wollte nichts davon hören. Wenn zu viel Technik im Spiel ist, Bertha, kann auch viel mehr kaputt gehen und ich gebe dann einen Haufen Geld für Reparaturen aus. Kommt nicht in Frage. Lieber pumpte er den Behandlungsstuhl mit dem Fuß in die Höhe, hatte schlechte Sicht statt Halogenleuchten, dafür aber eine herrliche Hitze unter der riesigen Lampe. Amalgam wurde ohne Mischgerät nur mit Mörser und Pistill selbst zubereitet, Röntgenbilder umständlich in einer Dunkelkammer statt in einem Automaten entwickelt, und so weiter und so weiter. Das einzig Moderne war ein Folienschweißgerät, mit dessen Hilfe chirurgische Instrumente und Zangen nach dem Desinfizieren eingeschweißt und anschließend darin sterilisiert wurden. So konnte man sie lange Zeit stets einsatzbereit halten.“ Bertha grinste sie an. „Da habe ich mich einmal gegen ihn durchsetzen können. Ich habe gedroht, ich würde kündigen, wenn er nicht so ein Gerät anschaffen würde.“
 
   „Das hat funktioniert?“, murmelte Charly ungläubig.
 
   „Du weißt nicht, wie wütend ich an diesem Tag war.“ Bertha lachte wieder. „Ich nehme an, du willst alles von Grund auf ändern.“
 
   Charlotte nickte. „Das kann man wohl sagen. Ich werde diese schreckliche Folterkammer in eine freundliche, helle Zahnarztpraxis umwandeln. Mein Arbeitsstart schiebt sich damit länger hinaus als ich dachte. Aber ich habe keine Eile. Ich möchte diese Praxis nach meinen eigenen Vorstellungen führen und das fängt bereits mit dem Umbau an. Mein Großvater muss mir freie Hand lassen, oder ich kann sein Angebot nicht annehmen.“ 
 
   „Oh Kindchen, du wirst ihn schon überzeugen. Du ganz sicher.“ Bertha kicherte fröhlich.
 
   „Weißt du was? Ich liebe Herausforderungen, Bertha. Habe ich das schon erwähnt?“
 
   „Nicht direkt. Aber ich dachte es mir, Charly. Komm, lass uns eine Erfrischung zu uns nehmen! Wie wäre es mit Obstsalat? Erzähl mir von Afrika, von deiner Arbeit! Wie hat dein Tag ausgesehen?“
 
    
 
    
 
   8. Kapitel
 
    
 
   Charlotte lebte nun bereits seit zwei Wochen in St. Elwine. Sie hatte es tatsächlich geschafft ihren Großvater davon zu überzeugen, dass sie die Praxis total modernisieren müsste, bevor sie dort anfangen konnte zu arbeiten. Schweren Herzens hatte er eingewilligt. Allerdings hörte sie, wie er leise vor sich hin gemurmelt hatte: „Es ist aber noch alles in gutem Zustand und voll  funktionstüchtig.“
 
   „Sicher, du hast alles vorzüglich in Ordnung gehalten. Es entspricht nur leider nicht mehr den Anforderungen der Zeit, Grandpa.“
 
   Die letzten Tage hatte Charlotte damit zugebracht, sich einen ungefähren Überblick darüber zu verschaffen, was sie alles bedenken musste. Sie saß endlose Stunden im alten Praxisbüro und stellte riesige Listen auf. Diese Listen gliederte sie in unterschiedliche Aufgabengebiete. Unter Sonstiges stand vermerkt: Fachzeitschriften bestellen, Auswahl Praxissoftware, Praxiseinrichtung, Kostenvoranschläge. Dann - bauliche Veränderungen - sie wollte in dem Lagerraum eine Wand errichten, so würde ein kleiner Röntgenraum entstehen. Die Grundausstattung der Instrumente musste überprüft werden, die Finanzen waren abzuklären - fast das Wichtigste. Charlotte erhielt demnächst eine nicht unbeträchtliche Erbschaft und hatte selbst einiges gespart, während sie in Kenia gewesen war. Dort hatte sie nur wenig für sich selbst gebraucht. Außerdem war sie von jeher nicht sehr anspruchsvoll gewesen. Wahrscheinlich schlug sie da nach ihrem Vater. Trotzdem war ein Kredit unumgänglich. Ferner brauchte sie einen Steuerberater und einen Anwalt für die juristischen Fragen hinsichtlich ihrer Niederlassung. Sie würde einfach ihre Tante darauf ansprechen. Die Tanners besaßen hier nahezu die Hälfte der Stadt und ihr Unternehmen war das Größte in der Umgebung. Olivia Tanner war die Schwester ihrer Mutter und hatte Charlotte heute zu sich eingeladen. Bereits vor zwei Tagen hatte sich Charly einen kleinen Gebrauchtwagen zugelegt. Mit diesem fuhr sie nun hinaus nach Tanner House. Dank Berthas gezielter Beschreibung, fand sie das Anwesen mühelos. 
 
   Wow - sie stand jetzt vor dem großen, schmiedeeisernen Tor, in dessen Mitte das Familienwappen der Tanners eingearbeitet war. Ihre Mutter war stets neidisch darauf gewesen, dass ihre Schwester durch die Heirat mit Peter Tanner zu Reichtum gelangt war. Schließlich hatte sie mit allen gesellschaftlichen Schranken gebrochen und war mit Maxwell Sinclair durchgebrannt. Einem Diplomaten, dem sie ausgerechnet bei einem Ball auf Tanner House begegnet war. Sie hatte  ihren jungen Ehemann Nathan Svenson verlassen und ihm damit auch sein einziges Kind entrissen. 
 
   Charlotte seufzte leise, sie wollte jetzt nicht in Trübsal versinken. Sie rief ihren Namen durch die Sprechanlage und wie durch Zauberhand öffnete sich das Tor. Die Auffahrt wand sich lang hin und war gesäumt von großen alten Bäumen, die einen süßlichen Duft verströmten. Sie sah bereits aus einiger Entfernung die roten Dachziegel leuchten. Das Haus hatte etwas von einem Dornröschenschloss. Sie fuhr vorbei an wunderschönen Blumenbeeten mit Staudenpflanzen in allen erdenklichen Farben. Schließlich lenkte sie das Auto auf einen Parkplatz. Bereits als sie über den knirschenden Kies zum Haus schritt, wurde das Hauptportal geöffnet. 
 
   „Ich freue mich, dass du die Einladung angenommen hast.“ Ihre Tante war selbst erschienen, um sie einzulassen. Sie war groß und dunkelhaarig und wirkte in dem leichten schlichten Kleid äußerst elegant. 
 
   „Tante Olivia, ich danke dir für deine Einladung.“ Charlotte überreichte ihr einen Strauß Rosen, die ihr Großvater eigens dafür zusammengestellt hatte. Sie trug ebenfalls ein einfaches, in blassem Orange gehaltenes Kleid. In den letzten Jahren hatte sie es selten getragen und nun musste sie feststellen, dass es dank ihrer vollen Oberweite etwas zu eng anlag. Ihr langes, blondes Haar hing lose über ihre Schultern. Sie wirkte viel jünger als sie war, sogar wesentlich jünger. Charlotte hatte in den letzten zehn Jahren nicht mehr viel auf Äußerlichkeiten gegeben. Das würde sie jetzt wahrscheinlich ändern müssen, wenn sie in einer Kleinstadt wie dieser, eine Praxis eröffnen wollte. Insgeheim fügte sie im Geiste wieder eine neue Liste zu ihren zahlreichen anderen hinzu, nämlich: Friseur, Kosmetiksalon, Damenbekleidungsgeschäfte ausfindig machen.
 
   „Komm, lass uns auf die Terrasse gehen! Was möchtest du trinken? Mit dem Kuchen warten wir besser noch ein bisschen. Als ich Angelina sagte, wer heute mein Gast ist, war sie total aus dem Häuschen. Sie kommt in etwa einer Stunde aus dem Büro. Du erinnerst dich sicher noch an deine Cousine?“
 
   „Aber ja. Ich habe kaum etwas vergessen von damals.“
 
   „Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie leid es mir tut, dass deine Mutter gestorben ist.“ Olivia nahm jetzt ihre Hand. 
 
   „Und du hast deine Schwester verloren. Aber vielleicht weißt du nicht, dass Mutter und ich nie gut miteinander auskamen. Verstehe mich bitte nicht falsch! Es tut mir leid, dass sie so jung sterben musste. Sie war  voller Lebenslust. Aber ich habe sie bereits vor langer, langer  Zeit verloren.“
 
   „Ich weiß genau was du meinst.“ Olivia sah ihrer Nichte in die Augen. „Mir geht es genauso. Es schmerzt, wenn ich daran denke, was hätte sein können. Sie war so ganz anders als ich, verstanden habe ich sie nie. Ich hoffe, dass wir beide Freundschaft schließen können. Dein Großvater ist überglücklich, dass du zu ihm zurückgekehrt bist.“
 
   „Ich weiß. Ich bin es auch.“
 
   „Grandma, ich bin wieder Zuhause.“ Wurden sie plötzlich von einer Kinderstimme unterbrochen. Leah, Olivias Enkeltochter, rannte über die Terrasse auf sie zu, gefolgt von ihrer Mutter.
 
   „Angelina“, rief Charlotte freudig aus, als sie ihre Cousine erblickte.
 
   Die beiden Frauen sahen sich in die Augen und mit einem Mal war die alte Vertrautheit wieder da. All die vergangenen Jahre schienen wie ausgelöscht und verloren plötzlich an Bedeutung.
 
   „Meine Güte, siehst du gut aus.“ Angelina nahm eine Strähne von Charlottes blondem Haar und wickelte sie sich um den Finger. „Echtes blond“, murmelte sie dabei. „Ganz anders als die Mitglieder der Familie Conroy. Du schlägst eindeutig nach den Schweden, wie dein Vater.“
 
   „Tja, in manchen Familien gibt es das schwarze Schaf und ich bin eben das blonde“, erwiderte Charlotte trocken.
 
   Sie lachten und Angelina wies auf das kleine Mädchen. „Darf ich dir meine Tochter Leah vorstellen, unser Wildfang.“
 
   „Aha und ein Geschwisterchen scheint unterwegs.“ Stellte Charly mit einem Blick auf den vorgewölbten Bauch ihrer Cousine fest. „Wie ich sehe, hast du ein ausgefülltes Leben.“
 
   Angelina prustete leise. „Und was ist mit dir? Kein Mann an deiner Seite?“
 
   „Im Dschungel hatte ich nicht eben allzu viel Gelegenheit. Vielleicht treffe ich ihn ja hier, meinen Traumprinzen. Wer weiß das schon.“
 
   Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und wandte den Kopf. Sofort riss sie verblüfft die Augen auf und hielt ihn fast für eine Fata Morgana.
 
   „Herrje - bereits der zweite Mann in einem Monat, der mich völlig umhaut“, murmelte sie selbstvergessen. „So was läuft in St. Elwine frei herum. Ich hätte viel früher zurückkommen sollen. Für den braucht man wahrscheinlich einen Waffenschein.“
 
   Charly starrte ihn einfach unverhohlen an. Seine Kopfhaltung hatte etwas von einem stolzen Indianerhäuptling. Schließlich hatte sie in Kenia einige Stammesoberhäupter kennen gelernt. Seine fließenden Bewegungen waren die einer schwarzen Raubkatze. Der Mann war fast zwei Meter groß, schätzte sie rasch ab. Er hatte tiefschwarzes Haar und einen dunklen Teint. Sein Gesicht war einfach makellos. Wenn man das bei einem Mann überhaupt sagen konnte, dann mit Sicherheit bei diesem. Keine Spur von traurigen Augen, wie bei Tyler O´Brian. Ups, was hatte sie da eben gedacht? Sie war doch nicht wirklich im Begriff gewesen O´Brian und seine dunkle Seeräuberausstrahlung mit diesem Bild von einem Mann zu vergleichen? Einem Mann, der ihr jetzt gelassen und selbstsicher entgegen schlenderte, und dabei ein charmantes, hinreißendes, Lächeln zur Schau trug.
 
   Charlotte Svenson, was ist in letzter Zeit bloß in dich gefahren, fragte sie sich im Stillen. Amerika scheint einen schlechten Einfluss auf dich aus zu üben. Mit einem Anflug von Verruchtheit, schnalzte sie kurz mit der Zunge, was den Ankömmling dazu brachte, sie jetzt offen anzulächeln.
 
   Angelina kicherte und trat, unter dem Tisch verborgen, gegen Charlottes Fuß. „Pech für dich“, flüsterte sie. „Der ist seit nahezu zwei Jahren vergeben. Darf ich vorstellen, Joshua, mein kleiner Bruder.“
 
   Kleiner Bruder – Charly brauchte eine Weile bis sie im Begriff war zu verstehen. Sie sah ihre Cousine zunächst etwas blöde an, dann fiel jedoch der Groschen. Natürlich, Joshua war der Name des Babys im Kinderwagen gewesen, wie sie sich jetzt wieder lebhaft erinnerte. Dieses wunderschöne Baby, das die drei kleinen Mädchen damals ehrfürchtig bestaunt hatten. Kein Wunder also, dass  ein  solches Prachtexemplar daraus geworden war. Erst jetzt bemerkte Charlotte, dass er seinerseits ein Kind auf dem Arm trug.
 
   Ach - wie schade.  Sie musste sich zwingen, einen kleinen Seufzer der Enttäuschung zu unterdrücken. Anscheinend konnten Angelina und Tante Olivia in ihrem Gesicht lesen, denn die beiden lachten jetzt wie auf ein Kommando.
 
   „Sei nur nicht geknickt!“, gluckste ihre Tante fröhlich. 
 
   „Diese Wirkung hat er auf fast alle Frauen“, fügte ihre Cousine noch hinzu. „Außer auf uns und seine Ehefrau.“
 
   Nicht auf seine Frau? Nun Charlotte konnte ihr das nicht recht glauben. Sie hatte keine Gelegenheit mehr weiter darüber nachzudenken, ob Angelina ihr nur etwas vorflunkern wollte.
 
   Er reichte ihr freundlich die Hand. „Guten Tag, du musst Charlotte sein, meine verloren geglaubte Cousine. Freut mich, dich kennen zu lernen. Ihr scheint euch bereits prächtig zu amüsieren“, fügte er mit einem Seitenblick auf seine Mutter und seine Schwester hinzu. Das Kind auf seinem Arm strampelte  mit den pummeligen Beinchen. Routiniert lagerte er es auf seine andere Hüfte um.
 
   „Wie ich hörte, hast du vor, die Zahnarztpraxis vom alten Svenson zu übernehmen“, gab er im höflichen Tonfall zu. „Um ehrlich zu sein, ich habe mir eine Zahnärztin ganz anders vorgestellt.“
 
   „Oh - wie denn?“
 
   Er musterte sie jetzt seinerseits eingehend. Was ihre Tante zu einem leisen Räuspern veranlasste. Joshua schien sich daran keineswegs zu stören.
 
   Er war verblüfft, wie jung sie wirkte. Schließlich wusste er, dass sie im gleichen Alter wie Angelina war. Sein Blick studierte ihr Gesicht, gerade so lange, um noch nicht als unhöflich zu gelten. Dann schien er tiefer zu wandern, um schließlich an ihrem vollen Busen hängen zu bleiben. Sein Mund deutete einen anerkennenden Pfiff an, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Stattdessen nahm er den vorherigen Gesprächsfaden wieder auf und sagte: „Du siehst eher wie ein Model aus, eines das für Unterwäsche wirbt. Britney Spears in Spitzenhöschen, könnte ganz nett sein, glaube ich.“ Er lachte jetzt leise um ihr anschließend auch noch ein hinreißendes Lächeln zu schenken.
 
   Britney Spears - irgendwo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört. Allerdings erschien es ihr sinnlos, ihr Hirn momentan danach zu durchforsten. Charlotte war sich nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte, auch wenn sie meinte, aus seinem Tonfall durchaus Wohlwollen heraus gehört zu haben.
 
   „Krieg dich lieber wieder ein, Tanner!“ In der Stimme der Unbekannten schwang ein wenig Schärfe mit. Charlottes Kopf fuhr herum. Ganz unbemerkt, hatte sich noch jemand zu ihnen auf die Terrasse begeben.
 
   „Hallo, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Elizabeth, Joshuas Frau.“ 
 
   „Charlotte Svenson, die Cousine ...“
 
   Elizabeth Tanner winkte ab. „Ich habe schon von Ihnen gehört.“
 
   Liz setzte sich zu ihnen und schalt sich im Stillen eine Närrin. Wann würde sie sich endlich an Joshuas unbekümmerte Art anderen Frauen gegenüber gewöhnen? Sie kannte ihn nun wirklich lange genug, um nichts als Anerkennung und Höflichkeit in sein Verhalten hinein interpretieren zu müssen. Noch immer versetzte es ihr einen Stich und ein Hauch von Angst durchzuckte ihren Körper. Sie hatte genau bemerkt, wie sein Blick auf den, zugegebenermaßen, üppigen Brüsten geruht hatte. Es hatte ihr nicht gefallen. Diese Tatsache und dass ihr Mann recht mit seiner Aussage hatte. Charlotte Svenson sah  wirklich wie ein Model für Unterwäsche aus. Von ihrer Körpergröße einmal abgesehen.
 
   Charly erkannte an Liz´ abweisender Miene, dass Vorsicht geboten war. Sie war nach St. Elwine zurückgekehrt, um eine Heimat zu finden, nicht um in ihrer lange entbehrten Familie für Unfrieden zu sorgen. Für einen Moment verhakten sich die Blicke der beiden Frauen ineinander. Charlotte versuchte, ein scheues Lächeln aufzusetzen. Fast schien es ihr, als würde Elizabeth dieses Lächeln erwidern, zaghaft zwar, aber immerhin. 
 
   Der kleine Junge auf Joshs Arm krähte fröhlich. Er sah ganz genauso aus wie sein Daddy, bis auf die Locken in seinem pechschwarzen Haar und die hellen, bernsteinfarbenen Augen, die seine Mama ihm vererbt hatte. Ein göttliches Kerlchen, fand Charly, besonders wenn er, so wie jetzt, sie mit einem ganz und gar unschuldigen Lächeln bedachte.
 
   Während sie Kuchen in sich hinein stopften, kam Angelina auf ihre vorherige Unterhaltung zurück. „Und verrätst du mir, wer der erste Mann in diesem Monat war, der dich umgehauen hat?“
 
   „Häh? Ach so, das war noch in New York“, antwortete Charlotte. „Im Plaza - Hotel, ich besuchte dort meine Freundin Faye. Ihrem Onkel gehört das Haus. Nun, jedenfalls bin ich dort Tyler O´Brian begegnet.“
 
   Angelinas Kuchengabel verharrte plötzlich mitten in der Luft. „Was?“
 
   „Unglaublich.“ Selbst Elizabeth schenkte ihr jetzt ihre volle Aufmerksamkeit. 
 
   „Seine Musik ist einfach super“, schaltete sich Josh ein. „Ich habe vergeblich versucht, Tickets für das Benefizkonzert zu ergattern.“
 
   „Tatsächlich? Davon weiß ich ja nichts, Tanner“, rief Liz erstaunt.
 
   „Sollte auch eine Überraschung werden, Doc. Hat nur leider nicht geklappt“, gab er unumwunden zu.
 
   „Ich war auf dem Konzert.“ Es konnte nicht schaden vor seiner Familie ein wenig anzugeben, fand Charlotte. „Ich habe sogar ein Freiticket bekommen, von ihm persönlich.“
 
   Einen Moment lang wurde sie von allen verblüfft angestarrt.
 
   „Was musstest du denn dafür anstellen, Cousinchen?“, scherzte Joshua.
 
   Woraufhin Elizabeth ihrem Mann mit dem Ellbogen in die Seite knuffte, da sein anzüglicher Ton ihr keineswegs entgangen war. Versöhnlich küsste er sie sanft auf die Nasenspitze. Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. Charlotte beobachtete, wie Liz Augen ihn jetzt anstrahlten. Sie bekam eine kleine Ahnung davon, wie sehr die beiden sich liebten. Wie schön, flüsterte ihr eine Stimme zu.
 
   Sie begann diesen Nachmittag zu genießen. Es war heiß, doch bei weitem nicht so schlimm wie in Afrika. Der Kuchen schmeckte köstlich, sie mochte diese Menschen und offensichtlich freuten sich die anderen, sie bei sich zu haben. Sie spürte, wie sich in ihrem Innern eine Anspannung löste, von deren Existenz sie bis zum jetzigen Zeitpunkt nichts gewusst hatte.
 
   Charlotte wollte unbedingt mehr über ihre neu gewonnene Familie erfahren. Sie wandte sich jetzt an Elizabeth. „Dein Mann nannte dich Doc. Bist du Ärztin?“
 
   „Chirurgin, ja.“
 
   „Tatsächlich? Kein leichter Job für eine Frau, wenn du mich fragst. Unsere Teams in Kenia haben eng zusammen gearbeitet. Ich weiß, wovon ich rede.“
 
   Liz lächelte jetzt zurückhaltend und blies sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht. „Du hast Recht. Aber es ist auf keinen Fall langweilig und man erlebt einiges.“ Sie grinste zu Josh, der sofort zu hüsteln begann.
 
   „Charly“, rief Angelina dazwischen. „Ich muss unbedingt mehr über Tyler O´Brian erfahren.“
 
    
 
   Durch die Hilfsbereitschaft der Tanners hatte Charlotte jetzt einen Anwalt und auch einen Steuerberater. Joshua hatte ihr zugesichert, den Umbau ihrer Praxisräume zu übernehmen. Nach endlosem Wälzen von Katalogen und Prospekten, war es ihr schließlich gelungen, sich für ein Modell ihrer zahnärztlichen Arbeitseinheit zu entscheiden. Mit der Ausstattungsfirma war sie bereits in Kontakt getreten. Vor der Lieferung mussten allerdings neue Wasser- und Stromzuleitungen verlegt werden. Zu diesem Zweck erwartete sie heute eine vor Ort Besichtigung mit Marc Cumberland, Joshuas Freund und Geschäftspartner. Der Projektant war genau der richtige Mann für solche Angelegenheiten, wie ihr Cousin ihr versichert hatte. Er war erst vor zwei Tagen aus seinem Hawaii Urlaub zurückgekehrt. „Ein echtes Sportass.“ Wie Josh ihr erklärte. „Hauptsächlich Wassersport - Segeln, Surfen, Wasserski. Doch hin und wieder auch Beachball oder Rollerskating. Jedenfalls verbringt er seine komplette Freizeit mit körperlicher Ertüchtigung.“ 
 
   Es blieben ihr noch ein paar Minuten Zeit bis zum Termin mit Cumberland, stellte Charlotte mit einem raschen Blick auf ihre Armbanduhr fest. Sie überprüfte rasch noch einmal ihre Listen und versuchte, eine erste vorsichtige Hochrechnung zu überschlagen. Standen die Summen erst fest, würde sie sich nochmals mit Robert Ganderton, ihrem Steuerberater, treffen. Erst danach konnte sie sich an die hiesige Bank wenden. Langsam begann ihr vor lauter Zahlen der Kopf zu rauchen. Da klingelte es bereits an der Haustür und sie ging rasch um zu öffnen.
 
   Oh - Adonis, persönlich. Er war nur unwesentlich kleiner als ihr Cousin, jedoch blond. 
 
   Marc Cumberland lächelte sie an. „Sie sind sicher Dr. Svenson“, stellte er fest und nannte ihr seinen Namen.
 
   Hübsches, kleines Ding, frohlockte er im Stillen. Sein Blick wanderte geübt über sie hinweg und kehrte rasch zu ihrer Oberweite zurück.
 
   Charly musterte ihrerseits seinen von der Sonne gebräunten, durchtrainierten Körper. Sein Haar war windzerzaust und kringelte sich an den Enden zu Locken. Zudem hatte die Sonne für eine natürliche Tönung ganz unterschiedlicher Strähnen gesorgt. 
 
   „Hier muss irgendwo ein Nest sein“, murmelte sie leise, mehr zu sich selbst.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Oh - nichts.“ Sie lächelte ihn jetzt an. „Kommen Sie rein und folgen Sie mir einfach!“
 
   Während des Gesprächs versuchte sie, ihm ihre Wünsche begreiflich zu machen und reichte ihm den Prospekt für die zahnärztliche Behandlungseinheit. Marc sah sich ihre Unterlagen sorgfältig an und hörte ihr aufmerksam zu. Hin und wieder stellte er ihr einige Fragen, nickte zu ihren Ausführungen und tippte etwas in seinen Laptop. Zu ihrer Beruhigung machte er tatsächlich einen kompetenten Eindruck auf sie. Die Anspannung fiel von ihr ab.
 
   Den Nachmittag nahm sie sich frei. Sie wollte in aller Ruhe durch die Stadt bummeln und bei der Gelegenheit einige Einkäufe tätigen. Durch Zufall entdeckte sie ein faszinierendes Geschäft namens Schatztruhe. Dort verbrachte sie geraume Zeit um zu stöbern. Wie sich heraus stellte, war Rachel Ganderton, die Inhaberin, Elizabeth Tanners Freundin.
 
   Mit vollen Tüten verließ Charlotte schließlich den Laden und schlenderte beschwingt weiter. Ein Schaufenster erweckte ihre Aufmerksamkeit. In leuchtenden, roten Buchstaben stand darüber Nora´s Patchworkgeschäft. Als sie neugierig eintrat, erklang ein hübscher, altmodischer Türgong. Die reichhaltige Auswahl an bunten Stoffen faszinierte sie. Die Regale waren liebevoll mit hübschem Nähzubehör dekoriert.
 
   „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“ Die ältere Frau begrüßte sie freundlich.
 
   „Oh ... ich ... ich möchte eigentlich gar nichts kaufen“, antwortete Charlotte unbehaglich. Zur Erklärung fügte sie rasch hinzu: „Ich kann keine Handarbeiten, wissen Sie. Aber ich würde es sehr gern lernen. Geben Sie auch Kurse?“
 
   „Selbstverständlich.“ Die Frau lächelte noch immer. „Es gibt hier im Ort auch eine Gruppe von Frauen, die sich einmal im Monat zum gemeinsamen Nähen und Quilten treffen, Neulinge sind jederzeit willkommen. Ich nehme an, Sie sind keine Touristin.“
 
   „Richtig, Charlotte Svenson ist mein Name.” Sie gab der älteren Frau die Hand.
 
   „Ah, dann sind Sie die Enkelin des alten Doc und der netten Mrs. Svenson. Sie war eine meiner besten Kundinnen.“
 
   „Das glaube ich gern. Das Nähzimmer meiner Großmutter ist voller Stoffe“, antwortete Charlotte. „Deshalb, denke ich, brauche ich zunächst gar nichts zu kaufen. Es geht mir darum die Technik des Patchwork zu erlernen.“
 
   „Überhaupt kein Problem“, sagte die Frau begeistert. „Wie haben Sie Zeit? Ich gebe Ihnen gern Unterricht.“
 
   „Wie viel kostet das?“, fragte Charly, stets ans Praktische denkend.
 
   „Wir werden uns schon einigen. Am besten, Sie bringen Ihre eigenen Stoffe mit, dann brauche ich kein Material zu berechnen.“
 
   „Einverstanden.“
 
    
 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
   „Nein, Norman, dieses Mal gebe ich nicht nach. Schlag dir das aus dem Kopf! Vor Wochen schon habe ich dir gesagt, dass ich eine Auszeit brauche. Da waren wir noch in London, erinnerst du dich? Zu den kurzfristigen Fernsehauftritten und einigen Interviews habe ich mich von dir überreden lassen. Zusätzlich komponierte ich drei brandneue Titel für eine spätere CD. Aber jetzt mache ich Urlaub. Der ist wohlverdient, denke ich. Übrigens den ersten, längeren Urlaub seit fast zehn Jahren.“
 
   „Na schön, Tyler. Du hast gewonnen. Darf ich fragen, wo du ihn verbringen willst, deinen Urlaub?“
 
   „In zwei Stunden geht mein Flugzeug nach New York. Dort miete ich mir einen Wagen und fahre einfach los. Irgendwohin - ohne Ziel. Gefällt es mir an einem Ort besonders, bleibe ich länger. Momentan will ich nichts planen, keine Vorschriften, keine Termine, kein – nichts. Nebenbei stöbere ich durch die örtlichen Immobilienangebote. Vielleicht ist etwas Interessantes darunter.“
 
   Norman wusste, wann er auf verlorenem Posten kämpfte und seufzte resigniert. Er schob nervös seine Brille zurecht und startete dennoch einen allerletzten Versuch.
 
   „Du hast natürlich Recht, Ty. Dir steht eine Auszeit zu. Das Einzige, was mir wirklich Sorgen bereitet, ist, dass du ganz allein, ohne Bodyguards los ziehen willst.“
 
   „Du meinst, deinem besten Pferd im Stall könnte etwas zustoßen und dann würde das erhebliche finanzielle Einbußen für dich mit sich bringen“, warf Tyler ein, doch es befand sich keine Bitterkeit in seiner Stimme.
 
   Normans Blick suchte den seinen. Hinter den Brillengläsern verengten sich die Augen zu schmalen Schlitzen. An seiner Wange begann ein Muskel zu zucken. Dann sagte er leise: „Tyler, du kannst einem eigentlich nur leidtun, wenn du wirklich so denkst. Ich für meinen Teil hatte angenommen, dass uns eine Freundschaft verbindet. Vielleicht habe ich mich ja geirrt. So etwas kommt selbst bei mir hin und wieder vor. Nicht sehr oft, aber immerhin.“ Es folgte ein kurzes Schweigen, doch dann fuhr er fort. „Vielleicht liegt es aber ganz einfach daran, dass ich nie ausgesprochen habe, wie sehr ich dich mag, Tyler.“
 
   Einen Herzschlag lang hielt ein Anflug von Panik seinen Körper fest umklammert. Es waren weniger Normans Worte, die ihn in Alarmbereitschaft versetzen wollten als vielmehr die sanfte Betonung, mit der sein Manager diese hervor gebracht hatte. Der Instinkt riet Tyler, fluchtartig das Zimmer zu verlassen. Er warf einen kurzen Blick auf den Mann, der ihm reglos gegenüberstand. In den blassblauen Augen glaubte Tyler ein kurzes Aufflackern von Schmerz  zu entdecken und verharrte deshalb schweigend. Sollte sein Manager etwa ...? Er verbot sich regelrecht in dieser Richtung weiter zu denken.
 
   Norman nahm den panischen Ausdruck in Tylers Gesicht sehr wohl wahr und fragte sich zum hundertsten Mal, welche Last er nur mit sich herum trug. Dann bezwang er sich jedoch und bekam sogar ein halbwegs unbeschwertes Lächeln zustande.
 
   „Ist schon in Ordnung, Ty. Alles okay.“
 
   Tyler überkam das Gefühl, wie ein Idiot da zu stehen. Er räusperte sich. „Tut mir leid, Norman. Manchmal rede ich dummes Zeug. Natürlich sind wir Freunde. Wenn es dich so sehr beunruhigt, dass ich allein los ziehen will, dann komm doch einfach mit! Täte dir auch mal ganz gut. Du arbeitest ziemlich viel.“
 
   Norman rückte überrascht seine Brille zurecht.
 
   „Ich verstehe schon“, warf Tyler sofort ein. „Zu viele Termine.“
 
   „Wer sagt, dass man die nicht verschieben kann?“, brachte Norman zu seinem eigenen Erstaunen hervor. „Schließlich habe ich äußerst fähige Mitarbeiter. Lass mich nur rasch einige Telefongespräche führen!“
 
   „Heißt das, du willst wirklich mitkommen?“
 
   „Worauf du dich verlassen kannst, mein Junge.“
 
   Auf ihren Gesichtern lag ein verschmitztes Lächeln, als ob sie dabei waren, irgendwelche Lausbubenstreiche auszuhecken.
 
   Die Tage vergingen herrlich unbeschwert. Ohne Bodyguards und den ganzen lästigen Rummel der Leute, fiel Tyler nicht weiter auf. Er trug abgewetzte Jeans und ein T- Shirt und Norman hatte ebenfalls seine teuren Anzüge zu Hause gelassen. Sie fuhren die Ostküste entlang, von Kleinstadt zu Kleinstadt und genossen dabei die herrliche Landschaft. Hin und wieder gingen sie ins Kino oder in eine Bar. Den letzten Abend hatten sie auf der Bowlingbahn verbracht. Tyler versuchte, sich vorzustellen, dass so seine Teenagerzeit hätte aussehen können. Leider hatte er etwas gänzlich anderes erlebt. Hastig schob er die Erinnerungen beiseite.
 
   Sie fuhren den Beltway entlang und Tyler döste vor sich hin. Bereits um neun Uhr morgens war es ziemlich heiß gewesen. Heute steuerte Norman den Wagen und so hatte Ty seinen Sitz in die hinterste Stellung gebracht um seine langen Beine auf dem Armaturenbrett auszustrecken. Aus dem Radio tönte Rockmusik, die durch witzige Ansagen oder informative Kommentare kurz unterbrochen wurde. Norman, der auf die flotten Sprüche der Moderatoren achtete, grinste. Er lenkte den Leihwagen auf den Parkplatz eines Drive Inn Restaurants und hielt an.
 
   „Was ist los?“ Tyler öffnete blinzelnd die Augen.
 
   „Ich brauche unbedingt einen Kaffee.“
 
   „Schon wieder? Das Frühstück im Motel liegt gerade mal zwei Stunden zurück.“
 
   „Der Kaffee dort hat einfach grässlich geschmeckt“, stellte Norman klar. „Ich hole mir jetzt einen anständigen und was möchtest du?“
 
   „Ein Gaterade - aber eisgekühlt. Was hältst du davon, wenn wir im nächsten Ort direkt zum Meer fahren? Ich hätte Lust auf weißen Strand, Schwimmen und Faulenzen.“
 
   „Was bitte, hast du denn in den vergangenen Tagen anderes gemacht?“, wollte Norman von ihm wissen.
 
   „Strand und schwimmen war jedenfalls noch nicht dabei“, konterte Tyler trocken.
 
   Norman schüttelte schmunzelnd den Kopf.
 
   Drei Stunden später erreichten sie den nächsten Ort. „Welcome in St. Elwine”, stand auf dem Eingangsschild.
 
   „Nette, kleine Stadt. Scheint nicht so ein verlassenes Kaff zu sein. Sieh mal, hier gibt es sogar einen Hafen!“ Norman wies auf die Hinweisschilder am Straßenrand.
 
   Tyler rieb sich die rechte Wange. Er verspürte ein unangenehmes Ziehen bis zu seinem Ohr hinauf. Vielleicht lag es am Fahrtwind, überlegte er und betätigte den elektrischen Fensterheber.
 
   „Lass uns den Wagen irgendwo abstellen und den Ort erkunden!“, schlug er vor. „Aber nimm besser deine Kamera mit! Wie es aussieht, wimmelt es hier nur so vor Touristen. Ich möchte nicht auffallen.“
 
   Sie schlenderten zum Hafen und setzten sich auf eine Bank. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick auf das Meer und auch auf den Stadtrand mit seinen hübschen, kleinen Häusern. Niemand schien es hier eilig zu haben. Die Möwen kreischten und hin und wieder hörten die beiden Männer ein Signal, das eins der Boote abgab.
 
   „Hübscher Ort“, murmelte Tyler und presste seine Hand abermals an seine Wange.
 
   „Ist etwas nicht in Ordnung?“, wollte Norman wissen.
 
   „Ich weiß nicht. Möglicherweise habe ich Zahnschmerzen.“
 
   „Was soll das heißen, möglicherweise?“
 
   „Ich bin mir deshalb nicht sicher, weil ich noch nie Zahnschmerzen hatte. Es zieht bis zum Ohr, verdammt.“
 
   „Ich hole dir etwas zum Kühlen. Da vorn ist eine Pizzeria“, bot sein Manager an.
 
   Norman kam mit einer eisgekühlten Dose Coke zurück und Tyler presste sie an seine rechte Wange. Er fühlte sich sofort etwas besser. Eine halbe Stunde später war bereits nichts mehr davon zu spüren. Der Schmerz schien wie weg geblasen.
 
   Sie schlenderten die Strandpromenade entlang. Für eine Kleinstadt beherbergte der Ort jede  Menge hübscher, kleiner Läden, stellte Tyler fest. Sie wanderten ziellos weiter und erreichten schließlich den Stadtkern. Hier waren weniger Menschen unterwegs als in Hafennähe, aber immer noch genug,  um auf einen florierenden Touristenort hinzudeuten. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass ihn hier jemand erkannte, behielt er lieber seine Sonnenbrille auf. Schließlich wussten die Leute nicht, dass ein Rockstar durch die Straßen von St. Elwine marschierte. Norman redete pausenlos belangloses Zeug. Tyler achtete nicht weiter darauf, denn etwas gänzlich anderes erregte plötzlich seine Aufmerksamkeit. Sie standen vor dem flachen Bürogebäude einer Immobilienfirma. Im aufgestellten Schaukasten entdeckte er die Fotos zu verkaufender Objekte. Er blieb stehen und trat näher an den Kasten heran. Wie gebannt starrte er auf das Foto eines alten Wohnhauses, neben einer riesigen Scheune. Er überflog die Informationen: 5000 qm² Land, östliche Grenze das Meer, fruchtbares Weideland, alte Farm, besonders geeignet zur Aufzucht von Pferden, voll erschlossen, sehr günstiger Kaufpreis. 
 
   In Tylers Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Das ist es, schien ihm eine kleine Stimme ins Ohr zu flüstern. Das ist es tatsächlich, er blinzelte kurz und las noch einmal die Fakten. 
 
   „Norman“, rief er aufgeregt seinem Freund zu, der bereits weiter gegangen war. 
 
   Alarmiert von der Unruhe in Tylers Stimme, lief er hastig zurück. „Da rede ich und rede und du hast mir gar nicht zugehört“, beschwerte er sich mürrisch.
 
   Ty winkte ab. „Sieh dir das an! Norman, ich habe ein ganz merkwürdiges Gefühl.“
 
   Sein Manager tippte mit dem Finger gegen die Glasscheibe des Schaukastens. „Das ist ein abrissreifes Haus und eine alte Scheune. Kein Wunder, dass dich ein merkwürdiges Gefühl überfällt“, kommentierte er trocken. 
 
   „Irrtum, du siehst meine zukünftige Ranch vor dir“, brummte Tyler versonnen.
 
   „Bist du jetzt total übergeschnappt? Da gibt es doch sicher besseres, gleich mit einem hübschen Wohnhaus dazu.“
 
   Ungeduldig schüttelte Tyler den Kopf. „Lies mal den Text! Das Land grenzt direkt ans Meer, 5000qm² groß, außerhalb von St. Elwine gelegen. Ich kann ein Haus nach meinen eigenen Vorstellungen errichten lassen. Es ist perfekt, glaub mir. Genauso, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Lass uns in das Büro gehen!“
 
   „Warte, warte einen Moment, Tyler! Du hast keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet. Mach jetzt nur keine unüberlegten Sachen! Es ist in jedem Falle besser, sich das Gelände erst einmal anzusehen.“
 
   „Natürlich werde ich das tun. Bleib locker, Norman! Schließlich ist es mein Geld, das ich, rein hypothetisch, aus dem Fenster werfe.“ Bei diesen Worten nahm er bereits das Bürogebäude in Augenschein. Rickman Immobilien stand auf dem Schild neben dem Eingang.
 
   Norman rückte seine Brille zurecht und ging aufseufzend, hinter Tyler her, der bereits die Türklinke herunter drückte.
 
   Angelina telefonierte gerade, als zwei Männer ihr Büro betraten. Sie überflog flüchtig deren Erscheinung. Einer in abgewetzten Jeansklamotten, die ansonsten sauber waren, sicher der Jüngere. Er trug einen Dreitagebart und schulterlanges Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden hatte. Außerdem saß eine Sonnenbrille auf seiner Nase. Der ältere, kleinere Mann war kräftiger gebaut, dafür glatt rasiert. Er trug leichte khakifarbene Baumwollhosen und ein buntes Hemd. 
 
   Sie deutete ihnen Platz zu nehmen, während sie mit freundlichen Worten versuchte, ihren offensichtlich aufgebrachten Gesprächspartner zu beschwichtigen. Nach dem Ende ihres Telefonats erhob sie sich und ging auf die beiden Männer zu. Tyler bemerkte sofort, dass sie schwanger war. Er konnte sich nicht erklären, warum ihn diese Tatsache nervös zu machen schien. Ansonsten war sie eine rassige, schwarzhaarige Schönheit und beinah eben so groß wie er selbst. Auf ihren Lippen lag ein professionelles,  selbstbewusstes Lächeln. Sie war sich ihrer Wirkung auf Männer absolut bewusst.
 
   „Guten Tag, ich bin Angelina Rickman. Darf ich Ihnen helfen, meine Herren?“
 
   „Ich habe in Ihrem Schaukasten draußen ein Angebot über ein 5000qm² großes Grundstück entdeckt. Eine alte Farm mit einer Scheune.“
 
   Die warme, angenehme Stimme passte kaum zum rauen Aussehen des jüngeren Mannes. Außerdem missfiel Angelina, dass er noch immer seine Sonnenbrille trug. Das sah ein wenig albern aus in einem Büro, fand sie. Möchte-gern-Machos lagen ihr nicht besonders. Sie bevorzugte es, ihren Gesprächspartnern in die Augen zu schauen. Ihren Anflug von Ärger ignorierend, spürte sie in ihrem Innern ein allzu vertrautes Kribbeln, das sich stets dann einstellte, wenn sie ein gutes Geschäft witterte. Ihr untrüglicher Instinkt log selten. Bereits seit zwei Jahren stand die alte Farm zum Verkauf. Insgeheim beglückwünschte sie sich zu der Idee, das Angebot in den Schaukasten zu stellen. Es hing erst seit Anfang der Woche dort und schon sprach sie jemand darauf an. Blieb zu hoffen, dass der Mann sich noch immer dafür interessierte, wenn sie erst einen Besichtigungstermin arrangiert hatte. Da er ihr unbekannt war, ging sie davon aus, dass es sich um einen Touristen handelte, dafür sprach auch die mitgeführte Kamera. Die Männer hielten sich also eher zufällig in der Stadt auf. Einmal mehr wünschte sie sich, ihnen die alte Farm schmackhaft machen zu können. Dank ihrer langjährigen Erfahrung wusste sie, wie man das anstellen musste. Es war wichtig den Leuten glaubhaft zu machen, dass es noch weitere Interessenten für das Grundstück gab. Ihr Trick, sie auf ein vermeintlich anderes Objekt aufmerksam machen zu wollen, funktionierte fast immer. Die Männer machten auf sie allerdings den Eindruck, als könnten sie für keines ihrer Angebote einen angemessenen Preis zahlen. Da konnte man sich allerdings täuschen, wie sie wusste. Auf jeden Fall würde sie ihnen preislich sogar entgegen kommen, wenn sie dafür nur endlich diese herunter gekommene Ranch los wäre.
 
   „Ich weiß, welches Angebot Sie meinen, Sir.“ Schritt Angelina rasch zur Tat und setzte ihren Entschluss um. „Ich fürchte allerdings, Sie kommen zu spät. Erst gestern hat sich jemand das Land angesehen und mich um Bedenkzeit gebeten. Unter keinen Umständen, kann ich Ihnen das Grundstück heute verkaufen. Sie verstehen sicher.“ Sie setzte eine bedauernde Miene auf.
 
   Tylers Nervosität wuchs. „Sie haben aber noch keine definitive Zusage Ihres Klienten, oder?“
 
   „Das ist richtig. Wir können auch gern raus fahren und ich zeige Ihnen alles.“ Angelina warf ihren Köder aus.
 
   Norman kniff die Augen zusammen. Die Frau verstand ihr Handwerk, das musste er ihr lassen. Er durchschaute sie, obgleich ihr freundliches Lächeln fast als natürlich durchgehen konnte, wie er anerkennend feststellte. Es war ihm wichtig, Ty zu suggerieren, dass er sein allzu großes Interesse an dem Grundstück nicht so offensichtlich zur Schau trug. Doch dies zu tun war ihm unmöglich, da Tyler nicht zu ihm herüber sah. 
 
   Angelina schritt geschäftsmäßig zum Aktenschrank und zog eine graue Mappe hervor. Es würde Tyler wohl ewig ein Rätsel bleiben, wie Frauen mit derart hohen Absätzen und Sohlen, die lediglich von zwei schmalen Riemchen gehalten wurden, überhaupt einen Schritt vor den anderen setzen konnten.
 
   „Hier haben wir alles.“ Sie schlug die Mappe auf. „Es gibt dort zwar ein Wohnhaus, aber das kann man nur noch abreißen. Beim letzten Herbststurm ist das Dach abgehoben worden.“ 
 
   Dass sie die ungeschminkte Wahrheit offen ansprach, brachte ihr bei Norman wieder Pluspunkte ein.
 
   „Die Scheune und Nebengebäude sind allerdings noch in gutem Zustand. Vor etlichen Jahren, wurde ein Teil des Dachgeschosses der Scheune, zu einer kleinen Wohnung ausgebaut. Genauer gesagt, befindet sich dort ein einziges Zimmer. Möglicherweise wurde es von einem Stallburschen bewohnt.“
 
   Tyler versuchte einen Blick in die Mappe zu erhaschen, doch es war zu dunkel um genaueres erkennen zu können. Jetzt begriff er erst, dass er noch immer seine Sonnenbrille trug. Vor lauter Aufregung hatte er sie ganz vergessen. Er nahm sie ab.
 
   „Das Anwesen liegt ziemlich weit draußen, ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Im Winter ist es dort wahrscheinlich ziemlich einsam. Der Vorteil ist, dass sich dorthin sicher keine Touristen verlaufen werden. Und mit dem Wagen ist man ja schnell in der City oder am Hafen. Die Verkehrsanbindung an St. Elwine ist sehr gut. Der Beltway kreuzt die Landstraße.“ Angelina sah jetzt wieder auf und starrte den Mann an, der die Sonnenbrille abgesetzt hatte.
 
   Norman Mc Kee seufzte leise. Er spürte, dass sie Tyler erkannt hatte. Aus der Traum einer kleinen Farm, weit abgeschirmt von Menschenmassen, Presse oder den Fans. Hier hätte Ty nie ein ruhiges Leben. Die Maklerin brauchte nur ihre beste Freundin anzurufen und schon würde die halbe Stadt Bescheid wissen. Ty würde meterhohe Mauern um sein Anwesen ziehen müssen, um sich vor fremden Blicken zu schützen. Das Ganze war eine Schnapsidee, von Anfang an. O´Brian sollte sich lieber in Beverly Hills oder ähnlichen Orten niederlassen. Das war für alle einfacher.
 
   Diese Augen hätte Angelina überall erkannt. Egal, ob das dazugehörige Gesicht frisch rasiert war oder nicht, der Mann das Haar sowohl offen trug, als auch es zu einem Pferdeschwanz zusammen band. Die Augen gehörten Tyler O´Brian, dessen Musik sie bereits seit Jahren fesselte. Kaum zu glauben, dass er jetzt leibhaftig vor ihr saß und mal eben so in ihr Büro marschiert war. Sie konnte ihn jedoch nicht länger anstarren ohne ein Wort zu sagen. Das verbot ihr einfach der Anstand.
 
   „Entschuldigung, Sir.“ Dank ihrer jahrelangen Professionalität hatte sie sich jetzt wieder im Griff. „Ich habe vorhin Ihren Namen nicht verstanden.“
 
   „Liegt sicher daran, dass ich ihn nicht genannt habe.“
 
   Selbst beim Sprechen hatte seine Stimme diesen besonderen Klang. Sie war warm und rau zugleich. Er lächelte sie jetzt an. „Ich denke, Sie wissen bereits, wer ich bin. Tyler O´Brian.“ Dabei streckte er ihr seine Hand hin.
 
   Angelina wagte es kaum, sie zu berühren. „Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Sie sich für die alte Ranch interessieren“, sagte sie stattdessen. „Dort können Sie sich ein hübsches Haus hinstellen lassen und dann ziemlich ungestört sein. Das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr?“
 
   „Richtig“ fügte er im breiten Südstaatenakzent hinzu. Es gab zwar noch einen anderen Grund, aber den behielt er für sich.
 
   Angelina konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Dann lassen Sie uns raus fahren!“ Sie griff nach ihrer Handtasche.
 
    
 
   Perfekt - das war alles, was ihm bei dem Anblick durch den Kopf ging. Hätte er es nicht vorher bereits geahnt, jetzt wüsste er es mit absoluter Sicherheit. Dies also war das eigentliche Ziel seines Urlaubs.
 
   Angelina räusperte sich. O´Brian verharrte bereits minutenlang vollkommen bewegungslos und hielt die Augen geschlossen. 
 
   Jetzt drehte er sich jedoch zu ihr um. „Was ist mit dem anderen Interessenten, Mrs. Rickman?“
 
   Oh Gott - er hatte sich sogar ihren Namen gemerkt. „Also, wenn ich ehrlich bin ...“ Sie stotterte etwas verlegen.
 
   „Jede Wette, es hat nie einen gegeben“, schaltete sich jetzt Norman ein.
 
   Ihrem betretenen Gesichtsausdruck nach, lag er damit genau richtig.
 
   „Na schön, ich gebe es zu.“ 
 
   Sie war völlig verblüfft, als sich daraufhin O´Brians Mund zu einem strahlenden Lächeln verzog. „Das Land ist gekauft.“
 
   Jetzt war es an ihr, keine  Jubelschreie auszustoßen.
 
   „Gibt es ortsansässige Baufirmen die in der Lage sind, hier ein ordentliches Haus zu errichten?“
 
   „Allerdings. Rickman Immobilien arbeitet da nahezu ausschließlich mit Tanner Construction zusammen. Beratung – Planung – Bau - Innenausstattung, alles unter einem Dach. Die Firma gehört meinem Bruder“, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.
 
   „Geschäftstüchtige Familie“, murmelte Norman.
 
   Tyler schmunzelte nur. Er war glücklich.
 
   „Lassen Sie uns zurück zum Büro fahren! Dort werden wir alles Geschäftliche regeln“, schlug Angelina den Männern vor. „Ich setze einen Vorvertrag auf und dann ist allerdings eine Anzahlung notwendig.“
 
   „Natürlich“, brummte Norman.
 
   „Ich hoffe, Sie nehmen meine Kreditkarte. So viel Bargeld habe ich nicht bei mir“, warf Tyler rasch ein.
 
   „Selbstverständlich. Ich mache noch in dieser Woche alle Papiere fertig. Natürlich werde ich mich auch um die notariellen Angelegenheiten kümmern. Ich melde mich bei Ihnen, sobald alles erledigt ist. Äh - in welchem Hotel kann ich Sie finden?“
 
   „Sie finden mich auf der Ranch, Mrs. Rickman. Hier ist die Nummer meines Mobiltelefons. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass diese Nummer keinesfalls in falsche Hände geraten darf.“ Seine Stimme wies jetzt einen gewissen scharfen Unterton auf.
 
   Ihr Kopf fuhr hoch. „Sein Sie versichert, wir gehen in allen unseren Geschäftsangelegenheiten sehr diskret vor.“
 
   „Gut für Sie.“
 
    
 
   10. Kapitel
 
    
 
   „Das glaube ich einfach nicht. Wie zum Teufel habe ich mich nur auf  so etwas einlassen können?“
 
   Tyler grinste im Dunkeln vor sich hin. „Weil du mein Freund bist?“
 
   „Tja, so muss es wohl sein.“ Norman klang resigniert. „Das alte Stroh piekt und zerkratzt meinen Rücken“, stöhnte er.
 
   Sie hatten es sich für die Nacht in Tylers Scheune bequem gemacht.
 
   „Ich liege gut. Wollen wir vielleicht die Plätze tauschen?“, bot Tyler an und seiner Stimme war das Grinsen anzuhören.
 
   Jetzt musste auch Norman lachen. „Schon gut, schon gut. Ich hoffe nur, es gibt hier keine Ratten oder anderes Ungeziefer.“
 
   „Ich sollte mir eine Katze zulegen“, überlegte Tyler.
 
   „Eine hervorragende Idee“, antwortete Norman, als er die leisen raschelnden Geräusche vernahm. 
 
   Für eine Weile hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.
 
   Dann begann Norman von neuem. „Ich glaube nicht, dass ich hier ein Auge zu tun kann.“
 
   „Stadtmensch.“
 
   „Ach, du bist wohl ein kleiner Landjunge?“
 
   „Sagen wir - fast.“
 
   Bevor es Norman jedoch noch gelang weitere Dinge aus Tylers früherem Leben in Erfahrung zu bringen, lenkte dieser das Gespräch in eine andere Richtung. Durch sein jahrelanges Training beherrschte er diese Kunst nunmehr bis zur Perfektion.
 
   „Wie gefällt dir diese Stadt, Norman? Ich für meinen Teil halte den Ort für den schönsten überhaupt.“
 
   „Man könnte fast glauben, dass du nicht diesen Flecken Erde meinst, sondern einen Menschen, in den du dich schwer verliebt hast“, warf Norman ein.
 
   „Ein guter Vergleich.“
 
   Tyler schloss schläfrig die Augen. Aber er konnte noch nicht zur Ruhe kommen. Die Ereignisse des Tages hatten ihn zu sehr aufgewühlt.
 
   Im Büro hatte er schließlich den Vorvertrag unterschrieben und die Anzahlung geleistet. Anschließend hatten er und Norman in einem kleinen Restaurant am Hafen zu Mittag gegessen. Während des Essens hatte Norman immer wieder versucht ihm auszureden, die kommenden Nächte auf seiner Ranch verbringen zu wollen. „Es ist zwecklos“, hatte Tyler nur lächelnd geantwortet. Letztlich hatte Norman nachgegeben und war mit ihm in einen Baumarkt mit erstaunlich gut sortiertem Camping- und  Freizeitangebot getrabt. Er hatte allerhand Dinge zusammengekauft, die seiner Meinung nach notwendig waren, um auf einer Farm wie dieser, ein neues Leben zu beginnen. In einem anderen Geschäft hatte Tyler Kopfkissen, Decken und Handtücher erstanden. Den Rest hatte er im Supermarkt bekommen. Seine rasch in Gedanken angefertigte Einkaufsliste war sicher noch nicht vollständig gewesen, überlegte er jetzt. Für den Anfang würde es reichen müssen. Anschließend waren sie zur Ranch zurück gefahren. Nach einem ausgiebigen Bad im Meer hatte Tyler seine neu erstandene Wäscheleine eingeweiht und die nassen Badehosen und die Handtücher zum Trocknen aufgehangen. Dann hatte er Holzkohle in den Grill geschichtet um die Steaks zu zubereiten. Währenddessen hatte Norman sich daran gemacht, unter dem Dachvorstand der Scheune den Campingtisch und die beiden Stühle aufzustellen. Um dann anschließend den Tisch mit dem Plastikgeschirr aus dem Supermarkt zu decken. In einem alten Eimer hatten sie Wasser vom Meer geholt, um die Getränke kühlen zu können. Zur Feier des Tages gab es ein Glas Wein zu trinken. Als Norman in den Kartons herum gekramt hatte, war ihm aufgefallen, dass Tyler sogar an Mülltüten gedacht hatte. Er hatte ihn deswegen ein wenig aufgezogen. „Wo ist eigentlich das stille Wasser zum Zähne putzen“, hatte Norman wissen wollen. Es war in einem der Kartons gewesen. Wegen des Trinkwassers würde er sich etwas einfallen lassen müssen, überlegte er jetzt. Im Hof hatte er zwar eine alte Pumpe entdeckt, doch es war fraglich, ob die noch funktionieren würde. Er wollte sie morgen überprüfen. 
 
   Als hätte Norman in der Dunkelheit seine Gedanken gelesen, sagte er in die Stille hinein: „Aber eines hast du nicht bedacht.“
 
   „Und das wäre, du alter Nörgler?“
 
   „Ein Klo. Verrat mir mal, wo ich morgen früh mein äh - Geschäft erledigen soll!“
 
   „Mist“, grunzte Tyler leise, der sich jetzt in dem seltsamen Schwebezustand, des Übergangs zum Schlaf, befand. Er nahm sich noch einmal zusammen und murmelte: „Draußen, in Gottes freier Natur, ist weit und breit genug Platz für dich.“ Dabei ahmte er gekonnt die salbungsvolle Stimme eines Priesters nach. 
 
   Norman verzog angewidert sein Gesicht.
 
   
Die Sache mit dem Klo war tatsächlich ein Problem, das er nicht bedacht hatte. Er würde eine dieser chemischen Toiletten auftreiben müssen - morgen. Jetzt lag er müde in seiner eigenen Scheune und spürte, wie der Schlaf sich seiner annahm. Unter seine verschwindenden, wachen Gedanken mischte sich ein tiefes Glücksgefühl. Der jetzige Augenblick der Stille und des inneren Friedens, stellte sogar die Wirkung in den Schatten, die sein musikalischer Durchbruch in ihm hervorgerufen hatte. Er wünschte, er könnte diesen Moment festhalten um ihn so lange wie möglich auszukosten. Die schönen Zeiten im Leben, waren oft nur von trügerisch kurzer Dauer. Tyler lauschte auf Normans leises Schnarchen und schloss die Augen. Ein Lächeln huschte über seine Züge, dann schlief er auf der Stelle ein.
 
   Als er am Morgen erwachte, quälten ihn beinahe sofort Zahnschmerzen. „Verdammter Mist.“
 
   „Was ist? Ich denke, du fühlst dich hier, in deinem Reich, wie in Abrahams Schoß“, zog Norman ihn auf.
 
   „Das wäre so, wenn es nicht diese Zahnschmerzen gäbe.“
 
   Normans Sorge galt momentan sich selbst. „Ich habe kaum ein Auge zugetan, Tyler. Sei mir nicht böse! Aber für die kommenden Nächte miete ich mir ein Hotelzimmer. Ich brauche einfach ein weiches Bett, eine ordentliche Dusche und vor allem ein komfortables WC. Ich muss dringend.“ Verdrießlich machte er sich, bewaffnet mit einer Packung Papiertaschentücher, auf die Suche nach einem stillen Örtchen. „Ich bitte dich“, rief er beim Öffnen des Tores. „Bleib so lange hier drin!“
 
   „Keine Sorge“, beruhigte ihn Tyler. „Ich rühre mich nicht von der Stelle.“
 
   Nach einem raschen Frühstück, das bei Tyler lediglich aus ein paar Schlucken Wasser bestand, fuhren sie in die Stadt. Als erstes steuerten sie eine Apotheke an, um Schmerztabletten zu besorgen. Nachdem der Schmerz sich verflüchtigt hatte, mietete sich Norman ein Zimmer in einem hübschen, kleinen Hotel an der Strandpromenade. Dort konnte Tyler ausgiebig frühstücken. Er telefonierte mit der Baufirma und vereinbarte einen Termin. Danach ging die wilde Jagd durch die Geschäfte von neuem los. Als erstes erstand er jedoch einen zwar gebrauchten, aber tadellos gepflegten knallroten Pick up. Die Ladefläche war bald gefüllt mit Farbeimern, Pinseln, einer Chemietoilette, diversen Reinigungsmitteln, Putzlappen, Eimer, Schrubber, Besen sowie einem Campingkocher.
 
   Wieder auf der Ranch besah sich Tyler das kleine Zimmer im Dachgeschoss der Scheune genauer. Zunächst schob er das Fenster auf, um frische Luft herein zu lassen. Wie er feststellen musste, klemmte es etwas. Möglicherweise lag es aber auch einfach daran, dass es lange nicht benutzt worden war.
 
   „Die reinste Luxussuite“, ließ sich Norman vernehmen.
 
   Tyler überhörte den Einwurf. Nichts und niemand sollte ihm die Freude über sein eigenes Heim trüben.
 
   „Also, auf geht’s! Mit ein bisschen Farbe wird der Raum hier gleich ganz anders aussehen. Hilfst du mir?“ 
 
   Norman bemerkte, wie Tyler über das ganze Gesicht strahlte. Er erinnerte sich kaum daran, ihn jemals so glücklich erlebt zu haben. „Was bleibt mir anderes übrig“, brachte er dennoch brummend hervor. 
 
   Sie befreiten zunächst Wände und Fußboden von Spinnweben und Schmutz. Anschließend versahen sie alles mit einem frischen Anstrich. Tyler sang während der Arbeit und Norman pfiff die Melodie. Er hätte um nichts auf der Welt zugegeben, wie viel Spaß ihm die körperliche Betätigung machte. Tyler ließ sich allerdings nicht so leicht täuschen. Er nahm das fröhliche Aufblitzen in den Augen, hinter den Brillengläsern seines Managers, sehr wohl wahr.
 
   Am frühen Nachmittag wurde Tylers Hochstimmung durch ein neuerliches Aufflackern der Zahnschmerzen getrübt. Er schluckte eine weitere Tablette. Dieses Mal blieb ein dumpfer Druck zurück.
 
   Sie machten sich daran, den Teil der Scheune auszufegen, der früher als Stall genutzt worden war. Gleich in der ersten Pferdebox stellte Tyler die Chemietoilette auf. Nebenbei entdeckte er gut erhaltene Werkzeuge und Gartengeräte. Die Schwengelpumpe auf dem Hof funktionierte noch, es musste nur erst einmal Wasser angesaugt werden, da sie lange nicht benutzt worden war. Nach der ersten braunen Brühe die spärlich heraus floss, kam jetzt ein annehmbarer Wasserstrahl.
 
   Norman verspeiste bereits genüsslich die mitgebrachten Sandwiches. „Mach mal ´ne Pause und iss etwas!“, forderte er Tyler auf.
 
   Der setzte sich zwar gehorsam auf den Campingstuhl, rieb sich aber abwesend seine Wange.
 
   „Die Tablette hat wohl nichts ausrichten können?“, erkundigte sich Norman mitfühlend.
 
   „Schon, aber ...“
 
   Norman zog aus den Lebensmittelvorräten eine Whiskyflasche hervor und reichte sie ihm. „Ist zwar eine elende Verschwendung, wenn du mich fragst, aber im Notfall bleibt einem oft nichts anderes übrig. Spül kräftig deinen Mund damit aus! Vielleicht hilft es ja.“
 
   Wenig überzeugt verzog Tyler das Gesicht, nahm dennoch den Vorschlag an. Er spülte mehrmals kräftig. Seine gesamte Mundhöhle fühlte sich heiß an. Um sich abzulenken nahm er ein kleines Notizheft zur Hand und hielt darin fest, was als nächstes erledigt werden musste. Oberste Priorität besaßen Wasser- und Stromleitungen, sowie ein Notstromaggregat. Schließlich konnte man nie wissen. Weiterhin musste er das Zimmer möblieren. Er brauchte ein Bett und einen Schrank und natürlich eine Lampe. Eine kleine Musikanlage wäre nicht schlecht. Ohne Musik die Tage zu verbringen, war einfach undenkbar für ihn. Er würde sich bei den Örtlichkeiten anmelden müssen, veranlassen, dass seine Post her gebracht und der Müll abgefahren wurde. Sein kleines, gemietetes Apartment in New York würde er auflösen. Dort hatte er ohnehin nur einen Teil seiner Garderobe untergebracht. Er hatte nie viel für sich persönlich gebraucht. Das würde wohl von jetzt an anders werden. Doch schließlich verdiente er genug Geld.
 
   Als es Abend wurde, verabschiedete sich Norman um ins Hotel zu fahren. Tyler nahm ein Bad im Meer. Anschließend rasierte er sich am Außenspiegel seines Pick ups, was sich als ziemlich umständlich heraus stellte. Auch das würde er in Zukunft anders regeln. Er fragte sich kurz, wie viele seiner Tätigkeiten dies noch betreffen würde.
 
   Das Hämmern in seinem Kiefer wurde schlimmer. Was ihn dazu veranlasste, eine weitere Tablette zu schlucken. Nur zur Sicherheit für die Nacht, schob er gleich noch eine zweite hinterher. Anschließend spülte er mit einem großen Schluck Whisky seinen Mund aus, ohne jedoch den edlen Tropfen zu schlucken. Was tatsächlich eine Verschwendung war, wie er feststellte, als er auf das Preisetikett blinzelte. Nach Abendessen stand ihm absolut nicht der Sinn. Er kramte in den Sachen nach der Taschenlampe und nahm sich das Buch, das er im Supermarkt eingepackt hatte. Tyler entfernte vorsichtig und geübt seine Kontaktlinsen und rieb sich die Augen. Die Schriftgröße in seinem Buch kam ihm jetzt winzig vor und er hegte fast den Verdacht, dass die verdammten Zahnschmerzen sogar seine Sehkraft beeinträchtigten. Resigniert stand er auf und suchte in der Tasche nach seiner Brille. 
 
   „Na bitte, geht doch“, murmelte er dabei leise zu sich selbst. Er konnte einfach nicht begreifen, warum Norman ihm strikt verbot in der Öffentlichkeit seine Brille zu tragen. Wahrscheinlich war es an der Zeit, einiges zu ändern. Norman würde nicht unbedingt erfreut darüber sein.
 
   Das Pochen in seiner Wange wurde endlich schwächer und ihm fielen die Augen zu.
 
   Keine zwei Stunden später ließ ihn heftiges Reißen hoch fahren. Er blinzelte angestrengt auf seine Uhr. Es war kurz nach elf, wie ihm die Leuchtziffern verrieten.
 
   „Verdammter Mist“, fluchte er und tastete nach seiner Wange, die unerträglich spannte. Der leise Verdacht, als wäre seine rechte Gesichtshälfte angeschwollen, schien sich zu bestätigen. Er schluckte hastig die restlichen zwei Tabletten, die er noch hatte, in seiner Verzweiflung sogar mit dem Whisky. Nach weiteren zehn Minuten, die ihm allerdings wie eine Ewigkeit erschienen, gab er auf. Er rief seinen Manager an.
 
   „Norman, ich kann nicht mehr. Ich brauche einen Zahnarzt, sonst gehe ich die Wände hoch. Kannst du jemanden für mich ausfindig machen?“
 
   „Okay, ich frage sofort an der Rezeption nach. Du setzt dich am besten hinters Steuer und kommst zum Hotel! Ich regele alles andere.“
 
   Tyler putzte sich im Dunkeln nochmals gründlich die Zähne, zumindest hoffte er das, zog eine frische Jeans über die Boxershorts und streifte sich ein Baumwollhemd über. Dann stieg er in den Wagen und fuhr durch die Nacht.
 
    
 
   11. Kapitel
 
    
 
   Bertha hörte das Telefon läuten und ging schwerfällig die Treppe herunter. Das hartnäckige Läuten wollte nicht aufhören. Endlich nahm sie den Hörer ab. Die plötzliche Stille war wie eine Erlösung.
 
   „Bei Dr. Svenson.“
 
   Sie lauschte angestrengt auf die männliche Stimme am anderen Ende.
 
   „Bedaure Sir, Dr. Svenson ist über das Wochenende verreist. Äh - warten Sie einen Moment!“ Bertha schielte nach oben. Richtig, unter Charlottes Tür drang noch ein Lichtschein hervor.
 
   „Hallo Mister, also Doc Charly ist da. Ihrem Freund kann geholfen werden.”
 
   Sie nannte ihm die genaue Adresse und beschrieb den Weg zur Praxis. Bertha stapfte die Treppe wieder hinauf und klopfte an Charlys Zimmertür.„Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Aber es hat jemand ganz verzweifelt angerufen. Sein Freund hätte fürchterliche Schmerzen und brauche dringend einen Zahnarzt. Da dein Großvater nicht da ist, habe ich dem Mann gesagt, dass du ihm helfen wirst. Zieh dir also was über und lass uns in die Praxis gehen! Ich werde dir assistieren.“
 
   Charly hatte rasch die Stöpsel aus den Ohren gezogen und hielt sie nun in der Hand. Um Bertha oder ihren Großvater zu später Stunde nicht zu stören, benutzte sie die Dinger, wenn sie noch ein wenig Musik hören wollte.
 
   „Das geht nicht. Ich bin mitten im Umbau der Praxisräume. Das weißt du doch“, brachte sie ein wenig verärgert hervor.
 
   „Der Mann klang aber verzweifelt. Sie sind fremd hier und brauchen dringend Hilfe. In den Sprechzimmern ist doch noch alles beim alten. Vielleicht leistet dir dein neuer Röntgenraum heute bereits gute Dienste.“
 
   Charly schlüpfte in ihre Sommerhose und einen weißen Kittel, der erst gestern mit der Post geliefert worden war. Sie ging hinunter in die Praxis und knipste das Licht an. Bertha kam ihr hinterher und zog die grünen Abdecktücher von den Geräten. Im alten Glasschrank befanden sich steril eingeschweißte Instrumente und Tupfer. Vielleicht brauchte sie den Zahn ja nur einfach zu trepanieren. Er würde dann für ein paar Tage offen bleiben und die Gase des zerfallenden Nervs konnten ungehindert entweichen. Somit war dem Patienten zunächst schnell geholfen, auch wenn sich natürlich eine weitere Behandlung anschließen musste.
 
   Es läutete am Seiteneingang, der Tür zur Praxis. Bertha ging bereits um zu öffnen.
 
   „Oh, junger Mann, Sie sehen ja furchtbar aus. Kommen Sie nur herein! Wir werden Ihnen rasch helfen“, hörte Charly sie sagen.
 
   Tyler betrat schweren Herzens hinter Norman das Haus. Ihn quälten nicht nur diese furchtbaren Schmerzen, die mittlerweile auf seine gesamte rechte Kopfhälfte ausstrahlten, er war auch noch stinkwütend. Denn sein Manager hatte ihm auf der kurzen Fahrt hierher gestanden, dass ein wichtiges Fotoshooting anstand. Bereits in zwei Tagen. Er würde also dort hinfliegen müssen, nur um für ein, höchstens jedoch zwei Stunden, in eine Kamera zu lächeln. Ein Termin, der sich erst kurz bevor sie gemeinsam in den Urlaub gegangen waren, ergeben hatte. Zu allem Unglück hatte sich Tyler im Autospiegel seine rechte Wange angesehen und war, entsetzt über den Anblick, zurück geschreckt. Sie war unschön geschwollen und die anhaltende Spannung im Gewebe ließ ahnen, dass damit längst noch nicht Schluss war. Im Geiste sah er sich bereits, aufgeblasen wie einen Luftballon, auf der Titelseite einer Teenie-Zeitschrift.
 
   Die mütterliche, korpulente, ältere Dame führte ihn in ein Sprechzimmer und wies Norman an, im Warteraum Platz zu nehmen. Tyler hob den Blick und blieb abrupt stehen. Es sah hier aus wie in einem bizarren Domina-Studio oder einer Folterkammer der Inquisition. Nicht, dass er je persönlich in einer dieser Einrichtungen gewesen war. Was sollte er jetzt nur tun?
 
   „Keine Angst, junger Mann. Kommen Sie!“ Bertha schob ihn sanft vorwärts. Da sie so an den Anblick der alten Gerätschaften gewöhnt war, kam ihr gar nicht der Gedanke, dass ein anderer womöglich leicht verstört reagieren könnte. Deshalb zog sie irrtümlich die falschen Schlüsse aus dem vermeintlichen Sträuben des Patienten.
 
   „Langsam Bertha! Er muss sich erst an unsere museumsreife Einrichtung gewöhnen. Ging mir anfangs auch so, Sir. Machen Sie sich nur nichts draus! Ich brauche Ihren Namen, bitte.“ 
 
   Als sie ihn jetzt ansah, riss Charlotte ungläubig die Augen auf. Der Kugelschreiber fiel ihr aus der Hand.
 
   „Tyler O´Brian“, murmelten sie beide gleichzeitig.
 
   „Emma - was zum Kuckuck haben Sie sich jetzt wieder ausgedacht?“ Seine Verblüffung war so groß, dass er für einen kurzen Moment seine Zahnschmerzen vergaß.
 
   Bertha blinzelte von einem zum anderen. „Emma?“
 
   „Das tut jetzt nichts zur Sache.“ Charly nahm den Kugelschreiber wieder auf und deutete auf den Behandlungsstuhl. „Nehmen Sie dort Platz, bitte!“
 
   „Ich bin doch nicht verrückt“, stieß er hervor. Nach kurzem Zögern meinte er: „Tut mir leid. Ich weiß nicht, welche krankhafte Persönlichkeit Ihnen Ihre reichhaltige Fantasie da jetzt vorgaukelt, dass...“
 
   „Fehlt Ihnen vielleicht noch etwas anderes?“, unterbrach Bertha ihn und Tylers Kopf schoss herum. 
 
   Augenblicklich verzog er sein Gesicht, da eine neuerliche Schmerzattacke ihn unvorbereitet traf.
 
   Er atmete tief durch und schloss für eine Sekunde seine Augen. Schließlich sagte er ruhig: „Ich suche einen Zahnarzt. Ich glaubte, mein Manager hätte sich verständlich ausgedrückt.“
 
   „Aber Dr. Charlotte Svenson ist promovierte Zahnärztin“, warf Bertha ein. Sie klang ziemlich verwirrt. „Vielleicht verwechseln Sie sie mit jemand anderem“, murmelte sie unschlüssig. „Ich kenne sie von klein an, glauben Sie mir.“
 
   In Tylers Wange rumorte ein Krieg. Er hatte jetzt wirklich nicht den Nerv für solche Diskussionen. 
 
   „Stimmt das?“ Er sah nur Charlotte dabei an.
 
   Sie nickte eifrig. „Das ist die Wahrheit. Ich habe in Afrika Entwicklungshilfe geleistet - als Zahnärztin. Letztens in New York hatte ich angenommen, dass Sie mir das nicht glauben würden.“ 
 
   Das schien noch immer der Fall zu sein. Da er abermals die Hand an seine Wange presste, nickte sie ihm besänftigend zu. „Ich habe gerade die Praxis meines Großvaters übernommen. Bin noch mitten im Umbau, wie man deutlich sieht.“
 
   Da er ein leises Stöhnen ausstieß, fuhr sie fort: „Ich könnte zumindest versuchen Ihnen zu helfen. In dieser Gegend finden Sie kaum jemanden, der dazu in der Lage ist. Lassen Sie mich nachschauen!“
 
   Tyler spürte, dass die Grenze dessen, was er aushalten konnte, bedenklich nah gekommen war, er seufzte und setzte sich schließlich auf den Behandlungsstuhl. 
 
   Charlotte streifte sich Untersuchungshandschuhe über und inspizierte mit Hilfe von  Mundspiegel und Sonde die vermeintliche Ursache seines Kummers. Dabei hantierte Bertha in seinem Nacken an der Kopfstütze herum um kleine Korrekturen an der Einstellung vorzunehmen. Schließlich legte sie sanft ihre Hände links und rechts gegen seine Schläfen.
 
   Er mochte den Geruch nach Kampfer und Menthol, der über dem Raum zu schweben schien, nicht. Charlotte lächelte ihn besänftigend an und so öffnete er abermals artig den Mund. Ihre Hände begannen schließlich vorsichtig die Schwellung abzutasten. 
 
   „Noch sehe ich keine Karies“, erklärte sie ruhig und begann rhythmisch die in Frage kommenden Zähne abzuklopfen. Beim hinteren Backenzahn des Unterkiefers reagierte er heftig.
 
   „Der Weisheitszahn“, sagte sie nur. Dann wandte sie sich an ihre Assistentin. „Ich brauche von 48 eine Röntgenaufnahme. Danach weiß ich sicher, was zu tun ist.“ 
 
   Der zweite Satz war wahrscheinlich wieder für ihn bestimmt, überlegte er. Tyler folgte Bertha in den Röntgenraum, wo sie ihm eine Bleischürze umhing und den kleinen Film in seinem Mund positionierte. Sein Würgreflex meldete sich bedenklich.
 
   „Ich weiß, es ist ein bisschen arg weit hinten.“ Bertha lächelte verständnisvoll.
 
   Kaum fünf Minuten später hielt Charlotte die Aufnahme in das Licht.
 
   „Da, sehen Sie nur!“ Sie deutete mit der spitzen Sonde auf eine dunkle Stelle an der Zahnwurzel. „Von oben ist der Zahn völlig intakt. Aber hier haben wir eine weit ausgebreitete Wurzelkaries. Es hat sich sogar schon ein Abszess gebildet, deshalb die Schwellung Ihrer Wange.“
 
   „Was heißt das?“ Tyler bemerkte, dass sich seine Augen genau in Höhe ihrer Brüste befanden. Diese Tatsache ließ den Moment für ihn merkwürdig unreal erscheinen.
 
   „Es hat sich bereits Eiter angesammelt, die Weichteile sind entzündet. Ich kann folgendes tun“, erklärte sie ihm. „Die langsamere meiner Methoden ist, einen kleinen Schnitt zu setzten, so dass Eiter und Wundsekret ablaufen können und Ihre Wange dadurch wieder abschwillt.“
 
   „Einen Schnitt“, echote er.
 
   „Ja, um den Zahn in ein oder zwei Tagen ziehen zu können. Oder aber, ich ziehe den Zahn sofort. Dann kann Eiter über diese Öffnung entweichen. Die Heilung verläuft rascher.“
 
   „Ich verstehe, der Zahn ist in jedem Fall nicht mehr zu retten.“
 
   „Nein, tut mir leid.“
 
   „Ich habe in zwei Tagen einen wichtigen Fototermin“,  überlegte Tyler laut. „Bis dahin muss mein Gesicht wieder halbwegs in Ordnung sein. Dann wäre es wahrscheinlich besser, den Zahn sofort zu ziehen. Um ehrlich zu sein, die Sache mit dem Schnitt gefällt mir nicht sonderlich.“
 
   Charlotte verkniff sich angesichts seiner letzten Worte ein Lächeln. Er sah zutiefst resigniert aus und absolut nichts erinnerte mehr an einen Rock and Roll Rebellen.
 
   „Ich würde es vorziehen zu schneiden. Es ist sanfter.“ Versuchte sie ihm verständlich zu machen.
 
   „Sanfter - schneiden?“ Tyler sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
 
   Charlotte nickte jedoch nur.
 
   „Ich will, dass Sie den Zahn jetzt gleich ziehen, wenn es denn schon sein muss.“
 
   „Schön, wie Sie wollen.“
 
   Bertha hatte bereits das Lidocain in eine alte Injektionsspritze aus Glas aufgezogen, setzte jetzt eine Kanüle darauf und reichte sie Charlotte. Vorher ließ Charly ihren Patienten jedoch eine Einverständniserklärung unterschreiben. Bertha legte ihm eine blütenweiße Serviette um, lagerte seinen Kopf ordnungsgemäß zurück auf die Nackenstütze und legte ihm beruhigend die Hände auf. 
 
   Er sah den großen Glasgriff der Spritze in Charlottes Hand und schluckte. 
 
   Erst als sie näher an ihn heran trat, bemerkte sie seine Alkoholfahne. Sie schüttelte missbilligend den Kopf.
 
   „Wie viel von dem Zeug haben Sie zu sich genommen? Ich dachte, Sie trinken nicht.“
 
   „Das tue ich auch nicht. Bis auf einen Schluck habe ich nur meinen Mund damit ausgespült. Es erwies sich allerdings als sinnlos.“
 
   Charly schürzte die Lippen. Tyler konnte ihr ansehen, dass sie ihm keineswegs glaubte. 
 
   Die Nadel kam näher, er öffnete artig den Mund, kniff aber vorsichtshalber die Augen zu. Berthas Finger strichen sanft über sein Gesicht. Er spürte kaum den Einstich und entspannte sich etwas.
 
   Charlotte ließ dem Anästhetikum Zeit zu wirken und suchte im Schrank nach den notwendigen Instrumenten: einen geraden Hebel, die Weisheitszahnzange und Tupfer. Sie legte alles auf den Schwebetisch. Dann testete sie kurz die Tiefe der Betäubung und stach die Sonde in sein Zahnfleisch. Er reagierte nicht. Gut, offenbar wirkte das Lidocain dort. Das Mittel konnte bei diesem Entzündungsherd nicht bis zum  Knochen vordringen, das wusste sie genau. Umso mehr hoffte sie, dass es schnell vorbei sein würde. Mit dem Hebel begann sie schließlich damit, das Zahnfleisch um den Zahn zu lösen und somit die Verbindung zwischen den Fasern und dem Knochenfach zu trennen. Beim Hebeln reagierte ihr Patient. Sie bemerkte es allerdings nur daran, dass sich seine Hände um die Armstützen klammerten. Charly legte jetzt die Zange an und führte leichte Drehbewegungen aus. Als ein hässliches Knirschen erklang, öffnete Tyler alarmiert die Augen.
 
   Was ist?, schien er fragen zu wollen, blieb jedoch stumm.
 
   Trotzdem gab sie eine kurze Erklärung ab. „Keine Angst, die Krone ist frakturiert - äh abgebrochen. Bertha, ich brauche mehr Tupfer und ein Bajonett.“
 
   Bajonett - das hörte sich absolut nicht gut an, überlegte er und blinzelte in das große, runde Licht über ihm. 
 
   Charlotte startete einen zweiten Angriff auf den Übeltäter, nachdem Bertha das Blut abgetupft hatte. Wieder war dieses hässliche Knirschen zu vernehmen.
 
   Mist, Mist, Mist, fluchte sie innerlich. Sie begann unter dieser unglückseligen Lampe zu schwitzen. Bertha zwinkerte ihr beruhigend zu. Es berührte sie, dass die Ältere ihr Mut machen wollte. Sie atmete tief durch und endlich breitete sich eine tiefe Ruhe in ihrem Innern aus. Erst diese seltsame Entrücktheit ermöglichte es ihr, klar zu denken und die notwendigen Schritte durchzuführen. 
 
   „Ich brauche eine Knochenfräse mit einem passenden Winkelstück, Bertha“, befahl sie in ruhigem Ton.
 
   Knochenfräse - klang beinahe noch unheimlicher als Bajonett befand Tyler und machte sich innerlich bereit, sich in das Unvermeidliche zu fügen.
 
   Das enervierende Brummen des Bohrers drang durch jeden Winkel seines Schädels und eine Gänsehaut überzog seinen Oberkörper. 
 
   Währenddessen versuchte Charlotte die spröden, wie splitterndes Glas zerspringenden Wurzeln zu trennen. Der vertraute Geruch nach Angstschweiß kroch ihr in die Nase, ohne dass sich wirklich ausschließen ließ, ob der lediglich von ihrem Patienten stammte. Egal - sie konnte jetzt beim besten Willen nicht aufhören. O´Brian stöhnte leise, was sie dazu veranlasste, kurz inne zu halten. Sie versuchte noch ein weiteres Mal mit aller Anstrengung die morschen Bruchstücke mit dem Hebel heraus zu polken. 
 
   Tyler schwitzte und fror gleichermaßen. Es war, als würde sie seinen Kiefer bei vollem Bewusstsein in Stücke sägen. Ihm entfuhren weitere Schmerzenslaute und Bertha strich wieder sanft über sein Gesicht. Sie hatte die Hände eines Engels, fand er.
 
   Lieber Gott - steh mir bei! Er ertappte sich dabei, sämtliche himmlische Heerscharen um Hilfe zu bitten. Es knirschte und knackte erneut. Bertha hielt seinen Kopf jetzt fest wie in einer Schraubzwinge und er musste einen heftigen Impuls, sich frei zu strampeln, unterdrücken. Die hübsche Lady mit dem fruchtigen Duft hackte auf seinem Kiefer herum, so dass es ihn alle Kraft kostete, still zu halten. Sein Körper war angespannt wie ein Flitzebogen.
 
   „Schön langsam Luft holen, Jungchen“, säuselte Bertha hinter ihm. 
 
   Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er seinen Atem angehalten hatte. Der metallische Geschmack des Bluts verursachte jetzt ein flaues Gefühl in seinem Magen. „Eine Wurzel habe ich“, stieß Charlotte triumphierend aus.
 
   Eine? Oh Gott, wie viele mochte dieser Zahn denn haben? Tyler verlor jedes Zeitgefühl. Er glaubte, bereits seit  einer halben Ewigkeit auf 
 
   diesem Stuhl festgenagelt zu sein.
 
   Charlotte nahm wieder diesen furchtbaren Hebel und werkelte weiter. Die Geräusche und der bittere Geschmack in seinem Mund setzten ihm mehr und mehr zu.
 
   Es war fast unglaublich, wie sehr sich dieser Mann zusammen nehmen konnte. Gerade als Charlotte dieser flüchtige Gedanke kam, schrie O´Brian auf. Langsam hob er die Hände, so als wollte er sich ergeben und eine imaginäre weiße Fahne schwenken. Wenn sie nur endlich von ihm ablassen würde. Erschrocken hielt sie inne und beobachtete sein verschwitztes Gesicht. Er starrte sie aus angstgeweiteten Augen an. Aus seinem rechten Augenwinkel löste sich eine einzelne Träne. Seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge. Sie spürte deutlich, wie er versuchte, sich zusammen zu reißen. Verstohlen wischte er die Träne fort. Es folgten jedoch weitere, die sich einfach nicht aufhalten ließen. 
 
   Er tat ihr unendlich leid. Ihr eigener Magen zog sich unangenehm zusammen. 
 
   Selbst Bertha machte jetzt ein betroffenes Gesicht. „Na, na Jungchen. Wir halten am besten ein kurzes Päuschen, nicht wahr.“ Dabei warf sie Charly einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Mit einem kühlen Tuch wischte sie Tyler behutsam das Gesicht ab.
 
   „Die Betäubung“, sagte er rau. „Sie hat nicht ausgereicht. Es ... es tut höllisch weh. Geben Sie mir noch etwas davon? Bitte!“ 
 
   Es klang, als flehte er sie an. Charly konnte nur nicken und auf ihren Blick hin, zog Bertha eine weitere Spritze auf. Obwohl die beiden Frauen wussten, dass es nicht viel helfen konnte. Zumindest entspannte sich O´Brian wieder etwas.
 
   „Bertha“, wandte sich Charly erneut an ihre Helferin. „So komme ich nicht weiter. Das artet nur in einer endlosen Quälerei aus. Ich mache eine Aufklappung. Gibt es hier einen fertigen Instrumentenkasten? Ansonsten benötige ich Skalpell, Raspatorium, Wangenhalter, Knochenknabberzange für die Ränder, isotonische Kochsalzlösung und Nahtmaterial.
 
   Tyler spürte deutlich, wie ihm die Knie weich wurden. Nackte Angst hatte ihn gepackt und sein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer gegen seine Brust. Er sah Charlotte Svenson an.
 
   „Sie sind absolut sicher, dass Sie Zahnärztin sind?“, nuschelte er schließlich zögernd.
 
   Seine Stimme war ohne jede Spur von Großspurigkeit. Daher überging sie die Frage einfach und tat sie kurzerhand als rhetorisch ab. Sie brachte sogar ein halbwegs beruhigendes Lächeln zustande.
 
   „Machen Sie jetzt doch einen Schnitt?“, flüsterte er fast.
 
   „Ja.“
 
   Er starrte auf das Skalpell in ihrer Hand und presste instinktiv seine Lippen fest zusammen.
 
   „Schön weit auf machen!“, befahl Charlotte ihm. „So weit, wie es nur geht.“
 
   Er schluckte schwer. Charly beobachtete, wie sein Kehlkopf auf und nieder hüpfte. 
 
   Tylers Mund schien wie verriegelt. Er bemühte sich, einen Anflug von Panik nieder zu kämpfen. 
 
   Bertha beugte sich über ihn. „Es wird nicht mehr lange dauern. Das Schlimmste ist bereits geschafft.“ Fast liebevoll strich sie über seine lädierte Wange.
 
   Tyler glaubte ihren Worten nicht. Schon gar nicht, da Charly mit dem Messer vor seinem Gesicht herum wedelte. Doch sie nickte nur.
 
   „Ich habe eine Scheißangst“, brachte er mühsam hervor und wich ihrem Blick aus. Er starrte geradeaus.
 
   Charlotte begriff, wie hilflos er sich vorkam. Er hasste es, ihr auf diese Weise ausgeliefert zu sein. Längst war nichts mehr vom gefeierten Rockstar an ihm. Er rührte an ihr Herz.
 
   „Natürlich, Jungchen, das verstehen wir doch.“ Begütigend nahm Bertha für einen Augenblick seine Hand und streichelte sie.
 
   Tyler gab seinen Widerstand auf, öffnete den Mund, kniff aber fest seine Augen zu. Bertha drückte seine Hand.
 
   Den Schnitt spürte er nicht, schmeckte aber das Blut. Es würgte ihn fast, doch er riss sich zusammen. Wieder brummte die Knochenfräse in seinem Schädel und ließ seine zum Zerreißen gespannten Nerven vibrieren.
 
   „Geschafft“, hörte er Charlotte sagen. „Ich spüle jetzt die Wunde aus und nähe sie mit drei kleinen Stichen.“
 
   Seine Erleichterung schien grenzenlos, er blinzelte sie ungläubig an. Er spürte nicht mal die Einstiche der chirurgischen Nadel. Bertha entfernte mit einem feuchten Tuch die Blutspritzer von seinem Gesicht. 
 
   Charlotte zog sich die Handschuhe von den Fingern und warf sie in den Mülleimer. Sie hätte vor Erleichterung jubeln können. 
 
   „Morgen möchte ich mir die Wunde noch einmal ansehen. Alles in Ordnung?“ Sie musterte ihren Patienten.
 
   Tyler nickte, stand auf und machte ein paar Schritte in Richtung Tür. Das verschwitzte Hemd klebte ihm am Rücken. Seine Knie gaben so plötzlich nach, dass er keine Chance hatte zu reagieren. Ihm wurde jäh schwarz vor Augen und er knallte ungebremst auf den Boden. Dabei schlug sein Hinterkopf hart auf.
 
   „Ach du liebe Zeit.“ Bertha ließ die Instrumente liegen und lief zu ihm. 
 
   Charlotte hatte sich bereits hingehockt und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Sie fühlte einen verlangsamten Pulsschlag. 
 
   Bertha kam mit dem Blutdruckmessgerät. Kopfschüttelnd registrierte sie die Werte. „Der ist ja total im Keller, kein Wunder. Der Ärmste!“ Sie nahm ein nasses Tuch und wischte ihm über die Stirn. Seine Lider begannen zu flattern und er schlug die Augen wieder auf.
 
   „Emma“, hauchte er.
 
   „Psst.“ Charlotte legte sacht ihren Zeigefinger auf seine Lippen.
 
   „Haben Sie heute schon etwas gegessen?“, erkundigte sich Bertha.
 
   „Ja - Frühstück. Tagsüber hatte ich keinen Hunger.“ Es lag auf der Hand, warum dem so war.
 
   „Wie viele Tabletten haben Sie geschluckt?“
 
   „Alle. Aber nicht auf einmal, natürlich“, antwortete Tyler wahrheitsgemäß.
 
   Auf ein Zeichen von Charly rief Bertha nach dem Mann im Wartezimmer.
 
   „Gütiger Himmel - Tyler. Kann ich etwas tun?“ Norman klang ehrlich besorgt.
 
   „Im Augenblick nicht viel, Sir“, antwortete Charlotte. „In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?“
 
   „Äh - Inselzauber. Aber was hat das ...?“ Dann begriff er. „Oh, er nicht. Er wohnt auf einer alten Ranch außerhalb der Stadt.
 
   Bertha überlegte kurz, wahrscheinlich meinte er die Ranch von Joseph Landes. Etwas anderes konnte es nicht sein. Ihr kam ein Gedanke. „Ich dachte, das Haus ist nicht bewohnbar. Wo schlafen Sie denn?“, fragte sie ungeniert.
 
   Tyler öffnete den Mund. Norman kam ihm jedoch zuvor. „In der Scheune.“
 
   Charlotte zog unmerklich ihre Augenbrauen in die Höhe. „Da können Sie in Ihrem Zustand jetzt nicht hin. Das Hotel scheint mir allerdings ebenfalls nicht geeignet. Es kann gut sein, dass Sie sich eine Gehirnerschütterung zugezogen haben. Man sollte das beobachten.“ Sie warf einen Blick auf Norman.
 
   „Meinen Sie er muss in ein Krankenhaus?“, fragte der Manager.
 
   Leicht verärgert schaltete sich Tyler ein. Schließlich konnten sie doch nicht über ihn reden, als wäre er gar nicht anwesend. „Es geht mir schon besser. Ich brauche einfach nur Schlaf. Dann bin ich wieder okay.“
 
   Charlotte überlegte kurz und sagte bestimmt: „Bertha, er bleibt heute Nacht hier im Haus. Im Raum neben meinem Schlafzimmer gibt es ein Sofa.“
 
   „Gut und ich habe von heute Mittag noch etwas Hühnerbrühe übrig. Die sollte eigentlich für deinen Großvater sein, aber der junge Mann hier, kann sie zurzeit besser gebrauchen. Bin gleich wieder da. Ich mache sie nur rasch warm.“ Für ihre Körperfülle bewegte sie sich bemerkenswert flink.
 
   Norman und Charlotte halfen Tyler auf. 
 
   Ihm war die Situation sichtlich peinlich. „Das ist wirklich nicht nötig“, murmelte er leise.
 
   „Oh doch, das ist es.“
 
   „Sie hat recht, Tyler“, stimmte Norman ihr zu.
 
   Tyler gab sich geschlagen und seufzte resigniert. Die beiden führten ihn nach oben in ein feminin eingerichtetes Zimmer. Charly holte rasch frisches Bettzeug und Norman fand es an der Zeit, sich zu verabschieden. 
 
   Bertha stand bereits mit einem Tablett in den Händen vor der Tür. Aus der Schale stiegen kleine Dampfwolken. Sie hatte sogar einen Tee zubereitet.
 
   „So, Jungchen, jetzt wird erst mal aufgetankt.“ Bertha stellte das Tablett ab. „Husch unter die Decke! Aber ziehen Sie Ihre Schuhe und die Jeans aus! Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus. Wäre ja auch gelacht, bei einer alten Frau wie mir, nicht wahr?“
 
   Charlotte verkniff sich ein Lachen. Als Bertha sie ernsthaft vor die Tür schicken wollte, meinte sie trocken: „Sei nicht albern! Der Anblick eines Mannes in Unterhosen wird mich nicht gleich umhauen.“
 
   „Das kann man nie wissen, Schätzchen“, konterte Bertha in einem Tonfall, der höchst zweideutig klang.
 
    
 
   12. Kapitel
 
    
 
   Als Charly zum Frühstück die Küche betrat, hatte Bertha, wie meistens, bereits den Tisch gedeckt.
 
   „Hallo Kleines, gut geschlafen?“
 
   Sie nickte und rieb sich geistesabwesend ihre verspannten Nackenmuskeln. „Wie geht’s unserem Patienten?“
 
   „Oh.“ Bertha lächelte zufrieden. „Der schläft wie ein Murmeltier. Ich habe bereits zweimal nachgesehen. Er rührt sich nicht.“ Sie reichte Charlotte die Kanne mit dem Früchtetee. „Seid ihr miteinander bekannt? Ich habe allerdings auch so ein merkwürdiges Gefühl ihn irgendwo her zu kennen. Aber es will mir nicht einfallen.“
 
   Charly löffelte ihre Cornflakes und antwortete: „Er ist Rocksänger. Sein hübsches Gesicht taucht ja neuerdings überall auf. Vielleicht kennst du es deshalb.“
 
   „Natürlich.“ Bertha schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Tyler O´Brian - klar, warum bin ich nur nicht gleich darauf gekommen. Ich fürchte, ich werde alt.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie mit funkelnden Augen hinzu. „Seine Musik ist klasse.“
 
   „Du stehst auf Rockmusik?“, fragte Charlotte verblüfft.
 
   „Ja. Du etwa nicht?“
 
   Charly schüttelte vehement den Kopf. Fast schien es der älteren Frau, als hätte sie eine leicht angewiderte Miene aufgesetzt. Da täuschte sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach, ganz bestimmt.
 
   „Ein Rockstar also. Umso mehr interessiert es mich brennend, wo du ihm schon mal begegnet bist. So was passiert ja schließlich nicht alle Tage. Und wieso nannte er dich Emma?“
 
   Jetzt grinste Charly sie beinahe spitzbübisch an. „Das ist nicht so schnell erzählt.“
 
   „Mach nur! Disponiere ich meinen Tagesablauf eben um. Und lass ja nichts weg! Möchtest du noch einen Tee?“
 
   Charly lehnte dankend ab und begann zu berichten. Hin und wieder lachte Bertha schallend.
 
    
 
   Das Läuten seines Mobiltelefons riss Tyler aus dem Schlaf. Es kostete ihn ein wenig Mühe, seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu ermitteln. Er sah sich stirnrunzelnd um und entdeckte seine Sachen. Es war bereits heller Tag. Endlich griff er zur Gürteltasche seiner Jeans.
 
   „Ja.“
 
   „T.J.- lass mich nicht im Stich!“
 
   Tyler erstarrte und stolperte über einen Hocker.
 
   „Hallo, wer sind Sie?“
 
   Aufgelegt.
 
   Mit ein paar Schritten war er am Fenster und spähte hinaus. Lediglich einige Autos fuhren vorbei. Der übliche Kleinstadtverkehr, nichts Besonderes. Niemand stand dort unten oder sah zu ihm herauf. Was sollte das auch? Wahrscheinlich erlaubte sich ein harmloser Spinner einen Scherz mit ihm. Dennoch - ein Frösteln überlief ihn. 
 
    
 
   Am anderen Ende rieb sich jemand die Hände und lachte vor sich hin.
 
   „Habe ich dich etwa erschreckt? Huuh.“
 
   Du wirst schon sehen Tyler O´Brian, du wirst schon sehen, dachte er bei sich. Niemand darf so mit mir umgehen - niemand. Aber euer eins kommt immer davon. Nicht mit mir – oh nein.
 
    
 
   Charlotte vernahm das Poltern und stieg die Treppe hinauf. Sie klopfte leise an – es kam keine Antwort. Kurz entschlossen drückte sie die Klinke herunter. O´Brian stand am Fenster, völlig reglos. Er wirkte verloren. Sie schüttelte rasch diesen  Gedanken ab.
 
   „Hallo, ich hoffe Sie haben gut geschlafen.“
 
   Er fuhr herum, dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Es wirkte jedoch allzu einstudiert.
 
   „Mein Badezimmer befindet sich eine Tür weiter. Ich habe frische Handtücher bereit gelegt. Es gibt kein extra Badezimmer für Gäste im Haus. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“
 
   „Natürlich nicht“, antwortete er rasch. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.“
 
   Sie nickte kurz. „Eine frische Zahnbürste finden Sie ebenfalls im Bad. Ich habe immer welche in Reserve - Berufskrankheit.“ Charly lächelte fast ein wenig schuldbewusst.
 
   Ihr Lächeln war umwerfend. Es interessierte Tyler, wie alt sie war. Jedes Mal, wenn er ihr begegnete, sah sie anders aus. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte.
 
   „Vielen Dank für alles. Ich verschwinde sofort nach der Dusche.“
 
   „Nichts da Mr. O´Brian. Erst sehe ich mir noch einmal die Wunde an. Übrigens brächen Sie Bertha das Herz, wenn Sie nicht noch ein paar Happen essen würden.“
 
   „Ich möchte Ihnen keine Mühe machen“, gab er unbehaglich zu.
 
   „Das tun Sie nicht.“
 
   Er zuckte mit den Schultern und ging ins Bad. Sie schnalzte mit der Zunge, denn endlich durfte sie sich erlauben zu bemerken, dass er nichts außer gut sitzenden Boxershorts trug.
 
    
 
   Als Tyler zögernd die Küche betrat, roch er ein bisschen wie ein Erdbeertörtchen. 
 
   Bertha lächelte ihn an. „Wie geht es Ihnen heute? Sie sehen schon wesentlich besser aus als gestern Abend. Ich mache Ihnen gleich frische Pfannkuchen. Würde Ihnen das gefallen? Und Sie gehen währenddessen in die Praxis. Es dauert ja nicht lange, nicht wahr?“ Sie wies nach links. „Gehen Sie durch diese Tür dort! Charly wartet bereits auf Sie.“
 
   Was blieb ihm anderes übrig als zu gehorchen.
 
   „Setzen Sie sich!“ Charlottes Finger zeigte auf den Behandlungsstuhl. Sie griff zum Mundspiegel. „Es sieht bereits sehr gut aus. Ich spüle mit etwas Wasserstoff und ansonsten lassen wir alles in Ruhe verheilen. In einer Woche sollten die Fäden gezogen werden. Sind Sie dann noch in St. Elwine?“
 
   „Ich habe die alte Ranch gekauft und werde hier wohnen.“
 
   „Tatsächlich? Nun, schön ist es hier, ohne Zweifel.“ Sie sah ihn von der Seite an, doch sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Charlotte tastete seine Wange ab. Die Schwellung war bereits fast abgeklungen. „Das sollten Sie heute noch gut kühlen, dann steht Ihrem Fototermin morgen nichts mehr im Weg. Was macht Ihr Kopf?“ Schon fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und ertastete eine Beule. 
 
   „Ist nicht sehr groß.“
 
   „Ja, Sie haben Glück gehabt.“ Charlotte kritzelte etwas auf einen Zettel. „Hier ist meine Telefonnummer. Rufen Sie mich in einer Woche an! Entschuldigen Sie mich jetzt bitte!“
 
   „Sicher, was habe ich zu bezahlen?“
 
   „Ich mache Ihnen die Rechnung zur nächsten Woche fertig. Es reicht, wenn Sie sie dann begleichen.“
 
   „Danke.“
 
    
 
   „Hier sind die besten Pfannkuchen, die Sie je gegessen haben. Und dazu eine große Tasse Kräutertee. Der ist gesund und bringt Sie wieder in Schwung.“ Bertha lachte, so dass ihr mächtiger Busen zu wogen begann.
 
   „Vielen Dank, äh Mrs. ...“
 
   „Bertha - sagen Sie einfach Bertha.“
 
   „Gut, aber dann müssen Sie mich Tyler nennen.“ Er lächelte jetzt über das ganze Gesicht. „Nett, dass Sie mir gestern Abend die Hand gehalten haben.“
 
   „Papperlapapp - das gehört schließlich dazu. Nun essen Sie mal, sonst wird alles kalt.“
 
   Er kaute vorsichtig, doch es ging besser als er gedacht hatte.
 
   „Stimmt“, murmelte er leise. „Es sind die besten Pfannkuchen, die ich je gegessen habe. Wirklich ausgezeichnet. Nochmals danke.“
 
   Bertha sah fast verlegen aus, als sie ihre Lider senkte.
 
   „Nun, wenn ich es recht bedenke“, brachte sie dann jedoch hervor, „war ich nicht ganz uneigennützig in dieser Sache, mein Lieber. Wäre es wohl zu viel verlangt, wenn Sie mir ein Autogramm geben würden?“
 
   Tyler hätte prustend los gelacht, wenn nicht seine lädierte Wange dies verhindert hätte. So brachte er nur ein unterdrücktes Schnauben heraus.
 
   „Bertha, Sie kriegen Ihr Autogramm. Verlassen Sie sich drauf! Ich habe nur im Augenblick keins bei mir.“
 
   „Ach, das hat Zeit.“ Sie winkte ab.
 
   Er stand auf und verabschiedete sich höflich. Beim Hinausgehen küsste er flüchtig ihre Wange. 
 
   Sie lief knallrot an und wedelte sich Luft zu. „Sie brechen mir das Herz, Tyler.“
 
   Er zwinkerte ihr zu und war schon zur Tür hinaus.
 
    
 
   Charly hörte die Haustür zuschlagen und linste unauffällig hinter den Gardinen auf die Auffahrt. Tyler O´Brian ging davon. Gut so. Aus einem nicht näher zu bezeichnenden Grund, fühlte sie sich erleichtert. In zehn Minuten war sie mit Nora im Patchworkgeschäft verabredet. Da sie nicht wirklich wusste, was sie alles benötigte, packte sie eine Unmenge Stoffe in einen Weidenkorb. Nachdem sie diesen im Auto verstaut hatte, schleppte sie noch die Nähmaschine die Treppe herunter. Bewaffnet mit einem Apfel aus der großen Obstschale auf dem Küchentisch, zuckelte sie davon.
 
   Nora schien sich ehrlich zu freuen, sie wiederzusehen. Im Laden war gerade kein einziger Kunde. Sie wies nach nebenan, dem eigentlichen Kursraum und Treffpunkt der Quiltgruppe, wie sie Charlotte erklärte. Das Zimmer war sehr geräumig, in seiner Mitte stand ein großer Tisch und an der Fensterseite fanden drei weitere, jedoch kleinere, Platz. In einer Ecke konnte Charly ein Bügelbrett ausmachen. Auf dem großen Mitteltisch lagen eine Schneidematte von beträchtlichem Ausmaß, ein Rollschneider sowie verschiedene Lineale, deren Verwendungszweck ihr momentan allerdings noch sehr schleierhaft war.
 
   Nora lächelte sie an und begann, ihr Wissenswertes über Stoffe im allgemeinen zu berichten. Dann zeigte sie ihr am praktischen Beispiel das richtige Bügeln von Patchworkstoffen.
 
   „Learning by doing ist, meiner Meinung nach, immer die beste Methode. Nehmen Sie zwei Ihrer mitgebrachten Stoffe! Wir brauchen einen hellen und einen dunklen. Für Anfänger eignet sich stets ein kleines überschaubares Projekt. Wie wäre es mit einer Kissenhülle?“
 
   In Ermangelung von irgendwelchen Kenntnissen, stimmte Charly ihr zu.
 
   Lächelnd fuhr Nora fort: „Ein solides Fundament beim Patchwork bilden die Streifentechniken. Zum Beispiel für den Four Patch Block. Wie sein Name verrät, besteht er aus vier gleich großen Quadraten. Zwei hellen und zwei dunklen, die versetzt aneinander genäht werden.“
 
   Sie nahmen Charlys Stoffe und bügelten sie gemeinsam. Anschließend schnitt Nora von jedem Stück zwei schmale Streifen ab. Ein heller und ein dunkler wurden in der Länge zu einer Einheit genäht. Dazu legte sie die Streifen exakt übereinander und schob sie in Füßchenbreite unter den Nähfuß von Charlottes Maschine. Nach dem Bügeln der Nahtzugabe wurde die Streifeneinheit quer zu Rechtecken geschnitten. Je zwei der entstandenen Rechtecke, nähte man nun versetzt aneinander und erhielt so den gewünschten Viererblock. Charlotte lachte und freute sich riesig, wie sie verblüfft feststellte. Voller Eifer nähte sie acht weitere Four Patch Blöcke und fügte sie zu einem Teil zusammen.
 
   Nora lobte sie und Charly empfand fast kindlichen Stolz dabei.
 
   Der Nachmittag verging viel zu schnell. Ungläubig schaute Charly auf ihre Uhr. „Himmel, ich habe versprochen meinen Großvater abzuholen. Dabei lief es gerade so gut.“
 
   „Wenn du Lust hast, komm doch heute Abend zum Treff. Da kannst du vielleicht dein Kissen fertig nähen. Übrigens wir Quilterinnen duzen uns alle.“
 
   „Okay, ich komme sehr gern.“
 
   Nora nickte ihr zu und lächelte. Ihr war nicht entgangen, dass sich Charlotte am heutigen Nachmittag mit dem Patchworkvirus infiziert hatte.
 
   „Willkommen bei den verrückten Quiltweibern“, murmelte sie vor sich hin und beobachtete Charly, die bereits ins Auto stieg. 
 
   Das gemütliche Kling-Kling des Türgongs klang Charlotte noch in den Ohren. Der Einfachheit halber hatte sie ihre Utensilien im Laden zurück gelassen.
 
    
 
   „Guten Abend Ladys“, trällerte Nora fröhlich in die Runde. „St. Elwine ist um eine Quilterin reicher. Darf ich euch Charlotte vorstellen? Sie ist ab heute unser neues Küken und ich hoffe, dass ihr sie alle mit Rat und Tat unterstützen werdet.“
 
   „Überflüssig das zu erwähnen.“
 
   Die piepsige Stimme kam von Bonny Sue Parker, der Besitzerin des Schönheitssalons. Charly war bereits dort gewesen und kannte sie daher. Sie schaute sich um. Die Frauen lächelten ihr zu, nahmen aber ansonsten kaum Notiz von ihr. Charlotte entdeckte Rachel Ganderton von der Schatztruhe. Neben ihr saß Elizabeth Tanner. Als ihre Blicke sich trafen, nickte sie ihr kurz zu. Die anderen waren ihr fremd, aber sie würde sie schon noch kennen lernen. Charly ging zu ihren Sachen und setzte sich.
 
   „Also, Ladys, was gibt es Neues? Ward ihr fleißig in der letzten Zeit? Zeigt mal eure Arbeiten her!“, forderte Nora sie auf.
 
   Dann bekam Charly den Mund kaum noch zu vor lauter Bewunderung. Sie hatte noch nie so einen zauberhaften Quilt gesehen. Die Frau, die ihn genäht hatte, lächelte lediglich bescheiden. Es schien Charlotte, als wäre sie die älteste der Frauen. Eigentlich hatte sie ja vorgehabt, eiligst an ihrem Kissen weiter zu machen.  Doch jetzt hatte sie nur damit zu tun, die Entwürfe der anderen zu bestaunen und ihren Gesprächen zu folgen. 
 
   Die Frau mit den aschblonden Haaren, Kate, schien eine Meisterin zu sein, was ihre Kunstfertigkeit beim Quilten anbelangte.  Wie Charly mitbekam, führte sie den Haushalt der Gandertons und betreute deren drei Töchter.
 
   Bonny Sue arbeitete gerade an einem Herbstquilt. „Natürlich geht gerade mal der Sommer los“, flötete sie munter. „Aber es braucht ja auch einige Zeit bis er fertig ist. Er soll später im Wellness Bereich des Salons aufgehängt werden.“
 
   Charly nickte ihr zu, da sie das Gefühl hatte, dass das von ihr erwartet wurde. Bonny Sue zwinkerte sie daraufhin fröhlich an und begann, ihre Nähutensilien vor sich hin zu stapeln. Bei jeder Bewegung ihres Kopfes wippte eine pinkfarbene Haarspange hin und her.
 
   „Lizzy, meine Kleine, zeig doch unserem Neuzugang mal deine Topflappen! Die sind gut geeignet als Anfängerprojekt.“ Die Frau, die Charlotte für die älteste hielt, sprach zu Elizabeth Tanner.
 
   „Doris, die sind nun wirklich nichts Besonderes“, antwortete Liz daraufhin.
 
   „Nun mach schon, zier dich nicht so, mein Mädchen!“ Doris zog die Stirn kraus.
 
   Seufzend legte Liz die Topflappen auf den Tisch. Sie waren tatsächlich sehr hübsch und aus blau gemusterten Streifeneinheiten zusammengesetzt worden.
 
   „Gib nur nicht so an, Elizabeth! Ich habe dir verraten, wie man sie näht.“ Die schlanke Frau die grinsend zu ihnen sah, rückte ihre Brille zurecht. „Hallo, wir haben uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Cybill Barlow und arbeite in St. Elwine in einem Versicherungsbüro. Du brauchst nicht zufällig ein neues Versicherungskonzept?“
 
   „Jetzt geht das wieder los“, meldete sich Liz Tanner zu Wort.
 
   „Wieso, man wird ja wohl noch fragen dürfen, oder?“, gab Cybill zurück.
 
   Da Charly Elizabeth Tanner nicht sonderlich mochte, antwortete sie kurz entschlossen: „Da hätte ich tatsächlich einiges mit dir zu besprechen. Ich habe nämlich gerade die Praxis meines Großvaters übernommen.“
 
   „Klingt interessant - welche Branche?“
 
   „Ich bin Zahnärztin.“
 
   Charlotte hatte jetzt die Aufmerksamkeit aller. Elizabeth tat allerdings eher gelangweilt.
 
   „Ehrlich?“, murmelte Cybill.
 
   Charlotte nickte. 
 
   „Ist die Praxis hier in der Stadt?“
 
   „Ja, in der Lincoln Street“, bestätigte Charly. 
 
   „Das ist ja nicht mal weit vom Zentrum entfernt.“ Cybill schien zu überlegen. „Ich sterbe fast vor Angst, wenn ich zum Zahnarzt muss. Es ist jedes Mal die Hölle für mich.“
 
   Charly war an diese Art Reaktionen gewöhnt und hielt sich mit einem Kommentar zurück.
 
   Eine Frau namens Allison, die in einem Autohaus arbeitete, wie Charly erfuhr, wandte sich jetzt an Cybill. „Ich habe heute einen Typen zu dir ins Büro geschickt. Er unterschrieb bei mir einen Kaufvertrag für einen Lieferwagen und ich versuchte ihm klar zu machen, dass er auch eine Versicherung dafür abschließen muss.“
 
   „Ich weiß, wen du meinst. Dem wollte ich die fällige Kaution sofort abknöpfen. Er besaß allerdings keine Kreditkarte und wollte erst in drei Wochen bezahlen. Es war der Asiate nicht wahr?“
 
   „Genau“, bestätigte Allison.
 
   „Ja, ja.“ Cybill wedelte mit der Hand durch die Luft. „Diese Leute geben mir meistens eine ungenaue Adresse an und ich kann dann die Briefe mit den fälligen Kautionssummen nicht ordnungsgemäß zustellen. Als ich bar abkassieren wollte, tat der Typ, als spreche er unsere Sprache nicht. Faselte immer wieder: ich Asia Gemüse Service. Ich nix versteh´n.“ 
 
   Cybill ahmte die Stimme des Mannes so gekonnt nach, dass alle in Gelächter ausbrachen.
 
   „Sie scheint nett zu sein“, flüsterte Rachel ihrer Freundin Liz Tanner zu und deutete dabei unauffällig auf Charlotte Svenson.
 
   „Klar - habe ich was anderes behauptet? Ich mag sie nur nicht. Sie verkörpert genau den Typ Frau, auf den Josh früher in der Highschool abfuhr.
 
   Rachel kicherte belustigt. „Du bist ja eifersüchtig, Liz.“
 
   „Quatsch. Höchstens auf den Busen, den sie so offensichtlich zur Schau stellt.“
 
   „Tut sie doch gar nicht. Sie trägt eine weite Hemdbluse.“
 
   „Und wenn schon, ich bleibe dabei.“
 
   Rachel schüttelte missbilligend den Kopf.
 
   Doris, die früher, als Liz klein war, den Haushalt nach dem Tod ihrer Mutter geführt hatte, gesellte sich zu ihnen. Grinsend meinte sie: „Lizzy, sei nicht kindisch! Ich wette, Josh mag sie.“
 
   „Natürlich. Welche Frau mag er nicht?“
 
   „Mädchen, er ist doch nur freundlich zu ihnen. Du kennst ihn schließlich. Er ist mit Frauen aufgewachsen, mit seiner Mutter und zwei älteren Schwestern. Das ist seine Natur.“
 
   Liz zog eine Schnute. „Er hat auf ihren Busen gestarrt.“ Sie klang beinahe wie ein kleines beleidigtes Mädchen.
 
   „Na, wenn schon. Das tun schließlich alle Männer.“ Versuchte Rachel ihre Freundin versöhnlich zu stimmen. Da sie jedoch wusste, wie stur Elizabeth sein konnte, ließ sie sie in Ruhe und machte sich stattdessen an ihren Quilt.
 
   Charlotte lauschte den verschiedenen Gesprächen.  Es gab noch Irene, die Schwester des Sheriffs, die angeblich ständig versuchte, ihn mit einer Frau zu verkuppeln. Leslie, die in der Notaufnahme als Krankenschwester arbeitete und sich als erste verabschiedete, da sie ihren Dienst antreten musste.
 
   Charlotte schnitt gerade die Randstreifen für die Einfassung ihrer Patchworkblöcke zu. Ungeschickterweise legte sie ihren Finger dabei vor das Lineal und fuhr mit dem scharfen Rollschneider tief in dessen Fleisch hinein.
 
   „Scheiße“, stieß sie aus und versuchte, ohne viel Aufsehen zu erregen, ihre Stoffe vor dem wahren Sturzbach von Blut zu schützen. Es hatte nicht mal wehgetan, so schnell war es gegangen. Jetzt allerdings begann der Finger mächtig zu pochen. Gerade in diesem Augenblick, klopfte es an die Tür. Joshua Tanner und ein ihr fremder Mann in Uniform betraten den Raum. Offensichtlich handelte es sich bei dem Mann um den Sheriff des Ortes, überlegte Charly völlig unnötigerweise. Ausgerechnet jetzt, wo sie sich so ungeschickt angestellt hatte. Ihre unverletzte Hand umfasste den lädierten Finger, das Blut lief ungehindert hindurch.
 
   Liz schaute auf, als sich die Tür öffnete. Dann wurde sie auf Charlotte aufmerksam, noch bevor Joshua und Irenes Bruder den Raum betraten. Sie lief sofort zu ihr um zu helfen.
 
   „Hast du dich geschnitten?“
 
   „Es geht schon.“ Charly war es unangenehm, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen.
 
   „Josh“, befahl Liz kurz. „Lauf und hole den Erste- Hilfe- Kasten aus dem Wagen!“
 
   Ihr Mann erblasste, als er das viele Blut registrierte. Sie brauchte ihm nicht erst zu sagen, dass er sich beeilen sollte.
 
   Liz öffnete den Kasten und entnahm ihm ein Verbandspäckchen. Sie riss es auf und presste es mit aller Kraft gegen den verletzten Finger.
 
   „Aua“, entfuhr es Charlotte. Sie hielt trotzdem still.
 
   Josh stand stocksteif und rührte sich nicht von der Stelle.
 
   Elizabeth, die ihn nur zu gut kannte, befahl ihm jetzt ruhig: „Fahr uns in die Notaufnahme! Das muss genäht werden.“
 
   „Aber meine Sachen, mein Auto“, jammerte Charly plötzlich.  
 
   „Ich werde mich um alles kümmern, Miss ...“ Der Sheriff lächelte sie beruhigend an.
 
   Bevor sie noch darauf reagieren konnte, schob Elizabeth sie vorwärts. Innerhalb kurzer Zeit erreichten sie das Krankenhaus. Liz dirigierte sie in die Notaufnahme.
 
   „Leg dich da hin!“ Sie wies auf die Liege.
 
   „Also wirklich, ich glaube nicht ...“
 
   „Tu´s einfach!“, unterbrach Elizabeth sie genervt.
 
   „Ist ja schon gut.“
 
   Liz zog sich Untersuchungshandschuhe über und spülte die Wunde aus. 
 
   Leslie erschien kurz in der Tür. „Was ist denn passiert?“
 
   „Der Rollschneider“, antwortete Liz und bat um eine Lidocainampulle und Nahtmaterial.
 
   Leslie bereitete alles vor. „Jeder zahlt Lehrgeld“, wandte sie sich an Charlotte.
 
   Liz knipste die Lampe an und richtete den Lichtstrahl genau auf die verletzte Hand.
 
   Josh, den alle in der Aufregung anscheinend vergessen hatten, schlich leise aus dem Zimmer. Er hegte von jeher eine Abneigung gegen Krankenhäuser. Besonders dieser Raum rief unschöne Erinnerungen wach. Hatte er doch auf eben jener Liege eine äußerst unangenehme Untersuchung über sich ergehen lassen müssen. Er konnte nicht verhindern, dass es ihn schauderte.
 
   „Der Einstich ist nicht sehr schön.“ Liz nahm die Spritze und schob die Kanüle in den verletzten Finger.
 
   Charly entfuhr ein kurzer, schriller Schmerzensschrei. Doch sie biss sich sofort auf die Lippen. Vor Elizabeth Tanner wollte sie sich keine Blöße geben.
 
   Ungerührt von Charlottes Zurückzucken, injizierte Liz einen Teil des Anästhetikums, bevor sie die Kanüle etwas tiefer schob. „Schon vorbei“, murmelte sie dann sanft und schaute auf.
 
   Sie griff zum Nadelhalter und verschloss den Schnitt mit drei grazilen Nähten.
 
   Josh hatte den spitzen Schrei seiner Cousine vernommen und war auf seinem Stuhl ein gutes Stück kleiner geworden. Vorsichtshalber presste er seine Hände fest auf die Ohren.
 
    
 
   13. Kapitel
 
    
 
   Charlotte erwachte vom lauten Hämmern eines schweren Werkzeugs. Richtig, heute begann der eigentliche Umbau ihrer Praxisräume. Anscheinend wurden zunächst die alten Gerätschaften demontiert. Ihr verletzter Finger pochte fürchterlich. Umständlich suchte sie im Badezimmer nach Schmerztabletten und schluckte eine. Sie tapste unter die Dusche. Dieses Unterfangen erwies sich als nicht ganz einfach. Immerhin trug sie einen Verband um ihre linke Hand, der nicht nass werden sollte. Sie schnupperte an ihrer reichhaltigen Auswahl fruchtiger Duschgels und entschied sich für Papaya – Mango. Angeblich sollte es belebend wirken. Tatsächlich fühlte sie sich gleich etwas besser.
 
   Sie schlüpfte in ihre alten, abgeschnittenen Jeans und ein weites Shirt und stieg die Stufen herunter. Bertha stand bereits in der Küche und rührte in einem großen Topf. 
 
   „Ich dachte schon du wärst krank. So lange bleibst du doch sonst nicht im Bett.“ Als sie den Verband bemerkte hielt sie erschrocken inne. „Also, doch. Ich habe gehört, dass ein Auto vor fuhr und du ins Haus gekommen bist.“
 
   „Die Tanners haben mich zurück gebracht.“ Charly schilderte Bertha mit knappen Worten was geschehen war.
 
   „Dann komm und setz dich! Ich mache dir erst mal ein ordentliches Frühstück. Du nimmst dir frei! Schließlich gibt es ohnehin nichts zu tun für dich. Setz dich nachher in den Garten und genieß die Ruhe und das schöne Wetter! Vielleicht unterhältst du dich mal mit deinem Großvater. Er ist heute ziemlich übellaunig. Als ich ihn daraufhin ansprach, tat er so, als wüsste er nicht wovon ich rede. Ein alter Griesgram.“ Bertha schürzte die Lippen und schüttelte missbilligend den Kopf.
 
   Charly trank ihren Tee und dachte nach. „Bertha, darf ich dich etwas fragen?“
 
   „Nur zu!“
 
   „Ich brauche Helferinnen für meine Praxis. Kannst du mir da jemanden empfehlen? Ich war noch nie für Personalfragen zuständig. Keine Ahnung, wonach ich meine Auswahl ausrichten soll.“
 
   „Hm, lass mich kurz überlegen! Da fällt mir nur Janet Carter ein. Sie ist bei deinem Großvater in die Lehre gegangen, heiratete dann und bekam Kinder. Ich habe es sehr bedauert, dass sie uns damals verlassen hat. Mittlerweile sind ihre Kinder bereits auf dem College und sie arbeitet seit einigen Jahren wieder. Allerdings in Baltimore, sie pendelt jeden Tag hin und her. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass sie an einem Arbeitsplatz hier im Ort interessiert wäre. Die Carters wohnen ein kleines Stück außerhalb.“ Bertha wies nach Süden. „Ruf dort einfach an!“
 
   „Ich denke, ich sollte lieber persönlich hin fahren. Mehr als nein sagen kann sie schließlich nicht.“
 
   „So ist´s recht, mein Schätzchen.“
 
   Nach dem Frühstück schlenderte Charlotte durch den Garten. Sie entdeckte ihren Großvater in der Nähe des Pavillons. Er zupfte trockene Blätter von den Rosenbüschen.
 
   „Hallo Grandpa.“
 
   „Charly, sieh sie dir an! Sind sie nicht einfach wunderschön?“ Er hob den Kopf und holte tief Luft. „Riechst du ihren betörenden Duft? Das hier, sind die echten, die sogenannten alten Rosen. Wusstest du das? Stell dir vor, sie stammen, genau wie ich, aus Europa. Du bist zur richtigen Zeit in St. Elwine angekommen. Diese Rosen blühen nämlich nur einmal im Jahr und zwar im Frühsommer. Dafür, wie zur Entschädigung, aber in schier unsäglicher Pracht. Und das, obwohl die alten Sorten vergleichsweise wenig Arbeit und Pflege voraussetzen. Ein Schnitt ist praktisch nicht erforderlich. Ich muss nur schwaches und altes Holz ein wenig ausdünnen. Weißt du was ich mache, um größere Blüten zu erhalten?“
 
   Charlotte schüttelte den Kopf.
 
   „Ich nehme einfach ein Drittel der Pflanze zurück. Alte Rosen sind außerordentlich widerstandsfähig und sie leben nahezu ewig. Fast wünschte ich, ich wäre wie sie.“
 
   Sein Tonfall hatte sich plötzlich verändert. So melancholisch kannte sie ihn gar nicht. Instinktiv nahm sie seine alte, von der Gartenarbeit schwielige Hand, in die ihre. Er ließ es widerstandslos geschehen.
 
   „Diese dort.“ Er deutete mit dem Finger auf den äußeren Rosenbusch. „Die Charles de Mills, eine starkwüchsige Gallica - Rose, hat besonders große, opulente Blüten. Die sind dann prall gefüllt und ihre Form ist einzigartig. Sie sind sehr flach, wirken dadurch wie abgeschnitten. Ihr sattes karmesinrot geht beim Verblühen in eine Purpurschattierung über.“ 
 
   Er machte eine kleine Pause und ging ein kurzes Stück weiter. „Oder dort die Camaieux, eine faszinierende Sorte. Sie hat weiße Blüten mit starken karmesinroten Streifen und Flecken. Am Anfang verblassen die Streifen zu Magentarot, dann jedoch werden sie grau-lila. Aber egal in welcher Phase, die Blüte sieht immer wunderschön aus. Die Form ist richtig hübsch, findest du nicht?“
 
   Charlotte lachte und nickte. Kein Wunder, dass sie diesen Tick mit Früchten- und Blumenmotiven hatte.
 
   „Dann ist da noch die Belle de crecy. Beim Öffnen ihrer Blütenblätter zeigt sie uns erst ein sattes Kirschrosa. Später geht die Farbe nach und nach in Hellviolett bis Purpur über. Die wohlgeformten Blüten sitzen auf starkem, überhängendem Wuchs. Sie duften ganz besonders stark. Eine meiner besten Gallica - Rosen.“
 
   „Was bedeutet Gallica - Rosen, Grandpa?“
 
   „Es sind wahrscheinlich die ältesten Gartenrosen überhaupt“, beantwortete er ihre Frage. „Angepflanzt wurden sie von den Griechen und Römern - im 17. Jahrhundert. Schließlich begannen die Holländer mit der Zucht neuer Sorten und später erweiterten die Franzosen sie noch. Nicht nur die Gallica - Rosen zählt man zu den alten, den ursprünglichen Sorten. Da gibt es noch die Damaszener, die Alba, Centifolien, Moosrosen, die China, Portland, Bourbon und die Remontant - Rosen. Da fällt mir ein, die Remontant waren sehr beliebt in der späten Viktorianischen und der Edwardianischen Ära.“
 
   Es verblüffte Charlotte, über wie viel Fachwissen ihr Großvater mittlerweile verfügte. Alte Rosen, ursprüngliche Sorten, die am Anfang aller Zuchtergebnisse standen und nahezu ewig lebten, vergegenwärtigte sie sich noch einmal seine Worte. Plötzlich verstand sie. Seine Praxis, die er sich in jungen Jahren aufgebaut hatte und die sein ganzer Stolz gewesen war, wurde heute nieder gerissen. Er war untröstlich und ihr wurde das Herz schwer. Sie schmiegte sich an seine Brust und schlang die Arme um ihn.
 
   „Grandpa, verzeih mir! Ich sah einfach keine andere Möglichkeit. Wenn ich leichtfertig war, tut mir das sehr leid. Ich wollte dich auf keinen Fall verletzen.“
 
   Warum nur, durchzuckte sie der Gedanke, warum nur läuft es bei mir stets auf dasselbe hinaus? Ich stoße meine Familie vor den Kopf. Etwas war dieses Mal anders, registrierte sie bitter: es war ohne jede Absicht geschehen.
 
   „Das weiß ich doch, mein Schatz“, sagte ihr Großvater schließlich ruhig. „Du machst das schon richtig. Nach jedem Ende folgt ein neuer Anfang. So wie auf eine schwarze Nacht, stets ein heller Tag folgt. Du baust die Räume nur um und zerstörst sie nicht. Ich denke der Geist dieser Praxis bleibt trotzdem erhalten. Gerade jetzt ist mir das klar geworden, Charly. In diesem Moment.
 
   Ihr lag noch ein Satz auf der Zunge, aber Bertha rief etwas zu ihnen herüber und gleichzeitig erschien ein Mann auf der hinteren Veranda. Charlotte erkannte den Sheriff.
 
   „Dr. Svenson.“ Er nickte höflich ihrem Großvater zu und wandte sich dann an sie.
 
   „Ich bringe Ihnen Ihren Wagen. Nora hat Ihre Sachen hinein gelegt. Soll ich beim Ausladen helfen? Mit einer Hand könnte es vielleicht ein wenig schwierig werden.“ Er deutete auf den Verband.
 
   „Danke, das wäre sehr nett.“
 
   „Hoffentlich hat es Sie nicht allzu sehr erwischt. Die Hand hat mächtig geblutet.“
 
   „Nur halb so schlimm, Sheriff.“
 
   „Oh, verzeihen Sie! Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Don Ingram, Sheriff von St. Elwine.” Er lächelte sie freundlich an.
 
   Sein Gesicht wirkte jungenhaft und er besaß die blauesten Augen, die sie je gesehen hatte. Die Uniform saß tadellos an seinem schlanken, fast ein wenig schlaksigen Körper. Natürlich musste sie, wie zu fast allen erwachsenen Menschen, aufschauen, um seinem Blick zu begegnen.
 
   „Wie ich hörte, übernehmen Sie die Praxis des alten Doc.“
 
   „Hier spricht sich wohl schnell etwas rum?“
 
   „Sehr schnell. Das ist aber nicht unbedingt schlecht. So ist das einfach, wenn jeder jeden kennt. Und ich kann rasch eingreifen, wenn es mal brenzlig wird.“
 
   „Geschieht das oft?“, wollte Charlotte lächelnd wissen.
 
   „Zum Glück nicht. Wohin soll ich Ihre Sachen bringen?“
 
   Sie zeigte es ihm. Als er alles verstaut hatte, lenkte er ihren Wagen in die Garage und übergab ihr die Autoschlüssel.
 
   „Hier ist meine Karte, falls Sie mal meine Hilfe brauchen. Das Büro finden Sie in der Main - Street, direkt neben der Bank.“
 
   „Wie praktisch“, rief Charlotte erheitert. „Ich wette, hier gab es noch nie einen Banküberfall.“
 
   „So ist es.“ Dann gab er ihr die Hand. „Wir sehen uns sicher.“
 
    
 
   Da es ein herrlicher Tag war, beschloss sie, am Nachmittag einen Spaziergang zu machen und Janet Carter aufzusuchen. Sie stand vor einem alten, zweistöckigen Haus, das vor nicht allzu langer Zeit einen frischen Anstrich erhalten hatte. Als sie läutete, erklang das laute Bellen eines Hundes. Ein gewisses Unbehagen erwachte in Charlotte. Sie mochte Tiere nicht sonderlich. Als eine ältere Frau die Tür öffnete, schoss ein großes, braunes Knäuel an ihr vorbei.
 
   „Bobby“, rief die Frau sichtlich gereizt. „Er kann einfach nicht hören, entschuldigen Sie. Bobby, komm sofort zu Frauchen!“
 
   In ihrem Rücken erschien eine jüngere Frau, die der älteren sehr ähnlichsah. Die pfiff einmal kurz und durchdringend. Zumindest blieb Bobby stehen und wandte sich zu ihnen um. Sein Gesichtsausdruck verblüffte Charlotte. Er schien tatsächlich zu überlegen „Mach ich´s, mach ich´s nicht?“ Dann hob er den Kopf und trottete schließlich schwanzwedelnd, aber gemächlichen Schrittes, zurück.
 
   Charlotte nannte ihren Namen und wurde herein gebeten. Sie setzten sich in den Garten unter einen großen Kirschbaum. Zwei Katzen tobten miteinander und eine weitere, ein dickes, scheinbar recht altes Tier, sah ihnen dabei gelangweilt zu. Sie miaute kurz und blinzelte schließlich. Bobby schoss an ihnen vorbei und scharrte mit den Pfoten in der Erde. Das Ziel seiner aufgebrachten Jagd blieb Charlotte jedoch unklar.
 
   Als die ältere Frau sich erhob, fing Charly nur einige Wortfetzen auf. Sie schien irgendwas mit Hühnern gesagt zu haben und verschwand in einem Schuppen.
 
   „Sie leben hier ja fast wie auf dem Lande.“
 
   Janet musterte Charlotte kurz und lächelte dann. „Am Anfang hatten wir nur eine Katze. Dann brachte meine Tochter einen unwiderstehlichen Welpen an und ...“  Sie hob kurz die Schultern und schaute ihr vielsagend ins Gesicht. „Die Hühner gehören allerdings meiner Mutter. Sie schwört auf Frühstückseier aus eigener Herkunft.“
 
   Als eine der Katzen Charlotte um die Beine strich, richtete sie sich stocksteif auf. Sie hasste solche Berührungen von Fell auf ihrer nackten Haut. Janet schien ihr Unbehagen zu bemerken, griff dem Tier in den Nacken und hob es auf ihren Schoß. Mit den Händen fuhr sie streichelnd durch das dichte, seidig glänzende Fell. Abwartend betrachtete sie Charlotte. 
 
   Während Charlys Schilderungen nickte sie hin und wieder, ohne mit dem Liebkosen des Tieres inne zu halten. 
 
   „Das ist natürlich eine Überraschung. Wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?“
 
   „Bertha“, murmelte Charlotte vielsagend.
 
   „Klar, die gute Seele.“ Sie schien kurz zu zögern, ehe sie fortfuhr. „Sie sagten, die Praxis wird völlig neu eingerichtet und renoviert?“
 
   „Hell, luftig, lichtdurchlässig, ja.“ Sie führte ihr die Raumeinteilung vor Augen.
 
   Janet nickte bedächtig. „Wer arbeitet noch dort? Mit nur einer Helferin ist das kaum zu schaffen.“
 
   „Ich weiß, aber bis jetzt habe ich nur Sie. Kennen Sie jemanden, der dafür in Frage kommen könnte?“
 
   Janet überlegte eine Weile. „Mhm ... nein. So aus dem Stehgreif weiß ich niemanden. Sie sollten einen Aushang an verschiedenen Stellen im Ort machen.“
 
   „Das ist eine gute Idee, vielen Dank.“ Charlotte erhob sich jetzt. „Rufen Sie mich an, sobald Sie sich entschieden haben?“
 
   „Wie steht es um Arbeitszeit und Gehalt?“
 
   Charlotte nannte ihr die vorgesehene Summe und die Aussicht darauf, dass sie über die Sprechzeiten gemeinsam beraten würden.
 
   Janet nickte erfreut und lächelte freundlich. „Dann bin ich dabei, Dr. Svenson. Wann soll´s losgehen?“
 
    
 
    
 
   14. Kapitel
 
    
 
   Das alles lag bereits einen Monat zurück. Es war inzwischen Ende Juli und das Wetter zeigte sich von seiner schönsten Seite. Die Touristen kamen momentan in Scharen in das kleine Küstenstädtchen und füllten somit die Kassen von Geschäftsinhabern oder den Betreibern der Cafés, Hotels und Pensionen.
 
   Der Umbau der Praxisräume war nahezu abgeschlossen. Am vergangenen Wochenende hatte auf Tanner House das traditionelle Tannerweekend stattgefunden. Charlotte und ihr Großvater hatten eine der begehrten Einladungen erhalten. Sie hatte sich riesig gefreut mit ihrer Tante, Angelina und Joshua einige Stunden zu verbringen. Sogar ihre Cousine Victoria, Angelina und Joshuas Schwester, war mit ihrer Familie aus Frankreich herüber gekommen. In Europa besaßen sie einen zweiten Wohnsitz und verbrachten dort stets mehrere Monate des Jahres, hatte Angie Charlotte erklärt. Sie hatten viel Spaß zusammen gehabt. Das Anwesen der Tanners gefiel Charlotte. Kein Wunder, dass ihre eigene Mutter vor Jahren auf alles neidisch war, was ihrer Schwester Olivia gehörte.
 
   Auch Elizabeth, Joshs Frau, hatte sich Charly gegenüber an jenem Wochenende sehr freundlich gezeigt. Sie hatte sich sofort nach ihrer verletzten Hand erkundigt. Bereits eine Woche nach dem Vorfall beim Patchworktreff, hatte Liz selbst ihr die Fäden entfernt. Lediglich eine klitzekleine Narbe war zurück geblieben. Um diese zu erkennen, musste man sich schon sehr anstrengen.
 
   Am vergangenen Abend hatte Charly erneut am Patchworktreff teilgenommen. Zum Glück hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben. So hatte Charlotte ihr Kissen fertig stellen können. Voller Stolz hatte sie es Bertha gezeigt, die anerkennend genickt hatte. Jetzt ruhte das gute Stück oben in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett.
 
   Janet und sie waren damit beschäftigt, die Fußböden der Praxis zu reinigen, die Fenster zu putzen und hübsche kleine Gardinen daran zu befestigen. Die Bank hatte ihr, dank Joshuas Hilfe, einen Kredit in gewünschter Höhe gewährt. In einer Woche sollten die zahnärztlichen Behandlungseinheiten geliefert werden. Charly wollte mit einem Inserat in der örtlichen Zeitung ihre Praxiseröffnung bekannt geben. Der einzige Wermutstropfen war, dass sie noch immer keine zweite Helferin gefunden hatte. Nicht, dass sich niemand bei ihr gemeldet hatte. Aber all die Frauen hatten keine geeignete Ausbildung vorzuweisen. Die meisten von ihnen suchten lediglich einen Sommerjob, um im Herbst wieder an einem College zu studieren. Ergab sich nichts anderes, würde sie auf eines dieser Mädchen zurückgreifen müssen.
 
   „Es ist bereits spät“, stellte Charlotte nach einem Blick auf ihre Uhr fest. „Lassen Sie uns Schluss machen, Janet!“
 
   „Bin gleich soweit.“ Janet wienerte mit einem Microfasertuch über die Rezeption. Sie kämpfte mit einem hartnäckigen Farbklecks.
 
   Die Klimaanlage surrte beinahe einschläfernd und Charlotte gelang es nur mit Mühe ein Gähnen zu unterdrücken. Ein durchdringendes Klingeln an der Praxistür ließ die beiden Frauen auffahren. Ihre Blicke trafen sich. 
 
   „Wer?“ Formten ihre Münder beinahe gleichzeitig, als sich ein Poltern vernehmen ließ.
 
   Eilige Schritte näherten sich. „Hallo? Hallo, ist hier jemand?“
 
   „Ja“, rief Janet und machte eine Bewegung zur Tür hin. Bevor sie sie erreichte, wurde diese aufgerissen.
 
   „Ich hoffe, ich komme nicht zu spät. Gerade eben bemerkte ich unten am Hafen Ihren Aushang. Ist die Stelle schon besetzt?“
 
   „Ist sie nicht, nein.“
 
   „Nein? Na das trifft sich gut. Ich nehme sie.“
 
    Während des folgenden Schweigens beobachteten die Frauen sich gegenseitig. Die kleine, dunkelhaarige Besucherin räusperte sich schließlich. Sie hatte eine tiefe Stimme, riesige, treue Kuhaugen und ihre Wangen verfärbten sich gerade dunkelrot.
 
   „Mhm - ´tschuldigung.“ Sie riss sich ihren bunten gehäkelten Sommerhut vom Kopf.
 
   „Mein Name ist Anna. Anna Foley und ich bin ausgebildete Zahnarzthelferin. Am Hafen unten sah ich Ihren Aushang und dachte bei mir, ich frage rasch nach. Das kann ja nie schaden.“
 
   „Richtig.“
 
   „Ähm - ja, also am Hafen ...“ 
 
   „Das sagten Sie bereits“, unterbrach Charlotte sie jetzt.
 
   Die Frau sprach mit einem eigenartigen, harten Akzent und war, gottlob, genau so klein wie sie selbst. Was in gewisser Weise bereits für sie sprach.
 
   „Woher kommen Sie, Miss Foley?“
 
   „Aus Irland. Ich bin seit vier Monaten in den Staaten und mein Visum läuft langsam ab. Deshalb brauche ich dringend einen Job, wenn Sie verstehen.“
 
   Das tat Charly zwar nicht ganz, aber es war ihr egal. Alles was sie realisierte war, dass Anna die richtige berufliche Qualifikation besaß.
 
   „Ich bin daran interessiert, die Stelle längerfristig zu besetzen“, stellte sie nun klar.
 
   „Mir geht es genauso, glauben Sie mir. Hier sind meine Zeugnisse.“ Sie kramte bereits in ihrem Rucksack herum, der ebenso selbst gehäkelt schien wie der knallbunte Sommerhut.
 
   Anna reichte der blonden Frau die Unterlagen. Sie nahm ganz einfach an, dass es sich bei ihr um die Chefin handelte. Um den Mund herum konnte sie einen gebieterischen Zug ausmachen. Zwar wirkte sie viel jünger als die andere Frau, doch alle hatten offenbar vergessen, sich einander ordnungsgemäß vorzustellen. Anna ließ es einfach drauf ankommen. Ein Wesenszug, von dem sie in den letzten vier Monaten oft genug hatte Gebrauch machen müssen. Vielleicht endete ja ihre anhaltende Pechsträhne mit dem heutigen Tag. Vor einem Jahr, auf den Tag genau, hatte sich Anna unsterblich in einen amerikanischen Collegelehrer verliebt. Er weilte damals zu Weiterbildungszwecken in Irland. Sie begannen eine stürmische Affäre und Anna hatte sich die Augen aus dem Kopf geheult, als er wieder nach Hause geflogen war.
 
   „Komm einfach mit Anna! Lass uns zusammen bleiben!“, hatte er ihr beim Abschied vorgeschlagen. Sie hatte ihn durch den Tränenschleier hindurch angestarrt und in der gleichen Sekunde einen Entschluss gefasst. So hatte sie alle ihre Angelegenheiten erledigt und natürlich heftige Vorwürfe von ihren Eltern geerntet. Doch sie ließ sich nicht mehr davon abbringen und war schließlich in ein Flugzeug gestiegen. Sie war direkt von Dublin nach Amerika aufgebrochen. Noch während sie ihren Eltern zugewunken hatte, wurde ihr klar, dass es an der Zeit war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Immer wieder während des Fluges hatte sie sich vergewissert, dass sich der kleine Notizzettel noch in ihrer Jeanstasche befand. Der Zettel, auf den sie die Adresse des Mannes gekritzelt hatte, dem sie nun hinterher flog. Bereits bei dem Gedanken daran, hatte ihr Herz heftig zu schlagen begonnen. Leider musste sie kurz darauf erfahren, dass er drei Tage, bevor Anna in Amerika von Bord ging, seine Jugendliebe geheiratet hatte. Ihm war angeblich aufgegangen, wie sehr er die andere liebte, hatte er versucht ihr zu erklären. Seitdem tingelte Anna von Stadt zu Stadt und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Heute war sie völlig frustriert und entmutigt in St. Elwine gelandet. Der fröhliche Hafen hatte sofort ihre Aufmerksamkeit geweckt. Sie hatte ein Abbild des heiligen Patrick entdeckt, dem Schutzpatron Irlands. Anna verstand es als ein Zeichen des Himmels. Bereits kurze Zeit später, fiel ihr Dr. Svensons Aushang auf. So schnell sie konnte, war sie daraufhin zu der angegebenen Adresse gehastet in der Hoffnung, nur ja nicht wieder zu spät zu kommen.
 
   Charlotte blätterte die Zeugnisse durch und hob den Kopf. „Also, gut, ich stelle Sie ein.“
 
   Annas Gesicht begann zu strahlen. Ihre riesigen, braunen Augen blitzten fröhlich.
 
   „Haben Sie schon eine Unterkunft?“, wollte Janet wissen.
 
   Wie auf ein Kommando hin sackten Annas Schultern wieder nach unten. „Gibt es hier eine billige Pension, oder so?“ Ihre Finger bohrten sich in die Maschen ihres Häkelrucksacks. „Da wäre noch etwas“, murmelte sie undeutlich. „Ich bräuchte einen klitzekleinen Vorschuss. Keine große Summe“, wie sie rasch hinzufügte. „Ich besitze nur noch zwei Dollar.“ Bekümmert senkte sie ihre ohnehin schon tiefe Stimme.
 
   „Moment mal, mir fällt gerade etwas ein.“ Charlotte glaubte sich zu erinnern, dass Bonny Sue Parker etwas von einer Wohngemeinschaft erwähnt hatte. Ihre langjährige Mitbewohnerin hatte die Stadt verlassen und nun standen deren Räume leer. Sie rief rasch Bonny Sue an. Das Telefonat dauerte nicht lange. Schließlich konnte sie Anna zum Schönheitssalon schicken. Sie beschrieb ihr den Weg und drückte ihr hundert Dollar in die Hand. 
 
   „Morgen sprechen wir alles genau ab.“ Charly begleitete sie noch zur Tür. Janet und sie starrten auf die Einfahrt. 
 
   Anna vollführte dort eine Art Freudentanz und stieß ein lautes „Jippi“ aus. Sie hatte einen Job bekommen und obendrein eine Unterkunft. Mit Bonny Sue würde sie sich schon einig werden, davon war Anna überzeugt. Fast hätte sie mitten im Hochsommer ein Weihnachtslied geschmettert, so feierlich war ihr plötzlich zumute. Im letzten Moment hielt sie allerdings etwas davon ab. Vielleicht waren es die Blicke hinter den Gardinen, die sie zu beobachten schienen.
 
   Charlotte und Janet brachen in Gelächter aus.
 
   „Also, nun ist aber endgültig Schluss für heute“, befahl Charly. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie noch ein Stück begleite?“
 
   „Keineswegs, ich bin aber mit dem Rad.“
 
   „Gerade deshalb“, lachte Charly. „Ich borge mir Berthas alten Drahtesel, der steht in der Garage.“
 
   „Schwingt sie sich etwa immer noch darauf? Ich meine in ihrem Alter und dann die ... eh .. Körperfülle“, murmelte Janet.
 
   Charlotte antwortete grinsend: „Nee. Sie benutzt es lediglich um ihre Einkaufstüten anzuhängen.“
 
    
 
   Tyler stellte seinen Pick up auf dem Parkplatz des Baumarktes ab. Seit  gestern war er erst wieder in der Stadt. Zu seinem Leitwesen hatte Norman bereits mehrere wichtige Termine für ihn bereitgehalten. Er war gezwungen gewesen, einige Wochen in New York zu verbringen, ob ihm das passte oder nicht. Am Ende ihrer Unterredung hatte es eine unschöne Auseinandersetzung zwischen ihnen gegeben. Dies zum Teil deswegen, weil Tyler darauf bestanden hatte, einige Passagen in seinem Vertrag zu ändern. Er versprach sich davon größere persönliche Freiheit und ein erhebliches Maß an Mitsprache. Es kam zu einem heftigen Streit. Norman war solch offenen Widerstand von seinem Klienten nicht gewohnt. Er lenkte erst ein, als Tyler damit drohte, die Agentur zu wechseln. Sie einigten sich schließlich, doch ein bitterer Nachgeschmack blieb.
 
    Ein wunderschöner Tag war in diesem verschlafenen Küstenstädtchen angebrochen. Bereits in aller Frühe hatte er von seinem Fenster aus mehrere Fischreiher beobachten können. Seiner Meinung nach besaßen diese Vögel eine fast majestätische Anmut. 
 
   Nach dem Frühstück hatte er mit Joshua Tanner von Tanner Construction telefoniert. Bereits zweimal hatte er diesen Termin mit der hiesigen Baufirma von New York aus verschieben müssen. Aber der Mann am anderen Ende der Leitung schien ihm nichts nach zu tragen. Er bot ihm sogar an, noch heute ins Büro zu kommen. Tyler war daraufhin sofort zu ihm gefahren. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Er nannte dem großen, dunklen Mann seine Bedingungen. Tanner verstand und versprach, sobald wie möglich einen Vororttermin zu vereinbaren. Danach würde er, Tylers Einverständnis vorausgesetzt, erste Entwürfe anfertigen.
 
   Jetzt wollte Tyler noch einiges an elektrischen Werkzeugen besorgen. Er überlegte, dass es tatsächlich am besten wäre, bald das alte Wohnhaus abzureißen. So wie Joshua Tanner es ihm vorgeschlagen hatte. Sein lange gehegter Traum schien langsam Gestalt anzunehmen. Er pfiff vor sich hin, nahm seine Sonnenbrille ab und legte sie auf den Beifahrersitz, gleich neben die handsignierte Best of CD, die erst in der kommenden Woche offiziell in die Läden kam. Er würde sie Bertha schenken. Jener älteren korpulenten Dame, die ihm in Dr. Svensons Praxis die Hand, oder viel mehr den Kopf gehalten hatte. Unbewusst fuhr er mit der Zunge in das Loch in seinem Kieferknochen. Bertha hatte ja behauptet, sie möge seine Songs. Warum sollte er ihr das nicht abnehmen? Da war eine CD als Dankeschön doch sicher besser, als ein einfaches Autogramm. Bertha besaß allem Anschein nach einen hervorragenden Musikgeschmack. Tyler lächelte. Nun, jedenfalls anders, als diese versnobte Dr. Svenson. Ihm fiel ein, dass er die Zahnärztin noch um die Rechnung bitten musste. Dank Normans Organisation hatte er sich nicht um einen weiteren Termin bei ihr kümmern können. Was sich im Nachhinein als unnötig erwies, denn die Fäden hatten sich ganz von selbst gelöst. Die Wunde war rasch und ohne Komplikationen verheilt.
 
   Er kaufte eine Bohrmaschine mit multifunktionellen Ansätzen, einen Schlüsselkasten und diversen Kleinkram, den ein Mann unbedingt brauchte, um gewisse Dinge im Haushalt zu reparieren. Schließlich schob er den Einkaufswagen nach draußen und verstaute die Kartons auf der Ladefläche.
 
   Als das erledigt war, stieg er in den Wagen und bemerkte erst jetzt den zusammengefalteten Zettel, der hinter dem linken Scheibenwischer klemmte. Es handelte sich höchstwahrscheinlich um Werbung für ortsansässige Lokale. Er langte nach draußen, fischte den Zettel hervor und war gespannt, was es hier alles gab. Lächelnd faltete er das Papier auseinander. Fast augenblicklich erlosch sein Lächeln.
 
   Dort stand in großen, handgeschriebenen Lettern nur ein einziges Wort: ANGOLA.
 
   Doch es reichte aus, um ihn aus einem wunderschönen sonnigen Sommertag in einen wahrgewordenen Albtraum zu katapultieren. Eine dunkle, bleierne Schwere drückte sich auf sein Herz und die Lunge. Für einen kurzen Augenblick lang konnte er nicht atmen. Angst loderte auf, rasch und heftig und steigerte sich sogar noch in eine handfeste Panik.
 
    Nein, nein!
 
   Das durfte er nicht zulassen. Es bestand zumindest die Möglichkeit, dass der Verfasser hier noch irgendwo herumlungerte und ihn beobachtete. Tyler linste unauffällig in den Rückspiegel. Natürlich entdeckte er nichts Außergewöhnliches. Immerhin stand er hier an einem Freitagnachmittag auf dem vollen Parkplatz eines Einkaufscenters. Es waren Hunderte von Menschen unterwegs.
 
   Und doch, er fühlte die Augen, die ihn aufmerksam betrachteten.
 
   Er durfte keinesfalls seine Angst zeigen. Die wollten diese Augen sehen. Nein, er würde es nicht zulassen. Würde es sich strikt verbieten. Sie durften ihn nicht während des gesamten Tages beobachten können. Sogar, wenn er auf der Toilette saß.
 
   Oh Gott, nein!
 
   Es war doch längst vorbei. Bereits seit nahezu zehn Jahren. Wieso wollte es jemand wieder heraufbeschwören? Wer? Was gab es für einen Grund? 
 
   Die Angst kam zurück. Sie peitschte wie eine scharfe Ohrfeige über sein Gesicht hinweg. Er fühlte sich wieder hilflos, wie ein siebzehnjähriger Junge und spürte plötzlich, wie seine Zähne aufeinander schlugen und er unkontrolliert zu zittern begann.
 
   „Ein Neuzugang für Zellenblock B.“ Sie schubsten ihn vorwärts. Er trug Handschellen und Fußfesseln und schlurfte langsam hinterher.
 
   Tyler fuhr zusammen, als jemand gegen die Scheibe klopfte. „He Mister, fahren Sie gleich raus? Es ist kein Parkplatz mehr frei“, fügte sie entschuldigend hinzu und lächelte ihn an. Ihr Gesicht war mit Sommersprossen übersät. 
 
   Tyler erwachte aus seiner Trance. Er war nicht länger ein siebzehnjähriger Teenager. Diese Zeit lag lange hinter ihm. Schließlich wollte er sich hier in St. Elwine ein neues Leben aufbauen. Ein Leben, wie es ganz normale Menschen führten. Doch von einer Sekunde zur anderen war das Grauen in seine Idylle eingebrochen. Es vermochte sogar, den Glanz der Sonne über diesem Ort zu verdunkeln. Er zwang sich dazu, das Gefühl der Angst und der Enttäuschung abzuschütteln. Die einzige Möglichkeit, um nachdenken zu können, um heraus zu finden, was er jetzt tun sollte.
 
   Schließlich nickte Tyler der Frau zu, die immer noch neben seinem Wagen stand und lächelnd auf eine Antwort zu warten schien. Er startete rasch den Motor und fuhr davon.
 
   Denk nach, denk nach!, befahl er seinem Gehirn.
 
   Er musste die Augen zusammenkneifen, da die Sonne ihn blendete. Wo hatte er nur diese verflixte Sonnenbrille hingelegt? Seine Hand tastete über den Beifahrersitz. Schließlich fand er sie, gleich neben der CD, die er ebenfalls unter seinen Fingern spürte. Richtig, das hätte er jetzt beinah vergessen. Er wollte doch noch zur Zahnarztpraxis. Er bog an der nächsten Kreuzung links ab.
 
   Auf sein Läuten hin öffnete jedoch niemand. Was ihm eigentlich nur recht war, wie er erleichtert feststellte. Kurz entschlossen warf er die CD durch den Briefschlitz in der Haustür.
 
   Er fuhr die Straße zurück und dann weiter in Richtung Süden seinem Anwesen entgegen. Die Ampel stand auf Rot. Er trommelte nervös mit den Händen auf das Lenkrad. Na endlich, er fuhr wieder an.
 
   Seine Gedanken jagten unterdessen durcheinander. Es schienen Tausende auf einmal zu sein.
 
   Wer steckte hinter dem Ganzen? Jemand aus diesem bezaubernden Ort?
 
   Unwahrscheinlich.
 
   Jemand, der ihn von früher her kannte? Etwa aus Angola?
 
   Doch die meisten dort waren zu lebenslänglich verknackt worden. 
 
   Ihm fielen die seltsamen Telefonate vor einem Monat wieder ein. War es möglich, dass es sich hier um den gleichen Typen handelte? Wollte ihm jemand einfach nur Angst machen? Doch warum? Erpressung? Aber es hatte gar keine Forderung gegeben.
 
   Zumindest noch nicht.
 
   Die Öffentlichkeit durfte auf keinen Fall davon erfahren. Er würde bezahlen, wenn es so weit war. Allzu viel würde es sicher nicht sein. Geld hatte er schließlich genug.
 
   Wer wusste überhaupt, dass er jetzt hier war? Die Frage beunruhigte ihn plötzlich.
 
   Norman Mc Kee.
 
   Natürlich, Norman wusste fast immer, wo Tyler sich aufhielt. Das war ganz einfach notwendig gewesen, zumindest bisher. Er wusste auf alle Fälle Bescheid und sie waren nicht gerade freundschaftlich auseinander gegangen. Doch Norman kannte Tylers Vorleben nicht.
 
   Wirklich nicht?
 
   Konnte er das mit Sicherheit ausschließen?
 
   Nein!
 
   Vielleicht wollte sein Manager ihm nur einen kleinen Denkzettel verpassen?
 
   War ihm das tatsächlich zu zutrauen?
 
   Er glaubte es nicht wirklich. Denn wenn Tylers Karriere den Bach runter ging, betraf das auch Norman. Er schwamm schließlich in seinem Fahrwasser.
 
   Was für ein absurder Gedanke.
 
   Norman Mc Kee hatte ihn aus der Gosse geholt. Er verdankte ihm eine ganze Menge. Er konnte und wollte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen. Aber wer steckte dann dahinter? Wer?
 
   Plötzlich schoss etwas Braunes auf die Straße. Tyler riss fluchend das Lenkrad herum. Der Pick up geriet ins Schlingern. Er trat voll auf die Bremse und krachte gegen einen mächtigen Baum, wo der Wagen schließlich zum Stehen kam. 
 
   „Scheiße.“
 
   Benommen blieb er einen Moment sitzen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Der Augenblick des Schrecks schlich vorüber und er stieg aus.
 
    
 
   Janet und Charly stiegen von ihren Rädern und gaben sich zum Abschied einander die Hand. Plötzlich schoss Bobby, der Hund der Carters, an ihnen vorbei.
 
   „Bobby, hierher! Bleib stehen!” Sie hörten Janets Mutter rufen. 
 
   Im gleichen Augenblick hatte der rote Pick up den Hund von der Seite erwischt. Der Fahrer versuchte noch das Lenkrad herum zu reißen, doch der Wagen schlingerte und knallte gegen die große Linde. Für den Bruchteil einer Sekunde rührte sich niemand.
 
   „Oh Gott.“ Janet ließ ihr Fahrrad fallen und lief los. 
 
   Ihre Mädchen kamen aus dem Haus. „Bobby, nein!“ Der hohe schrille Schrei eines der Mädchen zerriss die Stille. Sie rannten nun ebenfalls zu der Stelle, an der der Hund lag. 
 
   Die Tür des Pick ups wurde geöffnet und der Fahrer stieg aus. Charlotte erkannte Tyler O´Brian. Er trat mit unsicheren Schritten vor seinen Wagen.
 
   „Bobby, Bobby, bitte steh doch auf, bitte!“ Janets Jüngste schrie. Sie knieten alle vor dem Tier, ihre Gesichter waren tränenüberströmt. 
 
   Auch das noch. Tyler trat näher. „Es tut mir leid. Es tut mir sehr leid. Ich habe ihn zu spät gesehen.“ Leiser fügte er hinzu: „Ich war für einen Moment unaufmerksam.“ Unsicher sah er Janet an, deren Augen in Tränen schwammen. Sie war unfähig, auch nur ein Wort hervor zu bringen. Er erwartete das auch nicht. Tyler kniete sich hin und beugte sich ebenfalls über das Tier. Ein großer, dunkler Fleck breitete sich rasch in dem braunen Fell aus.
 
   Nein, oh Gott - ich wollte das nicht, flüsterte eine Stimme in ihm. Während seine Hände unaufhörlich tröstend über Bobbys Kopf fuhren.
 
   „Was haben Sie getan? Haben Sie keine Augen im Kopf?“, schrie ihn die Jüngere von Janets Töchtern an. 
 
   Charly stand jetzt nah genug bei ihnen. Sie sah, wie das Mädchen voller Verzweiflung mit den Fäusten auf seine Brust trommelte.
 
   „He!“ Sie nahm das Mädchen fest in die Arme. „Kleines, beruhige dich! Ihn trifft keine Schuld. Er ist nicht zu schnell gefahren.“
 
    Es stimmte, was sie dem Mädchen erklärt hatte und nicht nur sie war verzweifelt. Auch in Tylers Augen, die merkwürdig abwesend umherirrten, erkannte Charlotte Schock. Also war es nicht notwendig zuzugeben, dass sie mit ihrer Aussage auch Partei für O´Brian ergriff.
 
   Erst starrte er auf den Hund, dann wieder auf das Mädchen und zurück zu Janet. Doch er sagte kein Sterbenswort.
 
   Sie beobachtete jetzt, wie der Brustkorb des Tieres sich gleichmäßig hob und senkte. Er lebt also, gottlob.
 
   Bobby schlug die unschuldigen Augen auf und sah sie alle verwirrt an. Leise begann er zu winseln. Janets Mutter eilte mit Handtüchern herbei und presste sie behutsam auf die frische Wunde, umso ein wenig die Blutung zum Stoppen zu bringen. Janets Mann folgte ihr. Sie wickelten den Hund in eine große Decke, um ihn besser transportieren zu können.
 
   Ein Streifenwagen fuhr plötzlich vor. Tylers Herz sank.
 
   Sie würden ihm nicht glauben. Sie hatten ihm nie Glauben geschenkt.
 
   „Hallo, ich bin Don Ingram, der Sheriff von St. Elwine. Ich kam rein zufällig hier vorbei. Wie´s aussieht hat es einen Unfall gegeben. Ist jemand verletzt?“
 
   „Der Hund“, antwortete Tyler.
 
   „Welcher Hund?“ Der Sheriff baute sich jetzt vor ihm auf.
 
   Die Uniform, mit den am Gürtel baumelnden Handschellen steigerte Tylers Nervosität. Unruhig wanderte sein Blick herum, um den Polizisten nicht direkt ansehen zu müssen.
 
   „Bobby, der Hund der Familie Carter“, schaltete sich jetzt Charlotte ungefragt ein. „Er rannte ganz plötzlich auf die Straße. Der Fahrer hat noch versucht auszuweichen. Dann knallte er gegen diesen Baum.“
 
   „Verstehe. Sie sind also Zeugin, Dr. Svenson?“
 
   Charlotte nickte zur Bestätigung.
 
   Der Sheriff inspizierte Tylers Wagen und suchte die Straße nach möglichen Bremsspuren ab.
 
   „Er fuhr keineswegs zu schnell.“ Charlotte begriff nicht ganz, warum sie bereits zum zweiten Mal an diesem Tag versuchte, O´Brian zu verteidigen. 
 
   Don richtete seine laserblauen Augen jetzt auf sie. „Haben Sie die Geschwindigkeit gemessen?“ Er fragte es ruhig und sachlich, doch seine Brauen verzogen sich leicht spöttisch.
 
   „Natürlich nicht. Es sah nicht schnell aus“, antwortete sie ein wenig schnippisch.
 
   „Hm.“ 
 
   Dann musterte er Tyler. „Ihre Papiere hätte ich gern.“
 
   Sie maßen sich mit Blicken. Die Laserblauen des Sheriffs schienen ihn durchbohren zu wollen. Schließlich löste sich Tyler aus seiner Erstarrung. Er setzte sich in Bewegung und griff in das Innere seines Wagens.
 
   Kurz schoss der Gedanke durch Dons Gehirn, der andere könnte nach einer Waffe greifen.
 
   „Sie machen doch keine Dummheiten, oder?“ Seiner Stimme war deutlich eine Drohung anzuhören.
 
   Tyler fuhr herum. „Was?“
 
   Verwirrt reichte er dem Beamten seine Papiere.
 
   Tyler O´Brian - Don versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er musterte sein Gegenüber aus dem Augenwinkel heraus. Der Mann schien unter einer besonderen Anspannung zu stehen. Er war sich ziemlich sicher, dass dafür nicht nur ein verletzter Hund verantwortlich war. Noch immer irrte O´Brians Blick unruhig umher und er vermied es offensichtlich, ihn direkt anzusehen. Es war ein offenes Geheimnis, dass Rocksänger oder Schauspieler gern Drogen konsumierten. Und dieser Mann vor ihm, erweckte ganz den Anschein, als ob er  unter Einfluss von chemischen Substanzen  stehen würde.
 
   „Sie verbringen Ihren Urlaub hier?“
 
   Tyler starrte den Sheriff jetzt verständnislos an. Diese Frage hatte er nicht erwartet.
 
   Einsilbig erklärte er ihm, dass er sich im Ort niederlassen wollte und wies dabei in südliche Richtung.
 
   „Verstehe, die Farm vom alten Joseph Landes. Dort wohnt jetzt also St. Elwines prominentester Einwohner.“
 
   Tyler sagte nichts. Die Angst, die die Uniform in ihm hervorgerufen hatte, lähmte nun seine Atmung. Er musste das, verdammt noch mal, überwinden, ansonsten würde er nie ein normales Leben führen können. Er fixierte irgendeinen Punkt in der Ferne und konzentrierte sich darauf, seine Atmung in den Griff zu bekommen. Dabei beschwor er sich immer wieder, dass er kein siebzehnjähriger Junge mehr war. 
 
   Wohin starrte der Mann denn, fragte sich Don und folgte mit den Augen Tylers Blick.
 
   „Haben Sie irgendetwas eingenommen, Mr. O´Brian?“
 
   Plötzlich wurde Tylers Blick völlig klar, als hätte er nur einen Schalter umgelegt. Mit eiskalten Augen hielt er die Laserblauen des Sheriffs fest.
 
   „Nein.“ Seine Stimme klang hart.
 
   Charlotte überlief ein Frösteln. Die Männer schienen ihre Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Beide machten auf sie den Eindruck, als würden sie einen Kampf ausfechten. Eine unterschwellige, feindliche Spannung lag zwischen ihnen. Niemand hatte jedoch vor, den anderen darauf anzusprechen. 
 
   „Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich zur Überprüfung Ihrer Aussage eine Blutprobe anordne. Schließlich lässt sich dadurch Ihre Unschuld einwandfrei feststellen.“
 
   Dons Tonfall machte Tyler unmissverständlich klar, dass ihm keine wirkliche Wahl blieb.
 
   „Hören Sie, ich komme für alles auf. Was soll das Ganze also? Nur, weil ein Hund meinen Weg kreuzte? Ich habe ihn zu spät gesehen. Das habe ich bereits zugegeben.“
 
   „Richtig. Trotzdem halte ich eine Blutprobe für angebracht. Der Gründlichkeit halber - Sie verstehen. Möchten Sie lieber Ihren Anwalt kontaktieren?“
 
   „Nein.“
 
   Tylers Stimme klang genervt, stellte Charlotte fest. Er fuhr sich durch sein schulterlanges Haar.
 
   „Ich veranlasse, dass der Pick up in die Werkstatt gebracht wird. Dann fahren wir zum St. Elwine Hospital. Es wird nicht lange dauern.“
 
   Während der Polizist in sein Funkgerät sprach, wartete Tyler auf dem Gehsteig. Seufzend schob er seine Hände in die Hosentaschen.
 
   Er wirkt so verloren, ging es Charlotte durch den Kopf. Unwillkürlich machte sie zwei Schritte auf ihn zu. Sie sollte ärgerlich auf ihn sein, da er nicht mehr bei ihr vorstellig geworden war. Das hatte sie nun von ihrer mühevollen Arbeit. Er hätte ja wenigstens anrufen können. Die Rechnung hatte sie ihm auch nicht zugestellt, wie ihr gerade wieder einfiel. Jetzt schien ihr allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, ihn daran zu erinnern. 
 
   „Ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte sie stattdessen.
 
   „Sicher.“
 
   Er schien beunruhigt. „Ich bleibe, bis Ihr Auto abgeschleppt wird. Machen Sie sich keine Sorgen!“
 
   Sie meinte ein leises Schnauben zu hören.
 
   Das Auto war ihm herzlich egal, dachte Tyler als der Sheriff ihm die Beifahrertür des Streifenwagens öffnete. Stumm kam er der Aufforderung nach und stieg ein.
 
   Charly konnte sehen, wie sich dabei sein Gesicht veränderte. Seine Züge waren nun zu einer Maske erstarrt, an der sich nicht die kleinste Gefühlsregung ablesen ließ. Sein Inneres hatte sich in eine andere Welt zurückgezogen.
 
   Wie sie ihm versprochen hatte, überwachte sie das Abschleppen seines Pick ups. Es dauerte nicht lange. Der Mann vom Abschleppdienst öffnete die Fahrertür, um den Schlüssel abzuziehen. Dabei flatterte ein kleiner Zettel heraus. Charlotte bückte sich danach. Es war offensichtlich, dass der Mann es nicht mal bemerkt hatte. Er verrichtete seine Arbeit, tippte sich an die Mütze und verschwand. Wahrscheinlich hatte er es eilig.
 
   Sie linste auf den Zettel. Es hätte ja durchaus wichtig sein können und O´Brian versäumte einen Termin, den er in all der Aufregung vergessen hatte. Doch ihre Gedanken waren unnötig. Lediglich ein Wort war zu lesen: ANGOLA. Damit konnte sie beim besten Willen nichts anfangen. Kennt er sich womöglich doch ein wenig aus mit Afrika? Wieso hatte er das dann nicht erwähnt? Ihr konnte es schließlich egal sein. Sie würde ihm den Schnipsel bei Gelegenheit zurückgeben.
 
    
 
   15. Kapitel
 
    
 
   Nach dem sie gemeinsam die Notaufnahme betreten hatten, verlangte der Sheriff den diensthabenden Arzt zu sprechen.
 
   „Hören Sie, ich möchte hier keinen großen Aufruhr“, brach Tyler nun sein hartnäckiges Schweigen. „Im Gegensatz zu einigen Kollegen, stehe ich nicht auf diese Art von Publicity.“
 
   „Selbstverständlich.“
 
   Die Krankenschwester und Ingram warfen sich daraufhin nur bedeutungsvolle Blicke zu. Sie führte beide Männer sofort in eines der Untersuchungszimmer. 
 
   Anscheinend hat der Sheriff die Einwohner des Ortes gut im Griff, überlegte Tyler. 
 
   Eine zierliche Brünette mit üppigen Locken, die sie mittels eines Gummibandes zu bändigen versuchte, trat zu ihnen. Ihr leicht nachlässiger Pferdeschwanz wippte in dem gleichen raschen Tempo wie sich ihre Füße bewegten.
 
   „Hallo, ich bin Dr. Tanner.“ Sie lächelte freundlich und reichte Tyler sogar die Hand.
 
   Automatisch griff er danach.
 
   „Sie sind also der Delinquent? Was haben Sie angestellt? Im Zick-Zack über den Marktplatz gefahren?“ Elizabeth betrachtete dieses überaus attraktive Gesicht. Irrte sie oder hatte sie es hier tatsächlich mit Tyler O´Brian zu tun?
 
   Joshua und Angelina hatten ja bereits angedeutet, dass er sich hier im Ort niederlassen wollte. Wenn das stimmte! Und er hatte ihr soeben die Hand gegeben. Ihr! Bleib ganz ruhig Mädchen und lass dir nur nichts anmerken!
 
   Er schaute finster drein. Bei ihren letzten Worten zuckten allerdings seine Mundwinkel kaum merklich. Lag darin etwa die Andeutung eines Lächelns? Sie suchte in seinen braunen Augen danach, fand jedoch nur Trostlosigkeit. Seine tiefe Resignation weckte in ihr plötzlich den Instinkt einer Mutter. Liz konnte sich nur mit Mühe zurückhalten: am liebsten hätte sie sacht seine Wange gestreichelt.
 
   Wie seltsam.
 
   Angesichts der Traurigkeit in seinen Augen durchfuhr sie eine jähe Kälte. „Na, so schlimm wird es schon nicht sein“, murmelte sie leise vor sich hin und hoffte, dass ihre Stimme dabei zumindest etwas tröstlich klang. „Hallo Don“, wandte sie sich dann rasch an den Sheriff. „Eifrig bei der Pflichterfüllung? Gibt es was Neues?“
 
   Er schüttelte grinsend den Kopf und verließ den Raum.
 
   „Also, machen wir es kurz. Ich brauche noch ein paar Angaben von Ihnen: Name, Geburtsdatum und so weiter.“
 
   Tyler füllte rasch die Formulare aus, ohne einmal inne zu halten oder aufzublicken.
 
   Elizabeth schlang einen Gurt um seinen linken Arm und zog ihn fest. Sie bat ihn die Hand zur Faust zu ballen. Deutlich traten seine Venen hervor und sie schob die Kanüle vor. Er zuckte nicht einmal. 
 
   „Entschuldigen Sie, ich bin von Natur aus neugierig. Zu schnell gefahren? Mein Mann hat da auch so seine Schwierigkeiten.“ 
 
   Ihr Lachen besaß eine ansteckende Wirkung. Er musste grinsen.
 
   Es war ein jungenhaftes Grinsen, wie Liz verblüfft feststellte. Und es sorgte für eine bemerkenswerte Verwandlung seines Gesichtes. Kein Wunder, dass Angelina noch ganz aus dem Häuschen war, als sie ihr von der Begegnung berichtet hatte. Allem Anschein nach, hatte ihre Schwägerin dabei nicht übertrieben.
 
   „Nein. Mir ist ein Hund in den Wagen gelaufen. Beim Versuch ihm auszuweichen, stieß ich gegen einen Baum.“
 
   Noch ganz überrascht, dass er ihre Frage tatsächlich beantwortet hatte, fragte sie: „Sind Sie verletzt? Mit dem Kopf vielleicht irgendwo gegen gestoßen?“ Automatisch nahm sie bereits sein Gesicht zwischen ihre Hände und suchte es nach eventuellen Blessuren ab.
 
   „Mir fehlt nichts, nein.“ Er entzog sich ihr. 
 
   Sie registrierte seine ungewöhnliche Distanz. Offensichtlich mochte er es nicht, berührt zu werden. Warum war dieser Mann so empfindlich? Musste er als Rockstar nicht eher daran gewöhnt sein, angefasst zu werden? Etwas Unbestimmtes in seinem Wesen gab ihr Rätsel auf. Unnahbarkeit passte kaum zu einem Menschen mit seinem Beruf. Elizabeth glaubte zu verstehen, warum Don auf einer Blutprobe bestanden hatte.
 
   „Wenn Sie hier so lange auf das Ergebnis warten möchten. Die Cafeteria hat leider schon geschlossen“, sagte sie lächelnd.
 
   Er winkte ab. „Das ist okay.“
 
   „Möchten Sie etwas lesen?“
 
   Als er nickte brachte sie ihm eine Zeitschrift.
 
   Don murmelte etwas Unverständliches, als Elizabeth ihm das negative Ergebnis mitteilte. „Weder Alkohol noch Spuren einer chemischen Substanz. Er ist absolut sauber.“
 
   Na schön, einen Versuch war es wert gewesen, überlegte der Sheriff kurz. Trotzdem, irgendetwas stimmte mit dem Burschen nicht, da war er sich absolut sicher. Es gab jedoch nichts Greifbares. In Zukunft würde er ein Auge auf den Mann haben.
 
    
 
   Zwei Tage darauf, betrat Charlotte die Lokalredaktion der örtlichen Zeitung, dem St. Elwine Journal. Über eine Annonce wollte sie die Praxiseröffnung ankündigen. Fast wäre Sie mit Tyler O´Brian zusammengestoßen. 
 
   „Sorry“, murmelte er, bevor ihre Blicke sich trafen.
 
   „Hallo.“ Der schon wieder. „Hat Sie jemand geärgert, O´Brian?“ Sie konnte sich diese Bemerkung, angesichts seiner finsteren Miene, nicht verkneifen.
 
   „Kann man wohl sagen. Ich will eine Gegendarstellung.“
 
   „Gegendarstellung?“
 
   „Im Artikel dieses Wurstblattes war zu lesen, dass der Fahrer des roten Pick ups vermutlich unter Einfluss von Alkohol stand“, fauchte er.
 
   Charlotte glaubte zu begreifen. „Sein Sie doch nicht so pingelig! Die haben lediglich eine Vermutung geäußert.“
 
   „Das sehe ich aber anders.“ Dabei funkelte er sie an. „Es handelt sich schlichtweg um eine Falschaussage.“
 
   „An Ihrer Stelle würde ich das nicht so eng sehen“, gab sie gereizt zurück.
 
   „Haben Sie eine Ahnung wie viele Menschen aufgrund solcher Aussagen verurteilt worden sind?“
 
   Charly konnte ihm beim besten Willen nicht ganz folgen. Seine Arroganz forderte sie irgendwie heraus. „Du liebe Güte, haben sich die Zeitungsfritzen halt geirrt. Stattdessen könnten Sie froh sein, dass niemand Ihren Namen erwähnt hat!“
 
   „Geirrt“, echote er aufgebracht. „Das glauben Sie doch selbst nicht.“
 
   „Sie irren sich wohl nie, was?“, keifte sie. „Dann werde ich Ihrem Gedächtnis mal ein wenig auf die Sprünge helfen. Sie glauben, Sie hätten mein Honorar für Ihre Behandlung bereits bezahlt? Irrtum Ihrerseits, mein Bester.“
 
   Er schnappte vor Verblüffung nach Luft. „Sie haben recht“, gab er unumwunden zu. „Wenn ich einen Fehler gemacht habe, gebe ich ihn zu. Sorry, ich hab´s total vergessen. Und als ich neulich vor Ihrer Haustür stand, war niemand daheim. Ist ja auch egal. Sie halten das vermutlich ohnehin für eine Ausrede.“
 
   „Ganz genau.“
 
   Er ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte stattdessen: „Wie viel?“
 
   „Was?“
 
   „Wie viel bin ich Ihnen schuldig?“
 
   „Äh.“ Sie nannte ihm die Summe.
 
   Er zückte seine Geldbörse und reichte ihr einige Dollarnoten, die das Honorar bei weitem überschritten. „Kaufen Sie sich was Nettes vom Rest!“
 
   „Nein, warten Sie! Ich kann das wechseln.“
 
   Tyler hob die Hand zum Gruß und war bereits verschwunden. Sie hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, ihm den ANGOLA - Zettel zurück zu geben. 
 
    
 
   Anna Foley war glücklich. Sie hatte wieder einen festen Wohnsitz und einen richtig guten Job, der obendrein noch Spaß machte und sie hatte darüber den Kummer über ihre verlorene Liebe schlichtweg vergessen. Was überhaupt das Allerbeste an ihrem neuen Leben war.
 
   Die Eröffnungsfeier der Zahnarztpraxis hatten sie erfolgreich gemeistert. Charlotte Svenson, Janet und sie hatten in der Vorbereitungsphase mächtig viel geschuftet. Aber das Ergebnis hatte sich wirklich gelohnt. Sie hatte viele neue Menschen kennen lernen können. Anfangs hatte sie sich ein wenig gefürchtet. Doch das hatte sich nun gelegt. Es machte ihr sogar Spaß zu entdecken, wer in dieser Stadt mit wem verwandt, oder sonst wie liiert war. Manchmal glaubte sie, es hätte jemand auf einem riesigen Spielbrett die Figuren verteilt.
 
   Sie hatte Dr. Svensons gesamte Familie kennen gelernt. Angefangen vom Großvater, dem alten Doc, wie viele ihn liebevoll nannten, bis hin zu ihrem Cousin. Einmal mehr bedauerte Anna, dass die Männer, die sie wirklich begehrenswert fand, meistens leider schon vergeben waren. Es war ärgerlich, dass sie dazu neigte, allzu schnell Feuer zu fangen. Joshua Tanner jedenfalls konnte sie sofort von ihrer Favoritenliste streichen. Er war verheiratet und selbst ein Blinder konnte sehen wie verliebt er in seine Frau war. Obendrein war er Vater eines süßen, kleinen Fratzes. Mittlerweile wusste Anna auch, dass Elizabeth Tanner Chirurgin war und als Oberärztin im St. Elwine Hospital arbeitete. Eine richtige Bilderbuchfamilie, überlegte sie mit einem verschämten Anflug von Neid. Anna seufzte leise. Dann wäre da noch Marc Cumberland. Groß, blond, immer ein wenig Wind im Haar und supersportlich. Er war schlank, dabei muskulös und sehr nett. Doch vergeben an Dauerfreundin Amy.
 
   Single, wie sie selbst, war momentan von den Männern die sie kannte, wohl nur Sheriff Don Ingram. Er hatte einen absolut knackigen Hintern und seine azurblauen Augen musterten jeden intensiv. Dieser Blick ging einem durch und durch. Er gab sich meistens recht still, überlegte Anna. Außerdem schien er oft ernst und ein wenig nachdenklich. Vielleicht brachte das sein Beruf ganz einfach mit sich. Der strenge Zug um seinen Mund wirkte durchaus anziehend. Sie lächelte bei dem Gedanken an ihre Zukunft in dieser Stadt.
 
   Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Es war Samstag und sie brauchte nicht zur Arbeit. Da sie ihre Zeit meist in der Praxis verbracht hatte, beschloss sie nun, sich den Ort einmal genauer anzusehen. Die Küche war bereits peinlich aufgeräumt. Bonny Sue hatte natürlich längst gefrühstückt und stand, wie immer, in ihrem Salon, der selbstverständlich auch samstags geöffnet war. Anna schüttete eine riesige Portion Müsli in eine Schüssel, schnitt frisches Obst hinein und trank, angesichts der großen Hitze, nur gekühlten Tee. Sie freute sich, voraus schauend gewesen zu sein, da sie bereits gestern einen großen Krug in den Kühlschrank gestellt hatte. Als sie fertig war, packte sie Häkelzeug, Badesachen, eine Strandmatte und einen kleinen Imbiss für später in den Rucksack. Zunächst lenkte sie ihre Schritte zum neuen Hafen. Es wimmelte nur so von Urlaubern. In Richtung zum alten, dem früheren Hafen, lichtete sich dieses Bild zum Glück merklich. Sie stapfte jetzt durch den Sand, zog ihre Sandalen aus und lief direkt am Wasser entlang. Kleine, schaumgekrönte Wellen brachen sich an ihren Beinen, ein lustiges Gefühl. Die leicht wehende Brise streichelte ihr langes, dunkles Haar und milderte ein wenig die Hitze des Tages. In der Ferne konnte sie undeutlich die Silhouette einiger Schiffe ausmachen.
 
   Anna war bereits eine ganze Weile gelaufen, als sie auf eine entzückende, kleine Bucht stieß. Sie warf den Häkelrucksack auf die Erde, riss ihre Arme in die Höhe und brüllte aus Leibeskräften: „Was für ein wunder- wunderschöner Ort. Danke, dass du mich hierher geführt hast.“ Dabei drehte sie sich unaufhörlich im Kreis, um das gesamte Bild tief in sich aufzunehmen. Erst dann zerrte sie die Strandmatte hervor und rollte sie aus. Sie zog ihr Bikini - Höschen an und verzichtete kurzerhand auf ein Oberteil. Keine Menschenseele konnte sie hier sehen.
 
   Sie kramte ihr Häkelzeug hervor, machte es sich gemütlich und drückte den Play-Knopf ihres Discmans. Anna schloss kurz die Augen und gab sich ganz dem Genuss hin. Da hatte doch tatsächlich in der Küche der Svensons die brandneue Best of CD von Tyler O´Brian gelegen, sinnierte sie, noch immer verwirrt darüber. Sie war bei ihrer Entdeckung ganz aus dem Häuschen geraten. Schließlich gestattete ihr Bertha, die gütige Seele, sich die Scheibe für ein paar Tage auszuleihen. Um Annas Fassung war es endgültig geschehen, als ihr die handgeschriebene Signatur in die Augen fiel. Zum Schluss konnte ihre Verblüffung kaum größer sein, als sie heraus fand, dass die CD keineswegs ihrer Chefin, sondern wirklich und wahrhaftig der Haushälterin gehörte.
 
   Die Musik, die jetzt aus den kleinen Kopfhörern dröhnte lud förmlich zum Mitsingen ein. Das tat sie dann auch. Unterdessen bewegten ihre Finger den Häkelhaken und passten sich dabei völlig unbewusst dem Rhythmus der Songs an, die sie lauthals mit trällerte. „With or without you“, ihr Lieblingslied, folgte. Jenes sehnsuchtsvolle Flehen in Tylers Stimme rührte ihr Herz. Plötzlich musste sie an ihre Mutter denken, die daheim in Irland Kinderbücher illustrierte. Zauberhafte Bücher, die ihr britischer Vater geschrieben hatte, randvoll mit lustigen Geschichten, die zum Teil ihrer eigenen Kindheit entstammten. Ihre Gedanken wanderten weiter zu ihren Brüdern, die sie bereits seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Die Zeitspanne kam ihr jetzt wie eine Ewigkeit vor. Tiefe Traurigkeit packte sie. Der Schlag traf Anna so heftig, dass ihr sofort der Bauch wehtat. Da sie immer noch sang, verlieh ihre momentane Verfassung ihrer kräftigen Altstimme eine rauchige Melancholie. Sie fragte sich, ob O´Brian wohl auch oft von diesem bittersüßen Gefühl überfallen wurde. Für einen Moment unterbrach sie ihre Häkelarbeit, schloss die Augen, saß ganz still und versuchte, Tylers Gesicht herauf zu beschwören - so, wie es ihn auf dem Poster in ihrem alten Zimmer daheim, zeigte. 
 
    
 
   „Hey Josh, ist das hier bereits dein Grund und Boden, oder noch immer O´Brians?“ Marc sah die beiden anderen erwartungsvoll an.
 
   Josh sah irritiert auf, begriff dann allerdings rasch, warum sein Freund diese Frage gestellt hatte. Die kleine Bucht, die sie gerade erreichten, gehörte zu Tylers Land. Er war sich da sicher, obgleich es keine Grenzmarkierungen gab.
 
   „Einfach toll.“ Marc lachte jetzt ausgelassen.
 
   Tyler, Joshua und Marc hatten sich an diesem Samstagmorgen getroffen, um erste Entwurfsvorschläge zu diskutieren und sich einen Überblick über das Land zu verschaffen. Schließlich sollte das zukünftige Haus mit der Landschaft verschmelzen. Josh stellte gezielte Fragen, Marc jedoch beobachtete mehr die Gegend. Sie schienen ein eingespieltes Team zu sein und Tyler vertraute ihnen bereits. 
 
   Alle drei trugen sie legere Freizeitkleidung. Marc wirkte, als würde er jeden Moment zum Surfen aufbrechen. Er trug knielange Khakihosen und ein buntes Hawaiihemd, das der Hitze wegen offen blieb. Joshua hatte sich bequeme Dreiviertelhosen und ein T-Shirt übergezogen und Tyler, abgeschnittene Jeans und eine offene Weste. Sein Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Was ihn jetzt, hier am Strand, wie einen Piraten aussehen ließ. Der kleine Creole in seinem linken Ohr verstärkte diesen Eindruck noch. Er blieb plötzlich wie angewurzelt stehen und lauschte. Irgendjemand sang sein Lied. Die Stimme wurde lauter, als sie ein Stück weiter liefen. Tatsächlich, es handelte sich eindeutig um „With or without you“. Er hatte es selbst geschrieben.
 
   Die Männer starrten jetzt alle in die gleiche Richtung.
 
   Joshua pfiff anerkennend durch die Zähne. In der malerischen Bucht lag ein Mädchen. Nein, korrigierte er sich, es handelte sich wohl eher um eine schöne Frau. Sie lag einfach da, als hätte ein Bildhauer sie eben erst erschaffen. Außer einem winzigen Bikini - Höschen, das kaum der Rede wert war, trug sie nichts am Körper - von den kleinen Stöpseln, die in ihren Ohren steckten einmal abgesehen. Offensichtlich hörte sie Musik und sang die Texte mit.
 
   „Mensch O´Brian, Sie sollten sich Wegzoll geben lassen“, bemerkte Marc trocken.
 
   „Typisch“, mischte sich Josh ein. „Eigentlich müssten wir so einer Frau einen Obolus zahlen, da sie bereits freiwillig alle Hüllen hat fallen lassen.“
 
   „Stimmt“, gab Tyler ihm recht. „Mich fasziniert allerdings ihre Stimme. Sie ist gut, sie ist sogar richtig gut.“ Er grinste jetzt. „Nicht, dass Sie auf den Gedanken kommen, ich würde alles Übrige ignorieren.“ Mit den Händen formte er die anmutigen weiblichen Formen nach.
 
   Sie traten näher heran und just in diesem Augenblick öffnete Aphrodite die Augen.
 
   Anna blinzelte verwirrt. Gerade noch hatte sie Tyler O´Brian auf ihrem Poster in Gedanken zu gelächelt, als sich eben dieses Antlitz plötzlich über ihr eigenes Gesicht schob. Sogar nur eine handbreit von ihrer Nasenspitze entfernt. Sie riss sich die Stöpsel aus den Ohren, befürchtete sie doch zu halluzinieren. 
 
   Da sagte er ruhig: „Toller Song, Sie haben eine Wahnsinnsstimme. Wer sind Sie?“
 
   Anna erschrak, schlagartig begriff sie, wer da tatsächlich vor ihr hockte. Für den Moment war sie unfähig auch nur ein einziges Wort hervor zu bringen. Stattdessen schossen ihre Augenbrauen in die Höhe und ließen die riesigen, braunen Kulleraugen noch runder erscheinen. Sie wollte schon etwas zu ihrer Entschuldigung stammeln, ließ es jedoch bleiben und biss sich nur in ihre volle Unterlippe. 
 
   Ihr Mund war mehr als sinnlich, fand Tyler. Als sie verwirrt begann darauf herum zu nagen, wirkte sie umso entzückender. Doch sie schien sich dessen nicht bewusst zu sein.
 
   Anna nahm erst jetzt hinter O´Brian zwei weitere Männer wahr. Sie kannte sie, Joshua Tanner und Marc Cumberland. Als sie deren fröhliches Hallo begriff und das anzügliche Grinsen bemerkte, schoss ihr mit einem Mal ein, dass sie hier nahezu nackt, wie Eva im Paradies, vor ihnen lag. Mit einem kurzen Aufschrei ließ sie ihr Häkelzeug fallen, zerrte ein Handtuch aus dem Rucksack und presste es so hart gegen ihren Busen, dass es schmerzte.
 
   „Nur keine Hektik“, murrte Marc, während Josh den Kopf schüttelte und eine bedauernde Miene aufsetzte.
 
   Tyler tat, als bemerke er Annas Verlegenheit nicht. Er ignorierte sogar, dass sich ihre Wangen vor Scham himbeerrot färbten. „Sie haben eine wunderschöne Stimme, Lady. Machen Sie das beruflich?“
 
   Sie schüttelte nur den Kopf.
 
   „Wenn Sie daran Interesse haben sollten, kann ich Ihnen weiter helfen.“
 
   Jetzt nickte Aphrodite heftig.
 
   „Wir sollten uns ein anderes Mal ernsthaft darüber unterhalten. Natürlich völlig unverbindlich.“
 
   „Natürlich“, echote sie flüsternd und die riesigen Kulleraugen fixierten ihn genau.
 
   „Wenn Sie wieder etwas mehr anhaben, als das da.“ Tyler deutete auf das Handtuch.
 
   Wieder nickte sie heftig und erneut schoss das Blut in ihre Wangen. 
 
   „Sie presst sich noch die ganze Luft aus ihren Lungen, wenn sie weiterhin das Handtuch so fest an sich drückt“, murmelte Marc an Josh gewandt, der noch immer ungläubig grinsend die Szene verfolgte.
 
   „Wohnen Sie in St. Elwine?“ Unbeeindruckt von ihrer Gesichtsfarbe, die mittlerweile gefährlich an eine reife Tomate erinnerte, stellte Tyler seine Fragen. 
 
   „Wo kann ich Sie finden? Wie ist Ihr Name? Ich bin Tyler O´Brian. Aber das wissen Sie wahrscheinlich längst.“ Er reichte ihr die Hand.
 
   „Mach schon Babe, streck ihm beide Hände entgegen, dann haben wir auch was davon“ grunzte Marc.
 
   „Halt die Klappe! Siehst du nicht, wie sehr sich das arme Ding geniert?“, zischte Josh ihn an. „Sie bricht uns womöglich noch in Tränen aus. Das könnte ich nicht ertragen.“
 
   „Du hast einfach schon zu viele Frauen weinen sehen. Da wird man empfindlich“, frotzelte Marc.
 
   Tyler achtete nicht weiter auf die beiden. Er sah Aphrodite erwartungsvoll an.
 
   „Anna Foley“, platzte sie wie unter einem Bann stehend heraus. Vor lauter Verwirrung nannte sie ihm auch ihre genaue Adresse. „Direkt über dem Schönheitssalon“, fügte sie wie zur Erklärung noch hinzu.
 
   „Ich finde Sie. Sie liegen übrigens hier auf meinem Land, Miss Foley. Aber das ist in Ordnung. Machen sie einfach weiter! Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“
 
   Als die Männer sich endlich weit genug entfernt hatten, ließ sich Anna wie in Zeitlupe auf die Knie fallen. Sie raffte ihre Sachen zusammen und machte sich eilig davon. O´Brian träumt wohl, wenn er denkt, sie würde hier weiter machen als wäre rein gar nichts geschehen.
 
    
 
   
Charlotte verabschiedete sich an der Gartenpforte von Don Ingram. Angeblich hatte Irene, seine Schwester, das große Bowlegefäß zurück haben wollen. Sie brauchte es für die Gartenparty heute Abend. Gestern war Ingram als einer der ersten Gratulanten zur Praxiseröffnung erschienen. „Dies schickt Ihnen Irene.“ Mit diesen Worten hatte er ihr die selbst zubereitete Bowle gereicht. „Mit den besten Grüßen“, hatte er noch hinzugefügt und erwähnt, dass seine Schwester später persönlich vorbei schauen würde. Er war schon früh her gekommen, da es für ihn eine Menge Papierkram zu erledigen gab. Sogar eine hübsche Grünpflanze hatte er ihr mitgebracht. Sie hatte sich ehrlich über seinen Besuch gefreut.
 
   Jetzt am Samstagnachmittag schien er nicht im Dienst zu sein. Er trug weder eine Uniform, noch war er mit dem Streifenwagen vor gefahren. Stattdessen stand ein sportliches Auto vor ihrem Haus.
 
   „Ihr Start in St. Elwine war ziemlich erfolgreich, wenn ich den Leuten Glauben schenken darf“, erzählte ihr Don.
 
   „Ach, redet man in der Stadt bereits über mich?“
 
   „Natürlich. Was dachten Sie denn? Wie ich Ihnen gegenüber schon erwähnte, muss das nichts Negatives zu bedeuten haben.“
 
   „Meinen Sie wirklich, Sheriff?“ Charlotte lächelte freundlich.
 
   „Unbedingt, Dr. Svenson.“
 
   „Nennen Sie mich Charlotte - oder noch besser Charly. Ich mochte meinen Namen nie besonders.
 
   „Das kenne ich nur zu gut. Deshalb habe ich meinen abgekürzt“, gestand er ihr.
 
   „Sie meinen Sie heißen ...“
 
   „Donald - ja wohl, wie die berühmte Ente. Sie glauben gar nicht, wie viel Spott mir das bereits eingebracht hat.“
 
   „Sie Armer.“ Charlotte konnte nicht anders, sie lachte jetzt laut.
 
   Seine Laserblauen schienen ihren Körper abzutasten und plötzlich überfiel sie ein warmer Hauch von Trunkenheit.
 
   Er beugte sich zu ihr herunter. „Sie sagen es doch nicht weiter, oder?“
 
   „Gott bewahre - kein Sterbenswort wird diesbezüglich über meine Lippen kommen, Sheriff. Bei meiner Ehre.“ Sie legte ihre rechte Hand auf ihr Herz.
 
   „Fein. Dann teilen wir jetzt also ein Geheimnis, Charly.“ Gott, diese Frau bezauberte ihn. Don durchfuhr der Gedanke, dass er sich zum ersten Mal im Leben Irenes Kuppelversuchen nicht widersetzt hatte. Die Sache mit der Bowle, war genau ihre Absicht gewesen, dass hatte er sofort durchschaut. Mit traumwandlerischer Sicherheit hatte er sich unwissend gestellt und war ihrer ruhigen Bitte gefolgt.
 
   Auf Charlottes Wange zeigte sich jetzt ein Grübchen. Don juckte es in den Fingern, es zu berühren. Dafür war wohl noch nicht der geeignete Zeitpunkt.
 
   „Mögen Sie Eis, Charly?“, fragte er stattdessen.
 
   „Mag denn irgendjemand keines? Ich schon, besonders die fruchtigen Sorten. Und Sie?“ Ohne dass sie es verhindern konnte, schob sich vor ihr geistiges Auge ein riesiger Eisbecher mit Früchten und Sahne. Er war sogar garniert mit einem dieser lächerlichen Papierschirme. Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Bei dieser Hitze war das auch kaum ein Wunder. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
 
   Don starrte abwechselnd auf ihren Busen und dann wieder auf ihren Mund. Er spürte eine Reaktion in seinen Lenden. Räuspernd murmelte er leise: „Mandelsp...sp...splitter.“
 
   „Hm?“ Charlotte merkte, wie er sie mit den Augen verschlang. Ihre Kehle wurde staubtrocken. 
 
   „Das Eis - ich mag Mandelsplitter“, erklärte er heiser.
 
   „Äh - ach so, ja.“
 
   „Dann darf ich Sie also zum Eis essen einladen?“, wagte Don sich vor. „Irgendwann in nächster Zeit?“
 
   „Sicher - ich freue mich“, antwortete sie wahrheitsgemäß.
 
   Er hielt beim Abschied etwas länger als notwendig ihre Hand. „Rufen Sie mich an, wann es Ihnen passt!“
 
   „Das werde ich tun“, versprach Charlotte.
 
   Sie ging zurück in den Garten. Die Luft war geschwängert von unzähligen, schweren Düften. Sie atmete den vertrauten Geruch ihrer Kindheit tief ein. Ihr Großvater und Bertha hielten noch ihr Mittagsschläfchen. Der gestrige Tag war auch für die beiden anstrengend gewesen. Sie hatten sich die Ruhe wohl verdient.
 
   Charlotte ließ sich im Schatten der Rosenbüsche in einem Liegestuhl nieder. Die Anspannung der letzten Wochen fiel endlich von ihr ab. Sie zog sich ihre Bluse aus und hakte die Öse ihres BH´s auf. Ihre vollen Brüste kamen höchst selten in den Genuss uneingeschränkter Freiheit. Heute gönnte sie ihnen dieses Privileg. Sie mochte es ohnehin nicht, im Spiegel die scharfen Kontraste von Blässe und Bräune auf ihrer Haut wahrzunehmen. Hier war sie schließlich ungestört. Über ihr Gesicht schob Charly den alten Strohhut ihrer Großmutter. Sie fühlte sich angenehm dösig. Ihre Gedanken schweiften zurück zum gestrigen Tag.
 
   Insgeheim musste sie Don recht geben. Die Praxiseröffnung sah tatsächlich nach einem Erfolg aus. Es waren viel mehr Leute gekommen, als sie erwartet hatte. Zunächst waren da die alten Bekannten ihrer Großeltern, dann die Quilt - Ladys, ihre Verwandten, die Familie Tanner, Don natürlich und der Bürgermeister. Viele Geschäftsleute, die sie unmöglich alle benennen konnte, Janets Familie, die sich neugierig umsah. Gegen Abend kamen Marc Cumberland und Elizabeth mit einigen Arztkollegen, der Inhaber der Apotheke, eine Abordnung des Schönheitssalons, natürlich auch die Handwerker, die diesen Umbau tatkräftig vorangetrieben hatten, dann ein kleines Gefolge des zahntechnischen Labors, der Direktor der Bank, Robert Ganderton - ihr Steuerberater und und und. Sie hatte so viele Hände geschüttelt. Nur einer war der Einladung nicht gefolgt - ihr eigener Vater, Nathan Svenson.
 
   Bereits als kleines Mädchen, nachdem ihre Mutter und sie St. Elwine bei Nacht und Nebel verlassen hatten, brachte Charlotte Stunden damit zu, auf ihren Vater zu warten. Ihr Herz hing an diesem Mann und sie hoffte inbrünstig, er würde sich bei ihr melden. Wenn schon nicht, um sie zurück zu bringen, dann doch wenigstens um mit ihr zu reden und um ihr das Unbegreifliche ein wenig verständlicher zu machen. Aber er war nie gekommen. Auf die Verzweiflung und die Trauer ihn verloren zu haben, waren Wut und Enttäuschung gefolgt. Später war Bitterkeit und Verachtung an deren Stelle getreten. Doch irgendwo ganz tief in ihrem Innern, wartete das kleine Mädchen noch immer auf ihren Daddy -  auf sein Erscheinen, auf ein noch so kleines Zeichen von ihm. Schließlich hatte er sie angeblich in Liebe gezeugt.
 
   Nathan Svenson lebte jetzt mit Annie, seiner zweiten Frau, in Kanada. Ihre gemeinsamen Töchter Thery und Emma, Charlottes Halbschwestern, waren bereits ebenfalls erwachsen. Mehr wusste sie nicht über sie. Nathan war von Beruf  Statiker und hatte den Bau unzähliger Brücken überwacht. Nur die Brücke zum Herzen seiner ersten Tochter, hatte er nicht finden können. Charly seufzte leise. Es war ihr stets gelungen, den Schmerz zu überwinden. Auch dieses Mal würde sie es schaffen. Doch es blieb eine Leere in ihrem Innern zurück.
 
    
 
   Tyler beobachtete schon von weitem, dass Charlotte und der Sheriff an der Gartenpforte standen. Sie schienen ganz in ihren Flirt vertieft, wie er plötzlich missgelaunt feststellte und so wendete er seinen frisch reparierten Pick up. Er verspürte nicht die geringste Lust, Don Ingram in die Arme zu laufen. Tyler mochte den Mann nicht. Charlotte Svenson hingegen sah das offensichtlich anders. Was ihn  nicht sonderlich verwunderte. Schließlich waren sie nie einer Meinung. Sie war eine richtige Zicke. Doch von ihrer Arbeit verstand sie offenbar eine ganze Menge. Da er die Sache mit ihrer Bezahlung ziemlich vergeigt hatte, wollte er ihr wenigstens angemessen zur Praxiseröffnung gratulieren. Am gestrigen Tag hatte er es jedoch nicht fertig gebracht, der offiziellen Feier beizuwohnen. Tyler wusste aus Erfahrung, dass es stets einen großen Aufruhr gab, wenn er irgendwo in der Öffentlichkeit auftauchte. Es war Charlotte Svensons Party, also sollte sie auch im Mittelpunkt stehen. Alles andere wäre ihm nur peinlich gewesen. Deshalb hatte er beschlossen, ihr erst einen Tag später seine Aufwartung zu machen. Der Anblick von Charlotte und Don Ingram, die scheinbar heftig miteinander flirteten, machte diese Absicht allerdings zunichte. Er würde einfach ein paar Runden drehen und später noch einmal bei ihr vorbei schauen. 
 
   Als er vor dem Haus stand, entdeckte Tyler am Stützbalken der Veranda ein kleines Holzschild. „Bin im Garten“, las er und leuchtende Sonnenblumen wiesen ihm den Weg. Das Geräusch seiner Schritte wurde vom ebenso weichen, wie kräftigen Rasen, verschluckt. Er ging an herrlichen Blumenstauden vorbei. Verblüfft stellte er fest, wie gut Charlotte Svenson in die Umgebung eines märchenhaften Gartens passte. Er sah sich suchend um. Endlich fanden seine Augen ihr Ziel und noch viel mehr. Abrupt blieb er stehen. Charlotte lag in einem Liegestuhl. Ihre Wahnsinnsbrüste waren unverhüllt und schienen sich genüsslich der Sonne entgegen zu strecken. Sein Mund fühlte sich an wie ein ausgetrockneter Brunnen. Das Blut schoss in seine Lenden. Die Frau steckte voller Widersprüche. Sogar ihr Körper schien der eines jungen, nahezu unberührten Mädchens zu sein. Gleichzeitig verhießen ihre üppigen Formen die Leidenschaft einer erwachsenen Frau. Ihre verwirrende Nacktheit unterstrich diesen Eindruck noch. Tyler schluckte heftig und blinzelte. Bestürzt stellte er fest, dass er hier, wie ein krankhafter Spanner vor ihr stand. Er musste verschwinden und zwar schleunigst. Vorsichtig setzte er drei Schritte zurück, um genau das zu tun.
 
   Irgendetwas hatte sie geweckt. Charlotte konnte es nicht recht einordnen, fühlte allerdings Blicke auf sich ruhen. Benommen öffnete sie die Augen und erstarrte.
 
   Die Hoffnung sich unbemerkt davon zu stehlen, zerstob in dem Moment, als Charlotte Svenson ihre Augen aufschlug. Ihr Mund formte ein A und gleich darauf ein O, doch aus ihrer Kehle drang kein einziger Laut. Tyler hob abwehrend seine Hände, als könnte er so, ein hysterisches Gekreische verhindern.
 
   Charly holte zunächst tief Luft und erkannte plötzlich, dass in O´Brians Gesicht nicht nur Begierde, sondern auch Schock standen. Er schien tatsächlich genauso erschrocken wie sie selbst. Endlich fand sie ihre Sprache wieder und schnauzte: „Können Sie nicht anklopfen, verdammt noch mal.“ Was für eine idiotische Frage. Sie hätte sich vor Wut auf die Zunge beißen können. Rasch raffte sie ihre Klamotten zusammen und zog sich hastig ihre Bluse über. 
 
   Tyler wandte sich sofort ab und drehte sich um. Er wäre am liebsten augenblicklich vom Erdboden verschluckt worden. Leider besaß er ein todsicheres Gespür dafür, immer wieder in solche prekären Situationen zu schlittern.
 
   „Schon die zweite Nackte an einem Tag. Ich kann, weiß Gott, nichts dafür“, brabbelte er leise.
 
   „Was wollen Sie hier, O´Brian? Wieder plötzliche Zahnschmerzen?“
 
   Charlottes Gesicht zeigte immer noch eine tiefe Röte, sie hatte sich allerdings wieder so weit gefasst, dass ihre Stimme selbstbewusst genug klang. Tyler blieb, wollte er nicht noch den letzten Funken Anstand aufs Spiel setzen, nichts anderes übrig, als sich wieder zu ihr umzudrehen und eine vernünftige Erklärung abzugeben. Seine Jeans spannte mächtig im Schritt und behinderte den Blutfluss zu seinem Gehirn. Er hoffte inständig, dass sie es nicht bemerken würde. Leider wurde ihm auch dieser Wunsch nicht erfüllt. Charlotte Svenson heftete ihren Blick jetzt exakt auf jene Stelle. Nun war es an ihm zu erröten. Er wand sich verzweifelt, was nicht gerade zur Verringerung seines wachsenden Unbehagens beitrug.
 
   „Hören Sie!“, brachte er endlich mit gepresster Stimme hervor. „Bitte, entschuldigen Sie! Das Ganze tut mir aufrichtig leid. Es war nicht meine Absicht, Ihnen zu nahe zu treten. Wenn ich geahnt hätte, dass ...  Dann wäre ich doch nie ...“ Er brach ab und ließ die letzten Sätze unvollendet in der Luft hängen.
 
   Seine so offensichtliche Verlegenheit verblüffte und entzückte Charlotte gleichermaßen. Sie riss ihren Blick von seinem Reißverschluss los und hob die Schultern.
 
   „Gut. Also, am besten wir vergessen das hier ganz schnell.“
 
   Tyler nickte zustimmend und begriff im gleichen Moment, dass er log. Nie würde er den Anblick von Charlotte Svensons nackten Brüsten vergessen können. 
 
   Sie musterte ihn jetzt erwartungsvoll. „Ja?“
 
   „Ich ...“, stammelte er, wie ein sich genierender Teenager. Langsam begann er sich über seine tiefe Verlegenheit wirklich zu ärgern. Deshalb fügte er schon etwas fester hinzu: „Ich wollte Ihnen zu Ihrer Praxiseröffnung gratulieren.“
 
   „Die Party war bereits gestern“, antwortete Charlotte schnippisch. Wegen so etwas brach er hier mir nichts dir nichts in ihre Privatsphäre ein? Nicht zu fassen!
 
   „Ich weiß. Aber ich wollte nicht, dass die Leute meinetwegen in Aufregung gerieten“, gab er zu.
 
   Charlotte lachte kurz verächtlich auf. „Woher nehmen Sie nur Ihre beispiellose Arroganz, O´Brian?“
 
   Ihr feiner Spott traf ihn völlig unvorbereitet. So hatte er es doch gar nicht gemeint! Wieso verdrehte diese Frau jedes Mal die Tatsachen und er stand dann wie ein völliger Idiot da? Beleidigt trat er den Rückzug an. „Wie auch immer Sie es hinstellen, ich wollte Ihnen dies hier geben. Möglicherweise können Sie sich mit dieser Musik entspannen. Vielleicht abends, nach getaner Arbeit.“
 
   Sie hatte den Eindruck, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er schwieg. Verblüfft starrte Charlotte auf das Päckchen, das er ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie ließ sich ihre Rührung jedoch nicht anmerken. Um sie zu überspielen sagte sie stattdessen ein wenig schroff:  „Doch nicht etwa mit Ihrer Musik?“
 
   Jetzt hatte sie ihn wirklich verletzt. Sie konnte es an seinem Gesichtsausdruck erkennen. Er sagte allerdings nichts und sie biss sich peinlich berührt auf die Unterlippe.
 
   Tyler wandte sich zum Gehen, aber Charly wollte es so nicht enden lassen, wie sie irritiert feststellen musste. Das täte ihr dann doch leid. Es rührte sie, dass er sich Gedanken wegen eines Geschenkes für sie gemacht hatte. „Warten Sie! Ich habe da noch etwas, was Ihnen gehört. Sie haben es verloren, als die Sache mit Janets Hund passierte.“
 
   Charlotte lief rasch ins Haus und reichte ihm den Zettel.
 
   Er starrte fest darauf. Seine Hand zuckte mitten in der Bewegung zurück, als hätte er sich verbrannt.
 
   „Woher haben Sie den?“, fragte er heiser.
 
   „Ist aus Ihrem Auto geweht und da habe ich ihn aufgehoben. Ich wusste schließlich nicht, ob er wichtig war. Angola - das liegt in Afrika. Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie auch schon mal dort waren.“ Charlotte setzte, angesichts seiner verwirrten Miene, ein Lächeln auf. 
 
   O´Brian sah sie weiter verständnislos an. Wenigstens schien er ihr nicht mehr böse zu sein.
 
   „Auf Wiedersehen.“ Er steckte den Papierfetzen in die Tasche seiner Jeans. Da er es sich einfach nicht verkneifen konnte, drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Und achten Sie darauf, dass der Sheriff Sie nicht so erwischt und Sie womöglich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen muss.“
 
   Sie wusste genau, worauf er anspielte und war dankbar dafür, dass sein Gesicht nicht mehr jene Verletztheit widerspiegelte. Daher rief sie ihm hinterher: „Passen Sie lieber auf ihre eigene Erregung auf!“
 
   Tyler schüttelte nur lachend den Kopf.
 
   „Unverschämter Mistkerl“, brabbelte Charlotte. Der dachte doch nicht im Ernst, dass sie sich mit Hilfe seiner Musik am Abend entspannen würde. Himmel war der eingebildet. Sie riss das Geschenkpapier auf. Ein Laut der Überraschung entstieg  ihrer Kehle. Chopin - Klavierstücke. Charlotte liebte Chopin. Wie konnte O´Brian das nur wissen? Was es für seltsame Zufälle im Leben gab.
 
    
 
   16. Kapitel
 
    
 
   Tyler kämpfte völlig erschöpft. Er war hundemüde, doch der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Es schien unmöglich, das Bild von Charlotte Svenson in seinem Kopf auszulöschen. Von Charlotte mit vollen, nackten Brüsten. In seinen Gedanken lächelte sie ihm sogar einladend zu. Verflixt noch mal, verfluchte Weiber. Seine Oberschenkel schmerzten bereits. Frustriert stellte sich Tyler mitten in der Nacht unter die kalte Dusche. Aber bereits als er sich abtrocknete merkte er, dass es nicht viel genutzt hatte. Er kroch wieder ins Bett zurück, langte nach seinem Buch und schob sich die Brille auf die Nase. In dem Roman ging es um Abenteuerlust und, wie könnte es anders sein, um heiße, leidenschaftliche Liebe. „Jetzt habe ich aber genug“, murrte er. Ärgerlich legte er das Buch nach einer Stunde wieder weg. Tyler griff nach der Fernbedienung, stellte die Stereoanlage ein und lauschte der Musik. Erst starrte er eine Weile an die Decke, dann löschte er schließlich das Licht. Er brauchte eine Frau, überlegte er entnervt und zwar bald. Hier, in einer Kleinstadt, war das sicherlich nicht so ganz einfach. Wieder seufzte er und kämpfte mit dem Bettzeug. Er wickelte die Füße mehrmals in die Decke, warf sich dann aber doch auf die andere Seite und schon war da wieder Charlottes Busen vor seiner Nase. Greifbar nah, er brauchte nur zuzufassen. Als er es tatsächlich wagte, zerschnitt er lediglich die Luft mit seinen Händen. Wütend boxte er in sein Kopfkissen. Irgendwann gegen Morgen stellte sich schließlich doch noch der Schlaf ein. 
 
    
 
   Draußen vor der Scheune ertönte eine Hupe und jemand rief seinen Namen. Tyler glaubte zunächst zu träumen. Noch einmal rief jemand. Er kannte diese Stimme, nur passte sie irgendwie nicht in diese Umgebung. Erneutes Hupen und Rufen warf ihn vollends aus dem Land der Träume. Tyler kroch aus dem Bett, rappelte sich langsam in eine aufrechte Haltung und wankte schlaftrunken die Treppe hinunter. Er legte den schweren Riegel um und öffnete das Scheunentor.
 
   „Hallo alter Junge, habe ich dich etwa geweckt? Es ist bereits nach acht.“
 
   „Was machst du denn hier? Woher weißt du ...?“
 
   „Norman hat so was erwähnt“, erwiderte sein früher Besucher.
 
   „Hätte ich mir ja denken können. Dafür schuldet er mir was“, brummte Tyler.
 
   „Ich habe ihm immer und immer wieder zugesetzt. Es blieb ihm letztlich gar kein anderer Ausweg, als mir wahrheitsgemäß zu antworten.“ Orlando Moss grinste sein Gegenüber fröhlich an. Er war Gitarrist und ein langjähriges Mitglied in Tylers Band.
 
   „Was willst du?“, knurrte Tyler finster.
 
   „Na, begrüßt man so einen alten Freund? Ich bin die ganze Nacht durchgefahren. Krieg ich bei dir einen anständigen Kaffee oder muss ich woanders hin?“
 
   „Sorry - hast mich auf dem falschen Fuß erwischt. Komm erst mal rein!“
 
   Orlando pfiff durch die Zähne. „Hier sieht´s ja richtig urig aus. Fast so wie auf der Farm meiner Großeltern in Iowa. Dort verbrachte ich die herrlichen Sommer meiner Kindheit. Allerdings schliefen wir nicht in der Scheune.“
 
   „Ich habe vor das zu ändern“, brummte Ty ein Gähnen unterdrückend. „Bald ist Baubeginn.“
 
   „Ehrlich, hört sich gut an. Hier geht dir bestimmt keiner auf den Sender. Du lässt dir ein richtiges Farmhaus hinstellen?“
 
   „Ja, mit allem drum und dran. Im Keller findet mein Tonstudio seinen Platz. Außerdem will ich einen Helikopter-Landeplatz. Ich suche bereits nach einem Unternehmen, das mich schnell und sicher zu meinen Terminen bringt. Auf diese Weise kann ich mir viele Hotelübernachtungen ersparen.“
 
   Orlando nickte. „Gute Idee. Klingt, als wolltest du dein Leben in Zukunft anders organisieren.“
 
   „So ist es“, bestätigte ihm Tyler. „Ich möchte mir ein oder zwei Pferde zulegen und reiten lernen. Meine Freizeit aktiv nutzen, sie ist ohnehin so kurz.“
 
   „Hey, da kann ich dir glatt ein wenig unter die Arme greifen“ rief Orlando begeistert. „Mein Großvater hat mir das Reiten beigebracht.“
 
   „Ehrlich?“ Endlich meldeten sich Tylers Lebensgeister zurück. Er füllte unterdessen den Wasserkocher und stellte ihn an. „Ich habe mich noch nicht besonders häuslich eingerichtet. Eine Kaffeemaschine besitze ich momentan nicht.“
 
   Orlando verzog das Gesicht. „Norman hat wirklich nicht übertrieben. Dann nehme ich lieber einen Tee und suche mir nachher irgendeine Unterkunft für den Sommer. Ich habe zwar durchaus was übrig für das einfache Farmleben, aber ein wenig mehr Komfort darf es ruhig  sein.“
 
   „Was genau, wolltest du denn von mir?“, fragte Tyler interessiert.
 
   „Haben wir nicht fast jedes Jahr die Sommerpause zusammen verbracht? Das kannst du doch unmöglich vergessen haben. Immerhin verdanken uns die Fans deshalb mehrere geniale Alben und Tourneekonzerte.“ Er nickte als Tyler auf den schwarzen Tee deutete. „Übrigens hat Norman erwähnt, die Leute von Warner Brothers wären an deiner Musik interessiert, für ihren neusten Film.“ Orlando musterte ihn erwartungsvoll.
 
   „Mhm - klingt vielversprechend“, hielt sich Tyler zurück.
 
   „Was zum Teufel ist los mit dir? Etwas mehr Begeisterung von deiner Seite könnte nicht schaden.“ Orlando setzte ein anzügliches Grinsen auf. „Lass mich raten! Du bist frustriert - weil? Na klar.“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Dir fehlt eine Frau.“
 
   „Ist das so offensichtlich? Scheiße ...“, brabbelte Tyler.
 
   Orlandos lautes, ein wenig knarziges Lachen kroch durch jeden Winkel der Scheune.
 
   Sie tranken ihren Tee, Orlando, gesundheitsbewusst wie er war, ohne Zucker.
 
   „Hast du vielleicht einen Tipp, wo ich den Sommer über unterkommen kann? Aber kein Hotel oder ähnliches. Ich brauche meine Freiheit in den Ferien, keine Zwänge. Du verstehst schon.“
 
   Ty kramte bereits in seinen Klamotten nach der Visitenkarte von Rickman - Immobilien. Die Lady dort hatte sicher was Passendes für Orlando.
 
   „Das ist die Lösung“, rief sein Gitarrist begeistert. „Ich miete mir ein kleines Häuschen. Dann brauche ich dir nicht auf die Pelle zu rücken und du kannst ungestört heiße Sexabenteuer erleben.“
 
   Tyler grinste jetzt und fuhr sich durch das schulterlange Haar.
 
    
 
   Charlotte, Janet und Anna begannen diesen Montagmorgen mit dem regulären Praxisbetrieb. Eigentlich hatte Charlotte ein leichtes Dahingeplätscher erwartet. Stattdessen herrschte regelrechter Patientenandrang. Gleich früh am Morgen erschien ein älterer Herr, den eine massive Prothesendruckstelle quälte. Die Wunde sah ziemlich böse aus und Charlotte verschliff den Rand des Zahnersatzes und applizierte eine Mundsalbe. Sie bat den Mann, unbedingt noch einmal wieder zu kommen, am besten gleich morgen.
 
   Als nächstes stellte eine besorgte Mutter ihr fünfjähriges Kind vor. Die Kleine hatte eine Verhärtung auf dem Kieferkamm bemerkt und nun bereits seit Tagen Beschwerden. Charlotte konnte jedoch beide beruhigen. Es handelte sich bei der Verhärtung lediglich um den ersten neuen Backenzahn, der einen Durchbruchversuch startete.
 
   Dann folgten ein paar routinemäßige Kontrolluntersuchungen, während derer sie Zahnstein entfernte, ältere Füllungen polierte und über anstehenden Zahnersatz informierte. Am Nachmittag zog sie einen Zahn. Zum Glück ohne irgendwelche Komplikationen, jedoch wanderten ihre Gedanken kurz zu Tyler O´Brian. Anschließend wünschte eine Patientin eine Beratung über Implantate und eine nächste klagte über Kiefergelenksbeschwerden. Nach gründlicher Untersuchung nahm Charlotte Abdrücke und gab im zahntechnischen Labor Aufbissschienen in Auftrag.
 
   Bertha schaute vorbei und brachte ein Tablett mit frischem Eistee und Plätzchen. „Na ihr fleißigen Engelchen? Sieht aus, als hättet ihr gleich am ersten Tag alle Hände voll zu tun. Kleine Erfrischung gefällig?“
 
   „Danke, wie lieb von dir.“ Charlotte nahm ihr das volle Tablett ab. Sie setzten sich gemeinsam in den Personalraum.
 
   „Hat jemand zufällig Interesse an einem netten, kleinen Kätzchen?“, fragte Janet beiläufig. „Unsere dicke Mieze hat schon wieder geworfen. Sie ist bereits hochbetagt, aber immer noch rollig wie ein Jungtier.“ Natürlich lachten alle.
 
   Charlotte meinte: „Nicht böse sein, aber ich hasse Katzen. Allein die Vorstellung, wie sie mir um die Beine streichen, schauderhaft. Da bekomme ich gleich eine Gänsehaut. Ganz zu schweigen von all diesen Katzenhaaren.“ Sie schüttelte sich und rieb heftig über ihre Arme.
 
   Die feinen Härchen hatten sich tatsächlich aufgestellt, beobachtete Anna. Sie schob sich ein Plätzchen in den Mund. Ihre großen Augen leuchteten. „Ich liebe Katzen. Ich würde herzlich gern eines nehmen. Muss allerdings erst mit Bonny Sue darüber reden. Wie viel                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                          soll´s denn kosten?“
 
   „Ich bin froh, wenn ich sie los bin“, antwortete Janet. „Aber um entwurmen und Tierarzt musst du dich selbst kümmern.“
 
   „Hm, das ist okay“, überlegte Anna und wandte sich dann ihrer Chefin zu. „Dürfte ich wohl die Praxisräume den Jahreszeiten entsprechend dekorieren?“
 
   Charlotte hörte interessiert zu, als Anna ihr zunächst vorsichtig ihre Ideen mitteilte.
 
   Zum Feierabend verabschiedeten sich die Frauen voneinander und Charly fand Bertha in der Küche, wo sie, wie meistens, herumwerkelte. Sie griff nach einer der Möhren, welche die Haushälterin gerade zu                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                          Salat verarbeitete.
 
   „Sag mal Bertha, wo genau befindet sich eigentlich diese alte Ranch, auf der Tyler O´Brian jetzt wohnt?“
 
   Als die Ältere erstaunt die Brauen hob, fügte sie rasch hinzu: „Er hat mir am Samstag noch ein Geschenk zur Eröffnung gebracht. Ich habe es leider irgendwie versäumt, ... äh ... mich bei ihm zu bedanken. Na ja, das ist mir doch etwas peinlich. Darum würde ich dies gern nachholen.“
 
   Bertha hob tadelnd den Zeigefinger. „Das war aber wirklich nicht nett von dir.“
 
   „Ich weiß, ich weiß. Ich leugne es gar nicht erst  und es tut mir leid. Aber dieser Mann bringt mich jedes Mal so in Rage, dass ich dann immer meine gute Erziehung vergesse. Dabei war die doch so teuer.“
 
   Bertha grinste und beschrieb ihr den Weg. Gut, dachte Charlotte im Stillen, das Nachbargrundstück gehörte Josh und seiner Frau. Da konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und mit Elizabeth ein paar Dinge, ihren neuen Quilt betreffend, besprechen. Man konnte sich jetzt ganz nett mit ihr unterhalten.
 
    
 
   Das Anwesen glich eher einer Baustelle als einer Ranch. O´Brian würde sicher noch eine Menge Zeit und vor allem Geld investieren müssen, um aus all dem hier, eine gemütliche Farm zu schaffen. Was ging es schließlich sie an. Immerhin, Pioniergeist besaß er anscheinend. Sie stellte ihren Wagen gleich hinter Tylers Pick up, ließ Rucksack und Handy zurück und zog auch den Schlüssel nicht ab. Schließlich wollte sie nicht lange bleiben. Sie entdeckte eine riesige Scheune. Bertha hatte ihr berichtet, dass der alte Joseph Landes hier früher sehr erfolgreich Pferde gezüchtet hatte.
 
   Charly beschattete mit den Händen ihre Augen und suchte das Gelände ab. Schließlich entdeckte sie ihn. 
 
   Tyler war damit beschäftigt, lose Dachziegel  mit Hammer und Nagel wieder zu befestigen.
 
   Er war ganz in diese Arbeit vertieft, als jemand nach ihm rief. Daher fuhr er kurz zusammen und erhaschte einen Blick auf Charlotte Svenson, die sich langsam der Scheune näherte. Da stand sie tatsächlich, der Traum seiner schlaflosen Nacht,  frisch wie eine Sommerbrise und sein verflixter Testosteronspiegel kochte über. Er schob das Bild ihrer vollen, nackten Brüste fast gewaltsam fort, dabei bemüht, sich auf seine Schritte nach unten zu konzentrieren. Schließlich nahm er bedächtig Sprosse um Sprosse und ließ sich  ausreichend Zeit.
 
   „Was verschafft mir die große Ehre? Ihre Anwesenheit auf meinem unwürdigen Flecken Erde?“
 
   Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn ungeniert. „Ganz schön frech. Im Übrigen sehen Sie müde aus. Liegt´s an der ungewohnten körperlichen Arbeit, oder an einer schlaflosen Nacht?“
 
   Er richtete sich kerzengerade auf. Sie konnte es unmöglich wissen, lass dich auf nichts ein, ermahnte er sich. Äußerlich war ihm nichts anzumerken. Er wartete geduldig darauf, was sie zu sagen hatte.
 
   Charly verstand sich ebenfalls auf dieses Spiel und tat, als inspiziere sie das Anwesen eingehend. Dabei war sie sich O´Brians Anwesenheit und seiner unergründlichen Augen, die sie genau fixierten, nur allzu bewusst. Er trug lediglich eine abgewetzte Jeans und hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden, so dass er wie ein Rocker wirkte. Das Tattoo auf seiner Brust befand sich genau auf Höhe ihrer Augen. Seine Jeans wiesen an äußerst interessanten Stellen bereits ausgefranste Schlitze auf. Schon als er langsam die Leiter herunter geklettert war, hatte sie dies feststellen können. Widerwillig musste sie sich  eingestehen, dass er tatsächlich eine starke Aura besaß und obendrein sehr gut gebaut war. Sein Körper wies Muskeln auf, wie sie verblüfft feststellte, die sie eindeutig nicht  erwartet hatte. Außerdem sahen sie keinesfalls aus, als wären sie im Fitnessstudio antrainiert worden. Irgendwie hatte sie ein Gespür dafür. Es verhielt sich so ähnlich wie mit der Bräune aus dem Solarium - sie wirkte künstlich. Er sah finster auf sie hinab. Anscheinend war er noch immer beleidigt. Sie musste zugeben, dass das nicht ganz unberechtigt war. Am besten sie sagte, was sie zu sagen hatte und verschwand rasch wieder. Es noch länger hinaus zu schieben war unsinnig, deshalb gab sie sich einen Ruck. Obwohl sie es verabscheute, musste sie zu ihm aufsehen. 
 
   „Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu bedanken. Ihr Geschenk war eine sehr nette Geste. Chopin ist einer meiner Lieblingskomponisten. Ja ... also ...“ Sie geriet kurz ins Stammeln, schaffte es aber doch weiter. „Das wollte ich Ihnen gern persönlich sagen. Da ich es gestern leider – äh ... versäumt habe.“
 
   Kein Wort von Entschuldigung - na schön. Tyler wollte ihr gegenüber keinesfalls kleinlich erscheinen. Immerhin hatte sie sich bei ihm bedankt und war deswegen sogar hier raus gefahren. „Keine Ursache, Dr. Svenson. Freut mich, wenn es Ihnen gefällt.“
 
   Er war bemüht, nur in ihr Gesicht zu sehen und keineswegs tiefer nach unten. Schließlich durfte er auf keinen Fall eine weitere schlaflose Nacht riskieren. Diese Lady war einfach drei Nummern zu groß für ihn. Er ging jede Wette ein, dass sie in einem gut situierten Elternhaus aufgewachsen war und ihre Schulzeit in einem teuren Mädcheninternat verbracht hatte. Allein die Art, wie sie sich auszudrücken pflegte, verriet es ihm.
 
   Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem abgelenkt. Er nahm eine kurze, flinke Bewegung hinter seinem Pick up wahr. Ohne Zweifel war hier noch jemand und dieser jemand machte sich gerade an Charlotte Svensons Wagen zu schaffen. Sein Herz begann zu hämmern. Wer war so dreist, während sie beide hier standen und miteinander redeten, etwas aus dem Auto zu stehlen?
 
   Tyler setzte sich mit fließenden Bewegungen in Gang, ohne dabei überstürzt zu wirken. Um Charlotte vorzuwarnen, legte er sich rasch den Zeigefinger auf die Lippen. Er hoffte inständig, dass diese Geste ausreichte und sie still blieb.
 
   Was war denn in O´Brian gefahren? Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. Spinnt der jetzt total, überlegte sie. Was ging hier überhaupt vor? Ihr stockte der Atem.
 
   Tyler hatte den Wagen erreicht und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Da saß ein Junge und fingerte an Charlottes Rucksack herum. Er zog bereits die Geldbörse hervor.
 
   „Das würde ich schön bleiben lassen.“
 
   Der Junge erstarrte und rührte sich nicht von der Stelle.
 
   „Wie heißt du Freundchen und mach keine Zicken!“
 
   Ein trotziges und vor Schmutz starrendes Gesicht wandte sich Tyler zu. Der Bengel sagte allerdings nichts.
 
   „Los, steig aus!“, forderte er ihn barsch auf.
 
   Keine Reaktion.
 
   „Na schön.“ Er packte ihn am Kragen und zog ihn aus dem Wagen.
 
   Der Junge war erschreckend leicht, Arme und Beine spindeldürr. Seine Hand umklammerte noch immer Charlottes Geldbörse. 
 
   Sie stand jetzt direkt neben ihnen und begriff die Situation. Der Bursche hatte tatsächlich versucht sie zu bestehlen. Wie unverfroren konnte ein Mensch nur sein.
 
   „Am besten wir rufen den Sheriff“, warf sie aufgebracht ein.
 
   Jetzt endlich flackerte es in den grauen Augen des Jungen auf.
 
   „Nein!“ Er ließ die Geldbörse fallen. „Ich habe nichts genommen.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Der ...  der Rucksack da ...“ Der Junge wies mit dem Finger auf den Fahrersitz. „Der sieht genauso aus wie der, den man mir letzte Woche geklaut hat. Wollte nur nachsehen, ob es meiner ist.“
 
   „Sicher, für wie blöd hältst du mich?“ Angesichts seiner Verschlagenheit spürte Charlotte, dass sie allmählich wütend wurde.
 
   Tyler schnappte sich kurzerhand den Rucksack. „Das können wir leicht überprüfen. Was hattest du in deinem Rucksack drin?“
 
   Bevor Charlotte es verhindern konnte, schüttete er den Inhalt bereits auf die Motorhaube ihres Wagens.
 
   „Lass mal sehen: Führerschein, Brieftasche, Lippenstift. Schwer vorstellbar, wozu du den wohl brauchst, mein Junge. Was haben wir hier noch?“ Fuhr Tyler geschäftsmäßig fort. „Eine Packung Taschentücher, Kaugummi für frischen Atem, den könntest du tatsächlich gebrauchen. Kugelschreiber, Notizheft, Handy, ein Taschenspiegel und Tampons.“
 
   Ungerührt wandte sich Tyler wieder dem Jungen zu, während Charlotte spürte, wie sie errötete. Sie grabschte nach ihren Utensilien und schob alles wieder in den Rucksack zurück. Ihre Wut richtete sich jetzt nicht mehr nur gegen den Jungen.
 
   „Also“, begann Tyler erneut sein Verhör. „Du bist sicher zum gleichen Ergebnis gekommen. Das Ding gehört dir nicht, stimmt´s?“
 
   Der Junge nickte, schob allerdings trotzig sein Kinn vor.
 
   „Wie heißt du?“
 
   Stille. Dann nach langem Zögern sagte er heiser: „Eliah Wood.“
 
   Tyler prustete leise. „Na sicher, vielleicht in der Rolle des kleinen Hobbit. Wie ist dein richtiger Name?“
 
   Der Bursche stierte auf den Boden, als wäre er auf der Suche nach einer seltenen Ameisenart.
 
   Wie konnte O´Brian da nur so ruhig bleiben, fragte sich Charlotte aufgebracht. Sie hatte nicht übel Lust den Bengel kräftig durchzuschütteln und Tyler am besten gleich mit. Wie hatte der es wagen können in ihren Sachen rumzuwühlen?
 
   „Deinen Namen!“ Zumindest hörte man O´Brians Stimme endlich einen Hauch von Ungeduld an.
 
   Tyler legte seine Hand auf die Schulter des Kindes. Ganz plötzlich erwachte der Junge zum Leben. „Fassen Sie mich nicht an! Ich kenne meine Rechte. Fassen Sie mich ja nicht an!“ Nacktes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   Tyler riss sofort seine Hand weg und starrte in das schmutzige Kindergesicht, über dessen Wangen jetzt feuchte Spuren liefen. Der Junge gab sich alle Mühe, ein aufsteigendes Schluchzen zu bekämpfen. Sein Kinn bebte heftig und der kleine Adamsapfel hüpfte auf und nieder.
 
   „Sachte, sachte“, murmelte Tyler beruhigend. „Ich tue dir nichts. Sag mir einfach deinen Namen, okay!“
 
   „Ryan.“
 
   „Schön, Ryan, und weiter?“
 
   „Nur Ryan.“ 
 
   Der Junge zitterte jetzt und begann leicht zu schwanken. „Lassen wir das vorerst.“ Tyler musterte ihn eingehend. Er schätzte ihn auf höchstens zehn Jahre.
 
   „Okay, Ryan - was ist los? Bist du irgendwie auf der Flucht?“
 
   „Wie kommen Sie´n darauf?“ Er schien sich gefasst zu haben. „Kümmern Sie sich um Ihr´n Scheiß!“
 
   Tyler holte tief Luft. „Werd nicht frech!“, sagte er ruhig aber bestimmt, während er Mühe hatte, nicht von aufkommenden Erinnerungsfetzen übermannt zu werden.
 
   „Das bringt doch nichts“, schaltete sich Charlotte ein. „Lassen Sie mich den Sheriff anrufen!“
 
   Der Junge trat alarmiert einen Schritt zurück und schwankte bedrohlich.
 
   „Das sieht ein Blinder, dass der was ausgefressen hat“, keifte sie. „Er ist garantiert irgendwo ausgerissen.“
 
   Ryan stützte sich schwer auf die Motorhaube. Es kostete ihn Mühe nicht zu fallen.
 
   Unter all dem Schmutz war der Junge bleich wie ein Gespenst. „Geht´s dir nicht gut?“ Tyler war alarmiert. Ein misshandelter Junge erkannte den anderen, wenn er ihm gegenüberstand.
 
   „Das ist mir hier einfach zu blöd“, warf Charlotte erneut ärgerlich ein. „Sehen Sie nicht, wie störrisch der Bengel ist?“
 
   „Vielleicht halten Sie einfach den Mund, Dr. Svenson und lassen mich das mit ihm klären!“, schnauzte Tyler sie an.
 
   In diesem Ton hatte sie ihn noch nie reden hören. Empört schnappte sie nach Luft. Ihr Protest ging unter, als der kleine Körper in sich zusammen sackte und an ihrem Wagen herunter glitt.
 
   „Verdammte Scheiße“, hörte sie Tyler fluchen.
 
   Er hob das Kind bereits auf seine Arme und trug es zur Scheune, fort aus der prallen Sonne. Vorsichtig bettete er ihn auf ein weiches Lager aus Stroh.
 
   „Lassen Sie mich mal!“ Charlotte griff nach dem dünnen Arm des Jungen und zählte die Pulsschläge. 
 
   Tyler holte eilig ein Handtuch und einen Becher Wasser. Einen Zipfel des Handtuchs tauchte er in das Wasser und rieb damit sanft über das Gesicht des Jungen. Die schmalen, bleichen Lippen waren rissig. Als er etwas Wasser darauf tröpfeln ließ, begannen die Lider des Jungen zu flattern.
 
   „Wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen“, flüsterte Charlotte. „Da wird man sich um ihn kümmern.“
 
   „Nein“, schrie Ryan mit erstaunlich lauter Stimme und stemmte sich auf seine Arme. „Die rufen dann die Bullen und die bringen mich wieder zurück. Ich gehe aber nicht mehr zurück. Ich gehe nicht zurück!“, schrie er und versuchte sich aufzurappeln. Sein fadenscheiniges und ohnehin zu kurzes T- Shirt rutschte noch weiter in die Höhe. Der kleine Brustkorb kam zum Vorschein, überzogen mit unzähligen blauen Flecken.
 
   „Oh mein Gott“, entfuhr es Tyler. Sofort biss er sich auf die Lippen, um seine ohnmächtige Wut zu bezwingen. Welches Schwein hatte dem Kind das angetan?
 
   Charlotte schloss betroffen die Augen. Hörbar schnappte sie nach Luft.
 
   Plötzlich knurrte lautstark der Magen des Jungen und schien damit ein Signal zu setzen.
 
   Tyler brauchte nicht lange zu überlegen. „Du hast Hunger. Ich mache dir rasch etwas“, sagte er sanft.
 
   Ryan nickte hoffnungsvoll.
 
   O´Brian stieg ein paar Stufen hinauf, Charlotte folgte ihm. Sie schloss hinter sich die Tür.
 
   Er belegte gerade ein Sandwich mit Käse und Gurken.
 
   „Halten Sie das für klug, Tyler?“
 
   „Natürlich, er ist hungrig.“
 
   Sie ging nicht darauf ein, stattdessen sagte sie: „Sie machen sich strafbar, wenn Sie den Vorfall nicht melden. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar.“
 
   „Ihre Sorge um meine Person rührt mich zutiefst.“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Ohne in seiner Tätigkeit innezuhalten, fuhr er fort: „Sie meinen also, ich soll´s dem Sheriff melden. Der holt den Jungen ab, übergibt ihn einer netten Sozialarbeiterin, die ihn dann ihrerseits in sein trautes Heim zurück bringt. Wenn er großes Glück hat, gelingt es ihm, noch mal zu türmen. Andernfalls schlägt derjenige ihn tot oder noch schlimmer ...“  Heftig atmend brach er plötzlich ab. Dann sah er sie an und jede Regung eines Gefühls war aus seinem Gesicht fort gewischt. „Ist das in Ordnung für Sie?“ Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest.
 
   Er war ihr auf einmal richtig unheimlich: sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos - seine Stimme jedoch nicht. Charlotte begann sich zu fürchten. Unbehaglich antwortete sie: „Natürlich nicht. Wenn die Sozialarbeiterin seine Verletzungen sieht, wird sie ihn niemals dorthin zurück schicken. Er ist unterernährt und dehydriert. Von dem Schmutz mal ganz zu schweigen. Sollten Sie dann, mit Ihrem Einfluss auf die Medien, die Sache an die große Glocke hängen, muss der Junge nicht zurück. Da gehe ich jede Wette ein.“
 
   „Halt, halt, mal hübsch langsam! Verstehe ich Sie richtig? Nur so aus Interesse, deuten Sie etwa an, ich soll die Angelegenheit in der Presse breit treten?“ Seine Stimme prasselte wie Eissplitter  auf sie nieder.
 
   Charlotte nickte verunsichert. 
 
   „Vergessen Sie das am besten ganz schnell wieder!“, fauchte er sie an. „Was glauben Sie wohl, wie sich der Junge dabei fühlen würde?“
 
   „Wieso ...“
 
   „Er wird denken, dass ich das, was ihm angetan wurde, für meine Publicity ausnutze. Und überdies landet er in einem netten kleinen Kinderheim. Da sollte er zumindest vor Schlägen sicher sein. Natürlich wird er auch genug zu essen bekommen. Aber darüber hinaus?“
 
   Tyler funkelte sie aus uralten, wissenden Augen an.
 
   Ein Schauer rann Charlotte über den Rücken, so dass sie lediglich mit den Schultern zuckte und ihn anstarrte.
 
   „Wenn er ein bestimmtes Alter erreicht hat, muss er in ein anderes Heim“, erklärte er ihr ruhig. Seine Stimme hatte jede Schärfe verloren. „Später dann, in das nächste. Er wird kein Zuhause haben - niemals.“
 
   Tyler glaubte, vor lauter Verzweiflung ersticken zu müssen. Es gab zu viele Ungerechtigkeiten dieser Art auf der Welt. Viel zu viele.
 
   Eine bedrückende Stille lastete über dem Raum. Er wandte sich abrupt ab, so dass Charlotte nicht mehr in sein Gesicht sehen konnte. Das Aufblitzen von Schmerz in seinen Augen, das sie kurz erhaschen konnte, war fast zu viel für sie. Unwillkürlich streckte sie eine Hand nach ihm aus, zog sie jedoch wieder fort. Leise sagte sie: „Das können Sie doch nicht genau wissen. Vielleicht kommt er auch in eine nette Pflegefamilie. Es gibt unglaubliche Zufälle.“
 
   „Ach wirklich?“, antwortete er sarkastisch und sah sie jetzt wieder an. „In seinem Alter? Die meisten wollen kleine Kinder - Babys. Machen Sie sich doch nichts vor!“
 
   „Kann ja sein, dass Sie recht haben, O´Brian“ lenkte sie vernünftig ein. „Trotzdem muss der Vorfall gemeldet werden. Ansonsten gibt es mächtig Ärger. Ich könnte die Sache ja mal vorsichtig anbringen, wenn ...“
 
   Tyler unterbrach sie: „Sie wollen doch nicht im Ernst mit dem Sheriff darüber reden?“
 
   Jetzt hatte er einen empfindlichen Nerv getroffen. „Na hören Sie mal! Don ist schließlich kein Unmensch“, schnappte sie.
 
   „Ich schlage vor Lady, Sie gehen jetzt! Mir wird wegen des Jungen schon was einfallen. Ich kümmere mich darum. Und bis dahin zu keinem ein Wort, haben wir uns verstanden?“ Er richtete sich zur vollen Größe auf.
 
   Wie sie das hasste. Ihre Blicke trafen sich zu einem stummen Schlagabtausch. Er wollte ihr drohen? Charlotte überlegte ernsthaft, ob sie ihm nicht ihr Knie zwischen die Beine rammen sollte, entschied sich aber letztendlich dagegen.
 
   „Vorerst werde ich nichts sagen“, versprach sie schließlich. „Aber sollte mich irgendjemand nach einem Jungen fragen, werde ich wahrheitsgemäß antworten, verlassen Sie sich drauf. Und noch was. Wagen Sie es nie wieder, in meinen persönlichen Sachen herum zu wühlen und sei es auch nur zum  Zwecke der Anschauung! Haben Sie das verstanden, Mr. O´Brian?“
 
   Er zog eine Augenbraue in die Höhe und musterte sie spöttisch. „Sicher, Dr. Svenson. Sein Sie nur nicht so pingelig wegen der Tampons!“
 
   Charlotte war drauf und dran ihm eine runter zu hauen. Das er damit völlig richtig lag, versetzte sie erst recht in Wut. Sie knallte die Tür hinter sich zu und hastete die Treppe hinunter. Schnurstracks eilte sie zu ihrem Wagen.
 
   Ryan schlang die Sandwichs, den Pudding und den Schokoriegel herunter. Anschließend kippte er sich den Orangensaft hinter. Er kniff während des Trinkens seine Augen zusammen und beobachtete den Mann genau. Er sah ein bisschen aus, wie ein Seeräuber, überlegte Ryan. Aber das lag wahrscheinlich nur an dem schwarzen Tuch und dem Ohrring. Immerhin hatte er ihm zu essen gegeben. Er grübelte, wo er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Es kam ihm seltsam bekannt vor. Dabei wusste er mit Sicherheit, dass er dem Mann noch nie zuvor begegnet war. Er stellte sein Glas ab und beschloss einfach zu warten. Irgendwann würde der Pirat etwas sagen. Doch da irrte er sich. Ryan sah sich um. Er befand sich offensichtlich in einem Stall. Es gab einige Pferdeboxen und jede Menge Stroh. An der Wand hingen Gerätschaften, wie er sie aus alten Cowboyfilmen kannte. Als er vorhin wieder zu sich gekommen war, hatte er nur das Gesicht der blonden Frau vor sich gesehen. Sie hatte sich über ihn gebeugt und er hatte sie förmlich riechen können. Sie duftete wunderbar, nach irgendwelchen Orangen, glaubte er. Auf alle Fälle roch es sehr gut und außerdem hatte sie das Gesicht eines Engels. Zuerst hatte er fälschlicherweise angenommen, er war gestorben und im Himmel gelandet, als er in dieses schöne Antlitz blinzelte. Ihre Worte fielen ihm wieder ein. Das hatte ihn mit Lichtgeschwindigkeit in die Wirklichkeit zurück gebracht. Sogar der Pirat hatte sich über sie geärgert, dass hatte Ryan ihm ansehen können. Mit dunklen Stimmungen seiner Mitmenschen kannte er sich bestens aus. Galt es doch, sie rechtzeitig zu erkennen um geeignete Abwehrmaßnahmen zu treffen. Meistens gelang es ihm auch. Leider nicht immer. 
 
   „Also, was machen wir denn nun?“ Tyler versuchte ein vorsichtiges Lächeln. 
 
   Der Junge erwiderte es nicht, legte aber den Kopf schief und sah ihn erwartungsvoll an.
 
   „Was hältst du von einer anständigen Dusche oder einem Bad im Meer?“, fragte Tyler weiter. „Mir ist das gleich, Hauptsache du spülst dir den Dreck vom Körper.“ Nach einer Pause fuhr er schließlich fort: „Denk mal nach, Ryan! Könnte es sein, dass sich jemand um dich sorgt und gerade tausend Ängste aussteht, während du hier gemütlich rumsitzt?“
 
   Das verächtliche Schnauben des Jungen war ihm Antwort genug.
 
   „Das hätten wir also auch geklärt. Die Nacht über kannst du erst mal hier bleiben, wenn du willst. Morgen sehen wir weiter. Ist das in Ordnung für dich?“
 
   Der Junge nickte stumm.
 
   Tyler reichte ihm ein frisches Handtuch, Shorts und eines seiner T- Shirts. „Zieh das an, wenn du sauber bist, ja.“
 
   Ryan entschied sich für ein Bad im Meer, genauso wie Tyler es gemacht hätte.
 
    
 
   Als Ryan am nächsten Morgen erwachte, brauchte er einen Moment, um sich zu orientieren. Schließlich begriff er, wo er sich befand. Er lauschte angestrengt. Es war alles still, bis auf ein gelegentliches Rascheln im Stroh. Hier mussten eine ganze Menge Mäuse herum huschen. Er stand auf und ging zu dem großen Tor. Ryan linste nach draußen, der rote Pick up war verschwunden. Allem Anschein nach dann wohl auch der Pirat. Der hatte ihm gestern Abend sogar sein eigenes Bett angeboten. Doch Ryan genügte das Strohlager vollauf. Er ging zurück und stieg die Stufen hinauf. Die Tür war nicht verschlossen. Es war nur ein Zimmer. Drinnen standen ein Bett, ein schmaler Schrank, ein Bücherregal, ein Fernsehgerät, eine Miniküche und ein Klapptisch mit zwei Hockern. Die Musikanlage allerdings, da kannte er sich aus, war vom Feinsten. Ryan bückte sich. Unter dem Bett entdeckte er einen Karton. Er zog ihn kurzerhand hervor und öffnete den Deckel. Eine Art Trophäensammlung kam zum Vorschein. Darunter waren durchsichtige Skulpturen aus Acryl und jede Menge vergoldeter CD´s. Sogar welche aus Platin - Mann. Er setzte sich auf den Fußboden und kramte neugierig weiter. Tyler O´Brian für „Heaven“, las er. Tyler O´Brian für „With or without you”. Für: “Child of the Street”, für: “Stand up.” Der Junge zog die Stirn kraus und überlegte angestrengt. Natürlich, warum war er nur nicht früher darauf gekommen. Der Pirat war Tyler O´Brian - kein Zweifel. Diese Flucht verwandelte sich ja langsam in das größte Abenteuer seines Lebens.
 
    
 
   Tyler traf am Eingang zum Supermarkt auf Janet Carter. Pflichtschuldigst erkundigte er sich nach Bobbys Befinden. Das hatte er nach dem unglückseligen Zwischenfall fast täglich getan. Zumindest bis es dem Hund, zu seiner großen Erleichterung, wieder besser ging.
 
   „Hallo, Mr. O´Brian. Sie brauchen draußen auf Ihrer Ranch nicht zufällig eine Katze?“
 
   „Haben Sie eine abzugeben? Bei mir wimmelt es tatsächlich nur so vor Mäusen.“
 
   „Das Kätzchen ist erst acht Wochen alt. Das fängt noch keine Mäuse“, erklärte sie lächelnd. „Aber wenn sie es nehmen, gebe ich Ihnen eine ausgewachsene mit dazu. Wie wäre das?“
 
   Tyler erklärte sich einverstanden.
 
   Janet versprach, die Tiere am Wochenende vorbei zu bringen. Sie war mehr als erleichtert. Endlich hatte sie für alle Jungen ein neues Zuhause gefunden und in ihrem eigenen Haushalt konnte es somit bald wieder normal zu gehen. Auch Anna nahm ihr eines der Kätzchen ab, da Bonny Sue zugestimmt hatte.
 
   Tyler verstaute seine Einkaufstüten auf dem Beifahrersitz und beeilte sich, nach Hause zu kommen. Schließlich wusste er nicht, wie lange Ryan schlafen würde. Er zwang sich, auf den Verkehr zu achten, obwohl er ständig daran denken musste, was Charlotte Svenson zu ihm gesagt hatte. Natürlich hatte sie recht damit und das ärgerte ihn am meisten. Es änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass er noch immer nicht wusste, wie er sich in dieser Sache verhalten sollte.
 
    
 
   Orlando stellte die Harley auf Tylers Hof ab. Das Scheunentor war nur angelehnt, doch der Pick up war nirgends zu sehen. Er stieg die Stufen zum Zimmer hinauf und trat ein. Ein schlaksiger Junge saß auf dem Fußboden und wühlte in einem Karton herum. 
 
   „Hey, guten Morgen. Ist Tyler nicht da?“
 
   Der Kopf des Jungen fuhr hoch. Dieses Mal erkannte Ryan den Mann sofort. Er hatte ebenso langes Haar wie Tyler - Orlando Moss, der Gitarrist in Tylers Band. 
 
   Ein Fahrzeug kam rasch näher und unten auf dem Hof erstarb der Motor. Sie hörten es beide. Die Fahrzeugtür wurde zugeschlagen und kurz darauf stellte Tyler die Einkaufstüten auf dem Tisch ab. Er begegnete Orlandos fragenden Gesichtsausdruck mit einer angedeuteten Geste. Dieser begriff, dass jetzt kein geeigneter Zeitpunkt für Erklärungen war.
 
   „Wie ich sehe, habt ihr euch bereits miteinander bekannt gemacht. Darf ich euch zu einem Frühstück einladen?“ Tyler fuhr fort: „Es mangelt zwar etwas an Sitzgelegenheiten, aber wenn wir den Tisch vor das Bett stellen, wird es gehen. Hier, das ist für dich.“ Er reichte eine der Tüten an Ryan weiter. Sie enthielt mehrere neue Unterhosen, zwei Shorts, eine Jeansweste und drei T- Shirts. 
 
   „Für mich? Danke.“ Ungläubig sah der Junge ihn an. Dann verschwand er kurz nach unten und zog sich rasch um.
 
   Tyler brutzelte in der Zwischenzeit Schinken und Eier. Orlando deckte den Tisch.
 
   Nach dem Frühstück schlug Orlando vor, nach Alban - Grove zu fahren. Der Ort lag ca. dreißig Meilen entfernt. Dort wurden, wie er in Erfahrung gebracht hatte, auf einer Farm Pferde gezüchtet und verkauft. Sie würden sich in aller Ruhe und völlig unverbindlich umschauen können.
 
   Tyler gefiel dieser Vorschlag außerordentlich und zudem konnten sie Ryan dorthin mitnehmen, ohne dass irgendjemand unerwünschte Fragen stellte.
 
   „Übrigens, dein Tipp mit der Immobilienfirma war Gold wert“, erzählte Orlando und schien sehr zufrieden. „Ich habe tatsächlich ein nettes, kleines Häuschen, direkt am Strand, mieten können. Es ist sogar zum größten Teil möbliert. Zunächst werde ich für den Rest dieses Sommers darin wohnen. Vielleicht, wer weiß das schon, behalte ich es auch für länger. Hier gefällt es mir ganz gut. Da bist du wirklich auf ein Sahnestück gestoßen.“
 
   „Sag ich doch die ganze Zeit.“ Tyler grinste. „Und wenn erst mal das Haus fertig ist, könnten wir in meinem neuen Tonstudio etwas experimentieren. Das heißt, falls du auch hier lebst.“
 
   Der Ausflug nach Alban - Grove erwies sich als voller Erfolg. Tyler saugte alles in sich auf, was ihm der erfahrene Vorarbeiter der Ranch über Pferdehaltung erklärte. Orlando, dem das alles nicht neu war, fühlte sich in die Sommer seiner Kindheit zurück versetzt. Sogar Ryan schien für ein paar Stunden die Gewalt und die Schrecken, mit denen er in seinem kurzen Leben bereits Bekanntschaft gemacht hatte, zu vergessen.
 
   Tyler unterschrieb einen Kaufvertrag für einen Wallach und eine Stute. Später sollte ein Hengstfohlen folgen. Auf dem Rückweg, bereits wieder in St. Elwine, kaufte er in der Buchhandlung sämtliche Bücher über Pferdehaltung.
 
   Gegen Abend badeten sie zusammen im Meer. Ryan stürzte sich als erster in die Fluten.
 
   „Gütiger Gott, was ist mit dem Jungen passiert?“ Orlando wirkte geschockt.
 
   Tyler berichtete ihm kurz, was er wusste.
 
   „Ich hatte als Kind das reinste Paradies auf Erden.“ Orlando schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. „Hast du so etwas schon mal gesehen? Ich meine, im realen Leben. Jeder Mensch hat natürlich von solchen Dingen gehört. Man weiß, dass es das gibt. Aber wenn einem tatsächlich solch ein Kind begegnet, dann ...“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.
 
   „Ich weiß genau, was du meinst.“ Tyler nickte bestätigend.
 
   „Kommt er aus einem Erziehungsheim?“, wollte Orlando wissen und seinem Tonfall war anzuhören, dass eine solche Möglichkeit immerhin eine gerechtfertigte Erklärung zu sein schien.
 
   Die meisten Menschen suchten immer nach solchen Argumenten, das hatte Tyler schon lange begriffen. Es schien leichter die Tatsachen zu verdrängen, als ihnen ins Auge sehen zu müssen. Wurde die Bedrohung wirklich kleiner, wenn man eine Institution statt einem Mitglied der Familie verantwortlich machen konnte? Was machte es für einen Unterschied, wer die Fausthiebe und Tritte abfeuerte? Ob ein Erzieher, ein Vater oder ein Stiefvater ...  Tyler zuckte unwillkürlich zusammen. Nun, vielleicht gab es da doch einen Unterschied. Er gab sich große Mühe, die quälenden Gedanken fort zu schieben. Jetzt erst merkte er, dass Orlando ihn noch immer fragend ansah.
 
   „Der Junge spricht nicht viel“, antwortete er deshalb vage. „Aus dem wenigen schließe ich, dass er einen netten Daddy haben muss.“
 
   Dabei klang er so verbittert, dass sein Freund  verwirrt aufschaute. Sie liefen ins Meer.
 
   „Das sollte sich unbedingt ein Arzt ansehen und dokumentieren. Sonst hast du keine Beweise.“
 
   Tyler nickte, darüber hatte er sich bereits auch seine Gedanken gemacht. Eine andere Alternative schien es nicht zu geben.
 
    
 
    
 
    
 
   17. Kapitel
 
    
 
   „Wieso hast du das getan? Wieso?“ Ryan trat in seiner Verzweiflung gegen Tylers Schienbein.
 
   Der Schmerz war nicht mal annähernd so stark wie der, der ihn durch die Anklage in der Stimme des Kindes traf. Tyler hätte ihm gern alles erklärt, doch er fürchtete, nicht die richtigen Worte zu finden.
 
   Vor zwei Tagen hatte er nach reiflichen Überlegungen schließlich mit Joshua Tanner telefoniert und ihn gebeten, seine Frau zu ihm zu schicken. Sie war noch am gleichen Tag gekommen, begleitet von ihrem Mann. Natürlich hatte der sich fragen müssen, was das alles zu bedeuten hatte. Immerhin hätte Tyler jederzeit in die Notaufnahme gehen können, wenn er Hilfe gebraucht hätte. Der Zeitpunkt war mehr als günstig, als die Tanners bei ihm eingetroffen waren. Ryan hatte gerade am Strand gespielt und sich fröhlich in die Wellen geworfen. Tyler nutzte die Gelegenheit und berichtete Liz über die jüngsten Ereignisse. Schließlich waren sie selbst zum Strand marschiert. So hatte Liz den Jungen in Augenschein nehmen können, ohne das Ryan irgendwie Verdacht schöpfen konnte. Sie hatte ihn sofort geschickt in ein Gespräch verwickelt und dabei einiges über ihn in Erfahrung bringen können. Nicht unbedingt wegen der Dinge, die er ihr erzählt hatte. Sondern viel mehr wegen der, die er ausgelassen hatte.
 
   Schließlich hatte sie sich wieder an Tyler gewandt. „Er müsste geröntgt werden. Ich denke, da gibt es wahrscheinlich alte, längst verheilte Frakturen.“
 
   „Lassen Sie ihm noch etwas Zeit, okay?“, hatte Tyler sie daraufhin gebeten. „Mehr verlange ich nicht. Ich weiß, dass Sie das melden müssen.“
 
   Liz hatte ihm mit ernstem Gesicht zugestimmt. „In unserem Krankenhaus ist eine sehr gute Sozialarbeiterin tätig.“ Dann hatte sie erst in Tylers Gesicht gesehen. Seine skeptische Miene hatte seine Verzweiflung nur schlecht verschleiern können. 
 
   „Glauben Sie mir, sie ist wirklich sehr einfühlsam“, hatte sie daraufhin leise gesagt.
 
    
 
   Elizabeth hatte dem Jungen noch etwas Zeit gelassen. Wenn auch nicht annähernd genug. Gerade mal zwei Nächte und  zwei ganze Tage. Doch bereits in der letzten der beiden Nächte, war etwas Unheimliches geschehen, so dass Tyler  sofort begriff, dass jemand ein Zeichen hatte setzen wollen. Die Nacht signalisierte den Beginn eines Krieges.
 
   Als Tyler vom Bett aus das Licht löschte, lag ein  anstrengender, aber auch sehr fröhlicher Tag hinter ihnen. Am Vormittag hatten Orlando, Ryan und er die Pferdeboxen für die Ankunft der Tiere vorbereitet. Sie hatten Futterbehälter angeschafft, befüllt, und die alte Tränkanlage in Gang gebracht. Am Abend hatten sie gemeinsam ein Lagerfeuer entzündet. Vom Abriss des alten Wohnhauses gab es schließlich genug Brennholz. Ryan war regelrecht aufgetaut, als Orlando zur Gitarre gegriffen und Tyler zu singen begonnen hatte. Das Gesicht des Jungen spiegelte tiefe Zufriedenheit wider, während er seine Marshmallows ins Feuer hielt. Erst recht spät war Orlando auf seine Harley gestiegen und hatte die beiden allein gelassen. Zu diesem Zeitpunkt musste Ryan bereits unentwegt Gähnen und deshalb erwähnte Tyler wie beiläufig, dass sie schlafen gehen sollten. Jedoch erst, als er schließlich davon sprach, wie erledigt er selbst war, stimmte der Junge zu. Kopfschüttelnd lächelte Tyler über die Hartnäckigkeit des Jungen. Es war bereits weit nach Mitternacht, als er aus einem unerfindlichen Grund plötzlich erwachte. Ohne auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen, lauschte er der Stille. Nichts regte sich. Trotzdem baute sich in seinem Körper eine unerklärliche Spannung auf, die ihn letztlich zwang, sich zu erheben und zum Fenster hinaus zu spähen. Draußen herrschte stockfinstere Nacht. Leise öffnete er schließlich die Tür um einen Blick nach unten zu erhaschen. Alles was er hörte, waren die gleichmäßigen Atemzüge des Jungen. Seltsam, dass die Unruhe, die ihn nun vollends gepackt hatte, nicht weichen wollte. Seine erste Reaktion war, sie kurzerhand abzuschütteln. Die zweite, zu überlegen, ob nicht das noch immer ungestillte Verlangen nach einer Frau dahinter steckte. Allzu deutlich drängte sich bereits wieder das Bild von Charlotte Svenson in seine Gedanken. Natürlich mit nackten Brüsten. Wenn schon, denn schon, alter Junge, lästerte eine Stimme in seinem Hirn. Tyler musste heftig schlucken und fuhr sich resigniert durch das Haar.
 
   Dann ließ ihn ein lautes Knacken zusammenfahren, dem sogleich ein blechernes Scheppern folgte. Zu diesem Zeitpunkt erwachte Ryan erschrocken.
 
   „Ich bin hier, pst“, flüsterte Tyler um zu verhindern, dass der Junge sich ängstigte. Alle seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er wusste, dass Gefahr bestand und hoffte, dass Ryan  sein vor Furcht hämmerndes Herz nicht hören konnte. Im gleichen Augenblick vernahmen sie das stählerne Klicken. Für ihn war klar, was dieses Geräusch verursacht hatte: das Entsichern einer Schusswaffe.
 
   „Was war das, Ty?“ Die hohe Stimme des Jungen hörte sich in der bedrückenden Stille überdimensional laut an. Dabei hatte er wenig mehr als ein Flüstern von sich gegeben.
 
   „Ich werde nachsehen.“ Tyler wollte einen Schritt vorwärts machen, doch Ryan packte bereits sein Handgelenk und hielt es fest umklammert.
 
   „Nein, bleib hier! Da ist jemand. Ich weiß es. Da draußen ist jemand.“ Vor Aufregung und blankem Entsetzen wurde seine Stimme immer lauter und schriller.
 
    
 
   Der Mann erkannte die Stimme eines Kindes. Sofort steckte er die Waffe wieder ein. Ärgerlich, er war seinem Ziel bereits so nah gewesen. Endlich hätte die ständige Qual ein Ende gehabt. Doch er musste sich wieder einmal gedulden. Ein Kind, ein unschuldiges Wesen, durfte er nicht in Gefahr bringen. Nein, wie hätte er dann je vor seinen Schöpfer treten sollen, den großen Erlöser der Menschheit. Das war undenkbar, einfach undenkbar.
 
   Eilig trat er den Rückzug an. Eilig, aber ohne jede Hast. Er musste um jeden Preis Vorsicht walten lassen. Niemand durfte Verdacht schöpfen. Er war hier draußen nicht zu erkennen. Der Himmel war heute Nacht bedeckt. Schließlich war genau das der Grund, warum er in dieser Nacht zuschlagen wollte. Er hatte sich zusätzlich ganz in schwarz gekleidet und zu guter Letzt noch eine Motorradhaube über das Gesicht gezogen. So waren nur seine hellen, kalten Augen zu sehen. Er setzte jetzt zielsicher einen Fuß vor den anderen. Schließlich hatte er sich tagelang diesen Weg eingeprägt. Er sah ihn genau vor seinem geistigen Auge. Oft genug war er bereits hier gewesen. Oft genug, um die Aufgabe zu vollbringen. Die Sache mit dem Kind hatte er nicht voraus ahnen können. Schließlich war nie ein Kind zu sehen gewesen. Seine streng erzwungene Geduld schlug jetzt rasch in Wut um und brannte sich durch die Muskeln seines Körpers. Nur mit Mühe gelang es ihm, eine Umkehr zu verhindern, um nicht doch noch O´Brian und das fremde Kind niederzustrecken. Wie bereits so oft in den letzten Monaten, schaffte er es auch dieses Mal wieder, Herr über sich selbst zu werden. Es würde einen anderen Zeitpunkt geben, da war er sich nun ganz sicher.
 
    
 
   „Wieso?“ Ryan wich resigniert zurück.
 
   Die Sozialarbeiterin Rebecca Mullen kam Tyler zu Hilfe. Sie hatte bereits zuvor, als der Junge geröntgt wurde, ein paar Worte mit ihm gewechselt. Dank ihrer Verbindungen war es ihr tatsächlich gelungen, die Herkunft des Kindes ausfindig zu machen. Der Neunjährige stammte aus Baltimore, war Halbwaise und lebte mit seinem gewalttätigen Vater zusammen. Sein vollständiger Name lautete Ryan Lillywhite. Der Vater hatte ihn vor drei Wochen als vermisst gemeldet. Rebecca hatte es sogar geschafft, Ryan im ST. ELWINE CHILDREN´S HOME, einem liebevoll geführten Kinderheim, unterzubringen. Sie hatte sich bereits ausführlich mit dem Jungen darüber unterhalten, hatte ihm alles ganz genau erklärt und gehofft, dass er sich irgendwie dazu äußern würde. Doch er starrte mit undurchdringlicher Miene vor sich hin. Er begann, an seinen Fingernägeln zu knabbern um anschließend an ausgefransten Hautfetzchen zu polken. Erst auf dem Gang vor Rebeccas Büro, im ersten Stock des Krankenhauses, als Tyler sich von ihm verabschieden wollte, brach seine bis dahin mühsam beherrschte Fassade zusammen. Nach einem Wutanfall, bei dem er um sich trat und schlug, verlegte er sich jetzt aufs betteln.
 
   „Ich würde dich auch bestimmt nicht stören, Ty. Ich schwöre es. Ich würde die Pferde versorgen und die ganze Scheune sauber halten oder auch den Pick up waschen. Wenn du dann arbeiten musst, würde ich dich in Ruhe lassen, ehrlich. Ich kann mucksmäuschenstill sein. Ich kann sogar ganz lange nur wenig essen. Dann kostet dich das nicht so viel, wenn ich bei dir lebe.“
 
   Tyler musste für einen Moment die Augen schließen. Die Worte des Jungen trafen ihn mitten ins Herz. Er wollte, dass er damit aufhörte. Es tat weh, es tat so furchtbar weh.
 
   Über Ryans Gesicht liefen jetzt Tränen und Tyler ging vor ihm in die Hocke. Er nahm eine Hand des Jungen in seine und versuchte, ihn zu trösten. Sein eigener Hals schmerzte unerträglich. Ein dicker fester Kloß drückte auf seine Kehle. „Ich komme dich besuchen, wann immer es geht“, flüsterte er rau. „Das musst du mir glauben! Wir können dann sicher auch zusammen ins Kino oder ein Eis essen. Ich rede mit der Leiterin!“ Gott, er hätte dem Jungen seine Seele versprochen, wenn er damit nur endlich den Schmerz aus dessen Gesicht hätte wischen können. Er startete noch einen Versuch. „Mrs. Mullen hat´s dir doch erklärt. Du darfst deine Freizeit verbringen, wie du magst. Dann kannst du sicher auch auf die Ranch kommen, wann immer du möchtest.“
 
   „Aber das ist nicht dasselbe!“ Über die Wangen des Jungen liefen jetzt Tränen. Hastig versuchte er sie fort zu wischen.
 
   Rebecca hatte sich nun ebenfalls hingehockt. Sie merkte, dass Tyler inzwischen nicht mehr in der Lage war, auch nur ein Wort hervor zu bringen. „Vielleicht kann ich ja auch eine Pflegefamilie für dich ausfindig machen, Ryan.“ Schaltete sie sich jetzt ein. „Was hältst du davon? Natürlich wird das nicht ganz einfach, aber unmöglich ist es nicht.“
 
   „Ich will bei ihm leben.“ Sie wussten alle, wen er meinte. „Wieso kann er nicht mein Pflegevater sein?“
 
   Um Himmelswillen - Ty konnte nicht die Verantwortung für ein Kind übernehmen. Seine Hilflosigkeit, seine Verzweiflung, seine eigene Schwäche in diesem Augenblick, drohten ihn zu überfluten.
 
   Wieder kam ihm Rebecca zu Hilfe. „Sieh mal, Ryan, das ist für dich sehr schwer zu verstehen. Aber Tyler kann sich beim besten Willen nicht um dich kümmern.“
 
   „Das braucht er auch nicht.“
 
   Sie überging den halb trotzigen, halb flehenden Einwurf des Jungen. „Tyler ist ein vielbeschäftigter und zudem alleinstehender Mann. Kein Familiengericht der Welt, würde in diesem Fall einer Pflegschaft zustimmen. Das geht nur bei intakten Familien. Ich meine damit ein Ehepaar, verstehst du? Möglichst mit geregelter Arbeitszeit, so sieht es das Gesetz vor. Nur dann ist gewährleistet, dass immer ein Erwachsener auf dich achtgeben kann. Mr. O´Brian ist oft wochenlang unterwegs und er kann dich auch nicht um die halbe Welt mitnehmen. Du musst schließlich zur Schule gehen.“
 
   „Wozu?“
 
   Auch diesen Einwand überhörte sie geflissentlich.
 
   „Aber ... aber, wenn er eine Frau hätte, dann würde es doch gehen, oder? Eine Frau, die zu Hause auf ihn wartet, bis er wieder heimkommt.“
 
   Die neu erwachte Hoffnung in Ryans Blick traf Tyler wie ein Faustschlag.
 
   „Eine Frau findest du doch schnell.“ Der Junge wandte sich jetzt direkt an ihn. „Das ist kein Problem, oder? Rocksänger haben immer viele Weiber um sich.“ Tyler fragte sich, aus welchem reichhaltigen Erfahrungsschatz der Junge wohl seine Weisheiten fischte.
 
   „Ich weiß, dass Stars wie du, sich durch alle möglichen Betten vögeln.“
 
   Tyler hörte, wie Rebecca gepresst ihren Atem ausstieß und ihn kurz von der Seite musterte. Er selbst gab ein verächtliches Schnauben von sich und hoffte, nicht rot zu werden. Es war ihm im Moment herzlich egal, ob Mrs. Mullen dies als Zustimmung deutete.
 
   „Wie wäre es zum Beispiel mit der hübschen Blonden, die letztens auf der Ranch gewesen war?“, fragte Ryan weiter, als würde er damit mögliche Kandidatinnen in Betracht ziehen.
 
   Tyler spürte, dass ihm jetzt die gesamte Aufmerksamkeit der Sozialarbeiterin gehörte. Er schüttelte jedoch unglücklich den Kopf. Wenn die Situation eine andere gewesen wäre, hätte er vielleicht über die Vorstellung gelacht, dass die wohlerzogene Dr. Svenson und er heiraten sollten. So jedoch, blieb ihm das Gelächter im Halse stecken. Sein Herz wurde ihm schwer, als er sah, wie er Ryan damit auch den letzten Hoffnungsschimmer raubte.
 
   „Sei tapfer Kumpel! So schlimm, wie du jetzt glaubst, wird es sicher nicht werden.“
 
   Er strubbelte dem Jungen durchs Haar, bevor er sich erhob und der Sozialarbeiterin die Tüte mit den Sachen, die er dem Jungen gekauft hatte, überreichte.
 
   Rebecca nahm Ryan an die Hand und zog ihn mit sich auf den Parkplatz. Er ließ es widerspruchslos zu. Mit ihrem Wagen brachte sie ihn persönlich in sein neues Heim.
 
    
 
   Orlando saß im Wartebereich für Patienten und unterhielt sich währenddessen mit Dr. Tanner. Mit ihren Gedanken waren beide allerdings bei dem neunjährigen Ryan Lillywhite. Sie wollten ihm und Tyler die Möglichkeit geben, sich in Ruhe voneinander zu verabschieden. Doch sie bekamen mehr davon mit, als ihnen lieb war. Erst recht, als Ryan damit begann, laut und verzweifelt seine Fragen zu stellen. Schließlich gaben sie jeden Versuch von oberflächlicher Konversation auf. Als Tyler sich ihnen mit hängenden Schultern näherte, erwachte augenblicklich in Elizabeth der Wunsch, ihn zu trösten. So lud sie die beiden Männer spontan zum Barbecue für den morgigen Abend zu sich nach Hause ein.
 
    
 
   Charlotte erwachte, und ihr Blick huschte rasch zu den Ziffern ihres Weckers. Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass ja heute Samstag war. Endlich ein freier Tag und außer dem Barbecue am Abend bei Josh und Liz lag nichts an. Sie verfügte also über massenhafte Zeit.
 
   Die Zweige des Kirschbaumes vor ihrem Fenster bewegten sich sacht im Wind. Sie steckte ihren Kopf hinaus. Vom Garten her wehte ein blumiger Duft herein. Genau wie früher, kam es ihr, wie so oft in letzter Zeit, in den Sinn. Mit einem Mal hatte es Charlotte sehr eilig nach draußen in den Garten zu gelangen. Sie machte sich nicht die Mühe in ihre Biolatschen mit dem gesunden Korkfußbett zu schlüpfen. Barfuß und nur mit einem Shorty und einem weichen pinkfarbenen Top mit Spaghettiträgern bekleidet, lief sie die Stufen hinunter und verschwand durch die Hintertür. Als ihre nackten Füße das Gras berührten, regte es sie an, um dann aus irgendeinem unerfindlichen Grund heraus einem Gefühl der Beruhigung Platz zu machen. Erleichtert atmete sie aus. Als sie ihre Zehen  krümmte, um die Grashalme intensiver zu spüren, entfuhr ihr ein leises Seufzen. Der Morgentau war bereits fast verdunstet und hatte lediglich eine leichte, jedoch angenehme Kühle des Grases hinterlassen. Charly lächelte. Sie stand hier, im Garten ihres Großvaters - der Ort, nach dem sie sich mehr als ein halbes Leben lang gesehnt hatte. Die vereinzelten Gänseblümchen neigten ihre Köpfchen der Sonne entgegen und es gab niemanden, der ihr dies alles fort nehmen konnte. Lächelnd schaute sie sich um und versuchte dabei, jede Einzelheit tief in sich aufzunehmen. Es schien, als würden ihr die zahllosen Blumen einen guten Morgen zu raunen. Die Rosen drüben zum Beispiel, waren ziemlich stolz und neigten nur ganz leicht ihre Häupter, wohingegen die munteren Dahlien sie fröhlich angrinsten. Der knallrote Phlox machte sich wahrscheinlich ein wenig über sie lustig, denn er wiegte sich hin und her. Die prachtvollen Hortensien nickten gutmütig, fast mütterlich und der vorwitzige Sonnenhut schien ausgelassen zu tanzen.
 
   Ihr heftig knurrender Magen brachte sie plötzlich  in die Realität zurück. Entschlossen drehte sie sich um und stapfte zielstrebig in die Küche. Es duftete verführerisch. Seltsam, dass ihr das vorhin noch nicht aufgefallen war. Charly zog die Tuchzipfel des Brotkörbchens beiseite. Hm - Bertha hatte frische Brötchen gebacken. Der Tisch war nur für eine Person gedeckt: ein Krug frisch gepressten Orangensaftes, Butter, Honig und ein Teller mit Obst. Charly machte sich darüber her, als hätte sie seit Jahrhunderten keinen Bissen mehr zu sich genommen. Nach dem Frühstück räumte sie das Geschirr ab und wischte die Krümel vom Tisch. Dann schüttelte sie ihr Bettzeug auf und beschloss ihr Haar zu waschen. Sie wollte unbedingt ihr neues Shampoo, Avocado - Litschi, ausprobieren, das sie erst kürzlich in Bonny Sue Parkers Schönheitssalon entdeckt hatte. Charly war ganz hingerissen, als sie jetzt daran schnüffelte.
 
   Anschließend zog sie sich eine ärmellose, weite Hemdbluse über und schlüpfte in bequeme Shorts. Sie griff nach ihrem Laptop und setzte sich auf die Veranda. Ihr email-Eingang war rasch überprüft. Meistens handelte es sich dabei ohnehin um Weiterbildungsangebote oder Werbung. Mit ein paar Mouse-Klicks war alles gelöscht. Was konnte sie jetzt tun?
 
   Es verhält sich schon komisch mit den freien Wochenenden. Während des Alltags denkt man an nichts anderes und wenn es schließlich so weit ist, fällt einem keine Tätigkeit ein. Charlotte öffnete kurzerhand ihren Internet Explorer. Weiß der Kuckuck warum, sie tippte unter google einfach Tyler O´Brian als Suchbegriff ein und ließ die Maschine arbeiten. Wow - sie landete Treffer über Treffer. Sein Name wurde auf Tausenden von Websites genannt. 
 
   „Hm - wollen wir doch mal sehen.“ Sie beugte sich tiefer über den Bildschirm und klickte die erste der Seiten an. Charly sah sich einer Fülle von Informationen gegenüber. Sie klickte auf Biographie. Schon verschlang sie die Fakten. Nach zwei Stunden kannte sie die Tourneepläne der letzten beiden Jahre sowie sämtliche, seiner bisher erschienen Alben, die zahllosen Preise und Auszeichnungen, die er eingeheimst hatte und konnte sich sogar ein Bild über die Bandmitglieder machen. Dazwischen fand sie immer wieder gut gemachte Fotos von O´Brian, die sicher das Herz seiner Fans höher schlagen ließen - ganz besonders die der weiblichen, da ging sie jede Wette ein. Warum sie diese Tatsache verärgerte, wollte sie lieber nicht ergründen. Mal zeigten ihn die Fotos lässig, mal waren es einfach bloß Schnappschüsse. Andere mussten während seiner Auftritte geschossen worden sein. Auf manchen wirkte er sehr nachdenklich. Die meisten jedoch zeigten ihn in subtilen sexy Posen. 
 
   Wahrscheinlich kommt er sich dabei selbst unwiderstehlich vor, pöbelte sie insgeheim. Charly kannte solche Typen zur Genüge. Auf den schillernden Partys ihrer Mutter waren sie schließlich ein- und ausgegangen. Die meisten hatten tatsächlich sehr attraktiv ausgesehen. Doch damit hatte es sich auch schon. Mehr war über diese Männer nicht zu sagen. Wenn sie überhaupt einer Beschäftigung für ihren Broterwerb nachgingen, passten sie ansonsten alle in das gleiche Schema. Lackaffen, hatte sie die Typen genannt und damit stets den Unmut ihrer Mutter auf sich gezogen. Eben jene Partys waren das Schlimmste an ihren Schulferien gewesen. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich die Namen dieser Männer zu merken. Wozu auch? Keine Charaktere, kein Rückgrat und wenn doch, so hatte sie jedenfalls nirgends eine Spur davon entdecken können. Hohle Köpfe in hübscher Hülle - allesamt. Der metaphorische Vergleich mit einer Pralinenschachtel kam ihr in den Sinn. Die versprachen auch oft, was sie nicht hielten. Es blieb einem dann nichts anderes übrig, als die klebrig süßen Scheußlichkeiten auszuspucken.
 
   Bei O´Brian fiel ihr allerdings auf, dass irgendetwas anders war. Er passte nicht so ganz in ihr selbst definiertes Schema. Charly öffnete eine weitere Website und ging gleich zur Fotogalerie. Natürlich, zum Teil waren es die gleichen Aufnahmen. Ihr war nicht mal bewusst, wonach sie überhaupt suchte. Meistens sah er nicht direkt in die Kamera, stellte sie fest. Vielmehr wurde dem Betrachter suggeriert, O´Brian in seinen stillen, ungestörten Momenten erwischt zu haben. Stets wirkte er dann der Welt entrückt und merkwürdig distanziert. Sogar auf den sexy Bildern, war das so. Der Sexappeal hielt sich diskret im Hintergrund. Das klang eigentlich wie ein Widerspruch in sich und doch traf es genau zu. Diesem Umstand verdankten die Fotos wahrscheinlich ihre besondere Anziehungskraft. Selbst sie musste zugeben, dass die Aufnahmen sie tief in ihrem Innern berührten. Dann plötzlich begriff sie und pfiff  durch die Zähne. Es waren seine Augen: Selbst wenn sein Mund lächelte, seine Augen taten es nicht.
 
    
 
   18. Kapitel
 
    
 
   Erst sieben Uhr morgens stellte Tyler mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest. Er sah wenig Sinn darin, noch länger im Bett zu bleiben, zumal er ohnehin schlecht geschlafen hatte. Die Albträume hatten ihn wieder gnadenlos attackiert. Da war es viel besser, sich jetzt um seine Ranch zu kümmern. Hier gab es schließlich immer etwas zu tun. Nichts konnte einen Mann besser ablenken als sinnvolle Arbeit. Na gut - zugegebenermaßen konnte guter Sex das auch. Leider sah er da momentan für sich nicht gerade viele Chancen. Was soll´s! 
 
   Er öffnete das schwere Scheunentor und hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Blick wurde von der grandiosen Aussicht auf das Meer gefesselt. Völlig unter diesem Eindruck stehend, verharrte er sekundenlang. Niemals würde er dieses Stück Land als selbstverständlich hinnehmen. Er ging das kurze Stück hinunter, barfuß und lediglich mit Boxershorts bekleidet. Kleine, weiße Schaumkronen tanzten auf der Wasseroberfläche, Möwen kreischten. In der Ferne, fast nur noch als Punkt sichtbar, konnte er ein Fischerboot ausmachen. Er streifte die Shorts ab und watete ins Meer. Trotz des heißen Sommers war das Wasser angenehm kühl. Endlich fielen die letzten Spuren der Angst, die ihn in den Träumen der vergangenen Nacht heimgesucht hatten, von ihm ab.
 
   Am Mittag des gestrigen Tages, nachdem er den Jungen abgeliefert hatte, hatte sich bereits eine tiefe Niedergeschlagenheit über ihn gelegt. Es war, als wenn seine Seele in einer Art überdimensionaler Schraubzwinge steckte. Rebecca Mullen, die Sozialarbeiterin, hatte ihn schon im Vorfeld darüber informiert, dass die Heimleitung darauf bestand, für drei Tage keinen Kontakt zu Ryan aufzunehmen. Nur dann würde der Junge seine eigenen Möglichkeiten aktivieren, um sich in sein neues Umfeld einzuleben. Tyler hatte da jedoch so seine Zweifel. Falls diese Leute aber tatsächlich recht haben sollten, wollte er keinesfalls der besseren Lösung im Weg stehen. Rebecca hatte es verstanden, ihre Worte logisch erscheinen zu lassen. Für Ty war die Sache nicht so einfach, wie es sich aus ihrem Mund zunächst angehört hatte. Mutete die Forderung einer dreitägigen Funkstille nicht geradezu herzlos an? Erst recht, während einer schweren Eingewöhnungsphase. Ihm war nur allzu bewusst, wie Ryan sich dabei fühlen musste. Tyler war jedoch aus seinen Grübeleien gerissen worden, als Janet Carter am frühen Nachmittag aufgetaucht war. Sie hatte ihm die Katzen gebracht, bereits einen Tag früher als ursprünglich vereinbart, da ihre Familie einen Wochenendausflug plane, wie sie erklärt hatte. Tyler hatte ihr sofort 50 Dollar in die Hand gedrückt und sich bedankt. Anfangs hatte sie das Geld ablehnen wollen, doch schließlich hatte er sie gebeten es anzunehmen. Er wollte keine Gefälligkeiten von den Leuten hier. Oder lag es einfach nur daran, dass er mit der Annahme von Geschenken nicht gut umgehen konnte? Er steckte voller Misstrauen. Das war ihm bewusst, ebenso wie die Tatsache, dass er daran nichts ändern konnte. 
 
   Als Janet gegangen war, hatte er das weiche Fell der Tiere gestreichelt, sie hoch genommen und schließlich im Stroh einer der Boxen wieder abgesetzt. Er hatte rasch in die Stadt fahren müssen, um Näpfe und Katzenfutter zu besorgen. Am späten Nachmittag hatten die Katzen bereits träge in der Sonne gelegen und es sich gut gehen lassen. Offenbar kannten sie keine Eingewöhnungsprobleme. 
 
   Tyler hatte daraufhin die Stelle betreten, an der noch vor einer Woche das alte Wohnhaus gestanden hatte. Es war zunächst entkernt und dann abgetragen worden. Längst war auch der Schutt beseitigt. In Ty hatte sich  Zufriedenheit über das Vorankommen von Tanners Leuten breit gemacht. Joshs Pläne waren so gut und transparent ausgearbeitet worden, dass sogar ein Laie, wie er, sie begriff. Er hatte sich sein zukünftiges Anwesen sehr gut bildlich vorstellen können. Erst recht, da die meisten seiner eigenen Vorschläge Berücksichtigung gefunden hatten. Noch immer berührte ihn so etwas emotional sehr tief. Es hatte schließlich mal eine Zeit in seinem Leben gegeben, da waren seine Wünsche und Ansichten völlig wertlos gewesen. Man hatte ihn zu einem Nichts degradiert, das seine einzige Daseinsberechtigung auf der Welt, im Gehorchen zu sehen hatte. Doch mit dem Durchbruch als Rocksänger hatte sich das schlagartig geändert. Er wäre beinahe von einem Extrem ins andere gefallen, wenn nicht seine angeborene Zurückhaltung ihn daran gehindert hätte. Die gleiche Zurückhaltung, die er im Laufe der Jahre verfeinert hatte und die ihm in unzähligen heiklen Situationen zugutegekommen war.
 
   Jetzt stand er im Begriff, sein Leben völlig umzukrempeln. Dieses Mal wurde er nicht durch äußere Einflüsse dazu gezwungen. Nein, es geschah, weil er es so wollte.
 
   Die Leute hier schienen ihn zu respektieren, er war wie jeder andere Nachbar auch. Sie begegneten ihm mit der gleichen Neugier, oder dem gleichen Respekt wie allen anderen. Er gehörte jetzt zu ihnen und Tyler schätzte sich glücklich darüber.
 
   Dann war ihm gewesen, als hätte er plötzlich jemanden Schneewittchen rufen hören. Seine erste Reaktion war die Annahme, sich verhört zu haben. Schließlich wäre alles andere mehr als lächerlich gewesen. Doch dann hatte er es wieder vernommen, ganz deutlich sogar.
 
   Schneewittchen war ein deutsches Märchen der Gebrüder Grimm, das wusste Tyler. Seine Mutter hatte ihm, als Kind, oft daraus vorgelesen. Später hatte er dann die Rolle des Vorlesers bei seinem Bruder übernommen.
 
   „Schneewittchen, wo bist du?“
 
   Das war eindeutig die Stimme einer Frau, die aufgebracht schien.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Anna fuhr erschreckt herum. Oh nein, nicht O´Brian schon wieder. Wo sie hier völlig verschwitzt und mit hochrotem Kopf stand, nur weil sie die Gegend nach ihrem kleinen Liebling absuchte. An diese Hitze konnte sie sich anscheinend nur schwer gewöhnen. Daheim in Irland hatte es solche Temperaturen nicht gegeben. Nun egal, was musste sie auch lauthals Schneewittchen brüllen. Der Mann würde sie zwangsläufig für geistesgestört halten.
 
   „Entschuldigen Sie bitte! Ich suche nach meinem Kätzchen. Es ist ganz weiß und hat nur einen winzigen schwarzen Fleck unter dem Köpfchen. Daher der Name“, versuchte sie ihm zu erklären.
 
   „Verstehe.“
 
   Er verzog keine Miene, als sei diese Begegnung die alltäglichste Sache der Welt. Vielleicht verschafften sich ja seine weiblichen Fans oft genug, unter den verrücktesten Vorwänden, Zutritt zu seinem Anwesen. Ha - nicht dass der Typ noch auf die Idee kam, sie, Anna Foley, würde zu solchen hinterlistigen Tricks greifen.
 
   „Es ist die Wahrheit.“ Aus ihrer Stimme war deutlich ein Hauch von Empörung zu hören.
 
   „Ich glaube Ihnen“, antwortete Tyler daraufhin amüsiert.
 
   „Ach so? Na dann ist es ja gut.“
 
   „Lassen Sie uns nachsehen! Wenn Ihr Schneewittchen tatsächlich hier ist, werden wir es auch finden.“
 
   Sie folgte ihm, als er die alte Scheune betrat. Es war in der Tat ein mehrstimmiges Mauzen aus einer Ecke zu hören.
 
   „Du bist also Schneewittchen.“ Tyler bückte sich und hob das Tier auf. „Das nenne ich mal einen passenden Namen.“
 
   „Nicht wahr.“ Jetzt erst schaute Anna ihn mit leuchtenden Augen an.
 
   „Wir sind uns doch schon mal begegnet.“ Er schien kurz zu überlegen. „Richtig, unten am Strand. Sie haben meine Songs gesungen.“
 
   Nett, dass er die genauen Umstände nicht erwähnte. Annas Wangen verfärbten sich trotzdem.
 
   „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen“, fügte er hastig hinzu.
 
   „Schon gut.“ Als sie es endlich schaffte, zu ihm aufzusehen, lächelte er sie warmherzig an. Tatsächlich, bemerkte Anna, auch seine Augen konnten durchaus lächeln. Sie glaubte sogar, einen gewissen Schalk darin zu erkennen. Allerdings nur ganz kurz, doch es reichte aus, um sich auf der Stelle in ihn zu verlieben.
 
   „Ich hatte eigentlich versprochen, mich bei Ihnen zu melden“, sagte er gerade.
 
   „Hm.“
 
   „Es scheint Sie ja nicht zu überraschen, dass ich es nicht tat.“
 
   „Nein“, antwortete sie ehrlich.
 
   Er hob die Brauen. „An Ihrer Stelle wäre ich verärgert.“
 
   „Oh.“ Sie winkte ab. „Nun, es ist einfach so ...  Ich habe nichts anderes erwartet. Schließlich sind Sie ... äh ...“
 
   „Verstehe“, murmelte er zerknirscht. „Es tut mir aufrichtig leid. Normalerweise halte ich meine Versprechen ein.“ 
 
   Anna nickte und strich sich mit der rechten Hand ihr Haar hinter das Ohr. Es entstand eine Pause und erst da  begriff Tyler, dass er noch immer ihr Kätzchen an seine Brust gedrückt hielt. Er gab ihr das Tier zurück. Schneewittchen  schnurrte zufrieden und Anna lachte leise.
 
   „Es ist ziemlich heiß heute. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, erinnerte er sich  an seine Höflichkeit.
 
   „Gern.“
 
   „Meine Auswahl hält sich allerdings in Grenzen. Ich bin hier noch nicht besonders häuslich eingerichtet.“
 
   „Tatsächlich - wäre mir gar nicht aufgefallen. Jetzt wo Sie es erwähnen.“ Anna grinste ihn frech an.
 
   Tyler stieß einen belustigten Laut aus. „Ist eine Coke okay?“
 
   „Klar, Hauptsache kalt.“
 
   Als sich plötzlich ein Motorrad näherte und der Fahrer kurz darauf den Helm abzog, erkannte Anna ihn sofort. Orlando Moss - O´Brians Gitarrist. Heute ist mein Glückstag, durchfuhr sie heftige Begeisterung. Tyler stellte beide einander vor.
 
   „Ich wusste nicht, dass du Besuch hast, mein Freund“, sagte Orlando lächelnd. „Noch dazu von einer so schönen Frau. Ich will euch nicht länger stören.“
 
   „Was soll der Unsinn? Natürlich bleibst du“, antwortete Tyler sofort. 
 
   „Nett“, merkte Orlando grinsend an. „Dann wird´s ´ne kleine Orgie. Auch nicht schlecht für einen Freitagabend.“
 
   Anna kicherte belustigt. Ihr Blick huschte zwischen den Männern hin und her. Wenn sie sich schon mal in Gesellschaft ihrer Rockidole befand, würde sie so rasch nicht nach Hause gehen. So viel stand für sie fest.
 
   „Hast du was dagegen, wenn wir gemeinsam zu Abend essen?“ Orlando sah Ty an.
 
   Es gab in seinen Vorräten nicht mehr allzu viel, was er hätte anbieten können, überlegte er bereits. Orlando öffnete schon die Tasche, die er auf der Harley fest gezurrt hatte und murmelte dabei: „Dacht ich mir´s doch.“ Grinsend förderte er Wurst, Käse, Ciabattabrot und Trauben zu Tage.
 
   Anna machte  große Augen.
 
   Nach dem Essen  unterhielten sie sich nett. Meistens  redeten sie oder Orlando. Ty selbst steuerte nur ein paar Worte zum Gespräch bei. Doch dann hatte es stets den Anschein, als sauge sie alles in sich auf, wie in einen trockenen Schwamm. Das taten viele Frauen in seiner Gegenwart, wie Tyler nur zu gut wusste. Am Anfang seiner Karriere, hatte ihn diese Tatsache stets ein wenig irritiert. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt und  nahm es gelassen.
 
   Orlando hatte plötzlich seine Gitarre in der Hand und schlug einige Akkorde an. Kurz darauf begann  er leise zu singen. Erstaunlicherweise  konnte Anna alle Texte auswendig und fiel mit ein. Selbst als sie zu den Songs anderer Gruppen übergingen.  Ab „Yellow Submarine“ von den Beatles sang auch Tyler mit. 
 
   Am Ende klatschte Anna Beifall. Irgendwann versuchte sie unauffällig auf ihre Uhr zu schielen. Es war fast Mitternacht. „Oh, bereits so spät.“
 
   Sie erhoben sich.
 
   „Sind Sie mit dem Wagen hier?“, wollte Orlando wissen.
 
   Sie verneinte und erklärte ihm, dass sie ja ursprünglich nach ihrem Kätzchen gesucht hatte, ohne zu ahnen, wie weit das Tier gelaufen war.
 
   „Ich kann Sie mitnehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Orlando deutete auf sein Motorrad.
 
   Erfreut nahm sie sein Angebot an und schnappte sich ihr Kätzchen, das sie kurzerhand unter ihr Top steckte.
 
   „Welch ein beneidenswertes Tier“, brummte ihr Chauffeur.
 
   Anna lachte und wandte sich dann an Tyler: „Vielen Dank für den netten Abend.“
 
   „Gern geschehen“, antwortete er.
 
   „Gute Nacht und schlafen Sie schön.“ Sie reichte ihm ihre kleine Hand und drückte ihm plötzlich einen Kuss auf die Wange. 
 
   Es war ein ganz und gar unschuldiger Kuss, trotzdem war Tyler überrascht gewesen. Noch bevor er etwas darauf hätte sagen können, hatte sie sich hinter seinem Freund auf die Harley geschwungen. Die beiden waren rasch von der Dunkelheit verschluckt worden.
 
    
 
   Tyler watete nun zurück an das Ufer, zog seine Shorts über und ging wieder zur Scheune. Die Reste des gemeinsamen Abendbrots standen noch herum. Er nahm sich rasch eine frische Unterhose und knapp über dem Knie abgeschnittene Jeans und zog sich an. Dann begann er mit dem Aufräumen. Zwischendurch schob er sich die übrig gebliebenen Trauben in den Mund. Als er fertig war, durchforstete er die Scheune. In den Boxen war alles in Ordnung. Im Laufe der nächsten Woche würden sie ihm die Pferde herüber transportieren. Hier gab es im Augenblick also nichts zu tun für ihn. Ryan begann sich bereits wieder in seine Gedanken zu schieben. Vielleicht ließ es sich tatsächlich einrichten, dass der Junge hier sein konnte, wenn man ihm die Pferde brachte. Tyler beschloss, die alten Gerätschaften zu begutachten. Einiges konnte nur noch weggeworfen werden. Doch so manches hübsche Stück ließ sich, zumindest zu Dekorationszwecken, aufarbeiten. Wie zum Beispiel diese alte Schrotmühle in der Ecke dort drüben. Gleich daneben lagerte ein großes unförmiges Etwas, von einer staubigen grauen Decke verhüllt. Ein Sattel kam darunter zum Vorschein. Trotz seiner Schutzhülle, die  offensichtlich nicht viel genutzt hatte, war das gute Stück völlig verdreckt. Als Tyler es im hellen Tageslicht draußen genauer inspizierte, pfiff er anerkennend durch die Zähne. Der Sattel war wunderschön gearbeitet. Er holte sich gleich ein paar Putzlappen und begann mit der sorgfältigen Reinigung. Es würde eine Weile dauern, bis er dessen Urzustand wieder hergestellt hatte. Vielleicht konnte Orlando ihm noch hilfreiche Tipps geben. Zum Beispiel: welches Lederfett sich am besten eignete, oder wie er die Messingteile optimal polieren konnte. Er musste ihm den Sattel bald zeigen, überlegte er, mit einer für ihn eher untypischen Ungeduld.
 
   Bereits am Nachmittag bekam Tyler die Gelegenheit. Orlando strich fast ehrfürchtig über das alte weiche Leder.
 
   „Sagtest du nicht, du könntest mir das Reiten beibringen?“, fragte Tyler seinen Freund.
 
   „Richtig. Allerdings nicht auf diesem Sattel“, stellte Orlando klar.
 
   „Warum?“
 
   „Du als Anfänger brauchst zunächst mal einen neuen, der mit den notwendigen Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet ist.“ Orlando wies dabei auf die Gurte der Steigbügel. Wie um seine Worte zu unterstreichen erklärte er Tyler wie der Mechanismus bei modernen Sätteln funktionierte. Stürzte ein Reiter und verfing sich im Steigbügel, so legen sich die kleinen Überwurfbügel hinter der Steigbügelaufhängung unter dem Sattelblatt um. Automatisch löst sich der gesamte Steigbügel. So beugt man einem hinterher Schleifen vor.
 
   „War übrigens nett gestern Abend“, fügte Orlando übergangslos hinzu und hoffte dabei, möglichst beiläufig zu klingen.
 
   Tyler konnte ihm nur zustimmen.
 
   „Ist ein süßes, kleines Ding“, bemerkte sein Freund bereits weiter.
 
   „Hm.“ Worauf wollte Orlando denn hinaus?
 
   „Sie schien mächtig verknallt in dich.“ Wagte er schließlich einen Vorstoß. 
 
   „Was sollen diese Andeutungen?“ Ty sah ihn irritiert an. „Sie hat ihr Kätzchen gesucht und ist rein zufällig hier aufgekreuzt.“
 
   „Sicher. Trotzdem ist sie verknallt in dich“, wiederholte Orlando beharrlich.
 
   „Nun, das wäre dann auch nichts Neues, oder?“, bemerkte   Tyler völlig sachlich.
 
   „Stimmt. Sie hat dich kaum aus den Augen gelassen. Das musst du doch bemerkt haben“, sinnierte Orlando weiter.
 
   „Ich achte nicht ständig auf so was, Herrgott.“
 
   Orlando schüttelte nur den Kopf und fuhr fort: „Sie hat eine tolle Stimme und eine umwerfende Ausstrahlung.“
 
   „Ja.“
 
   „Ist das alles, was du über Anna sagen kannst?“
 
   Tyler hob den Blick und sah seinem Freund jetzt direkt ins Gesicht. „Was genau willst du von mir wissen?“
 
   „Ich würde gern mit ihr ausgehen. Mal sehen vielleicht ...“ Er sprach nicht weiter.
 
   Tyler begriff endlich. „Dann tu das doch einfach!“
 
   „Ich dachte, ... nun ... du ...“, druckste Orlando herum.
 
   „Frag die Frau!“, forderte Tyler ihn in seinem gedehntesten Südstaatenakzent genervt auf.
 
   Orlandos Gesicht  überzog ganz allmählich ein breites Lächeln. „Das werde ich. Da kannst du Gift drauf nehmen.“
 
    
 
   Am frühen Abend gingen sie, bewaffnet mit einer Flasche Wein, hinüber zum Nachbargrundstück der Tanners. Elizabeth begrüßte die Neuankömmlinge freundlich und stellte Ihnen die übrigen Gäste vor. Wer die beiden waren, wusste jeder der hier Anwesenden. Orlando erinnerte sich bei Angelina sofort an Rickman Immobilien. Hatte er doch von ihr den Mietvertrag für sein Haus am Strand ausgehändigt bekommen. Sie war mit ihrem Mann Alex und einer kleinen Tochter erschienen. Langsam stieg er hinter die familiären Zusammenhänge. Ihr Bruder Joshua, war Elizabeths Ehemann. Bruder und Schwester sahen einander verblüffend ähnlich, raunte er Tyler leise zu.
 
   „Ja, wenn man von dem prallen Bauch mal absieht“, konterte dieser trocken. Es war einige Wochen her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Mittlerweile war sie hochschwanger. Er erkannte Marc Cumberland, der in Begleitung einer dunkelhaarigen Frau erschienen war. Sie wurde ihnen als Dauerfreundin Amy vorgestellt. Schließlich war da noch Charlotte Svenson, Angelinas und Joshs Cousine. 
 
   Charly hatte sich gleich zu Beginn angeboten, Elizabeth etwas zur Hand zu gehen. Die Bewirtung der Gäste war nicht ganz einfach, wenn sich eine Mutter nebenbei noch um ihren kleinen Sohn kümmern musste. An ihren arbeitsfreien Wochenenden gab Liz dem Kindermädchen stets frei, da kam ihr Charlys Hilfsangebot gerade recht. 
 
   „Bitte, frag O´Brian und seinen Freund, was sie trinken möchten!“, bat sie Charlotte deshalb.
 
   „Ich dachte, das hier wird ein kleines Familienbarbecue“, zischte ihre Cousine und klang verärgert.
 
   „Er ist unser neuer Nachbar. Ich habe ihn gestern kurzfristig eingeladen, ganz spontan. Hast du was dagegen? Wenn ich mich recht erinnere, kennt ihr euch bereits.“
 
   „Schon okay.“ Charly nahm ihre Aufgabe in Angriff, ohne sich näher zu erklären.
 
   „Was darf ich Ihnen zu trinken bringen? Ein kühles Bier vielleicht?“
 
   O´Brian nickte kurz. „Bier wäre nicht schlecht, danke.“
 
   Tyler vermied es Charlotte direkt anzusehen. Da er noch immer sexuell frustriert war, musste er befürchten, durch ihr Ungetüm von weiter Bluse hindurch zu starren. Die Frau hatte solch eine sagenhafte Figur und zog sich meistens weite Zelte über, ein Jammer.  
 
   „Bitte sehr, die Herren!“ Schon drückte sie ihnen das eisgekühlte Bier in die Hand.
 
   Orlando nickte zum Dank. Diese kleine Blondine sah ja zum Anbeißen aus. Allerdings schien sie auf seinen Freund nicht gut zu sprechen zu sein. Zwischen den beiden funkte eine Art elektrische Spannung.
 
   „Kürzlich surfte ich im Internet.“ Begann sie und schaute dabei mit undurchdringlicher Miene Tyler an. „Wussten Sie“, fuhr sie bereits fort: „Dass Ihr Name auf Tausenden von Websites erwähnt wird?“
 
   Was sollte das denn jetzt werden, fragte sich Ty. „Nein, das war mir nicht bekannt“, schwindelte er.
 
   „Sie sind ein Bandmitglied, nicht wahr?“, Charly wandte sich an Orlando. „Ich habe das nachgelesen. Die Fotos sind gut getroffen.“ 
 
   „Danke, ich nehme das als Kompliment“, antwortete er grinsend.
 
   Sie sah jetzt wieder zu Tyler. „Es würde mich interessieren, wie viel es einbringt, sich für solche Art Fotos zur Schau zu stellen.“
 
   Er musterte sie leicht irritiert und nippte an seinem Bier.
 
   „Tun Sie nicht so unschuldig!“, konterte sie sofort. „Da gibt es zum Beispiel eines, auf dem Sie nichts als tief auf Ihren Hüften sitzende Jeans tragen. Sogar die Knöpfe vom Hosenschlitz sind geöffnet, gerade noch eben bis zur Grenze der Schicklichkeit. Eine schöne Art so sein Geld zu verdienen, hm. Ich wette, die Fotografin hatte ihre helle Freude an diesem Tag.“
 
   „Die Fotografin war ein Er, falls es Sie wirklich so brennend interessiert.“ Er ahnte, dass es weniger die Fotos waren, die sie in Rage brachten, als vielmehr immer noch ihre letzte Begegnung und zwar die Episode mit ihren Tampons.
 
   „Wahrscheinlich ein schwuler. Man fühlt sich als Promi ungemein toll, was? Wie haben Sie es angestellt, dass Elizabeth Sie hier als VIP- Gast begrüßt? Ich verrate Ihnen mal was. Auf mich macht das jedenfalls nicht den geringsten Eindruck. Ich bin in Kalifornien aufgewachsen. Genauer gesagt in Orange County, einer sehr noblen Gegend. In unmittelbarer Nachbarschaft befanden sich übrigens die Häuser von Elizabeth George und auch T. Jefferson Parker, beides großartige Schriftsteller. Sie müssen entschuldigen, Rockstars lesen wahrscheinlich keine guten Bücher.“
 
   „Habe ich irgendwas verbrochen, oder sind Sie im allgemeinen sauer?“, meinte Tyler gelassen. „Hat Ihr Freund, der Sheriff, Sie versetzt?“ Aha, ihr leichtes Zusammenzucken verriet ihm, dass er damit wohl ins Schwarze getroffen hatte.
 
   „Einer muss ja gewissenhaft für die Sicherheit in dieser Stadt sorgen, nicht wahr“, schnappte sie sofort. „Wenn Don allerdings gewusst hätte, dass Sie hier aufkreuzen, hätte er sich die Streife durch den Ort sparen können. Wo doch die bösen Buben in Tanners Garten sitzen, na so was. Apropos da fällt mir ein, was macht eigentlich Ihr kleiner Dieb?“
 
   O´Brian verzog keine Miene, ein wahres Muster an Selbstbeherrschung. Charlotte war tatsächlich beeindruckt. Er informierte sie sogar äußerst sachlich über Ryans Aufenthaltsort und die Bedingungen, die daran geknüpft waren. Ärgerlich stellte sie fest, dass es ihm, wenn auch unbewusst, gelungen war, sie zu verunsichern. Charly wollte sich erst gar nicht vorstellen, wie verloren sich ein Kind in dieser Situation fühlen mochte. Drei Tage keinen Kontakt zur Außenwelt. Wer war denn nur auf so eine absurde Idee gekommen? Eine traurige Geschichte, sinnierte sie und die Welt war voll davon. Eine flüchtige Sekunde lang, entdeckte sie tiefe Niedergeschlagenheit in O´Brians Zügen. Sie wollte ihm jetzt gern etwas Nettes zur Aufmunterung sagen. Er schien sehr betroffen zu sein, auch wenn er das geschickt überspielte. Charly überlegte ernsthaft. „Ich kann ja mal meine Ohren offen halten. Die Patienten vertrauen mir eine ganze Menge an. Vielleicht findet sich per Zufall doch noch eine Pflegefamilie für den Jungen.“
 
   „Klar.“ Er hob spöttisch seine Augenbraue. „Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.“ Zitierte er ruhig. „Machen Sie doch mal die Augen auf, Dr. Svenson! In unserer Gesellschaft ist kein Platz für Jungen wie ihn.“
 
   In O´Brians Stimme klang Wut und lebenslange Trauer mit. Einzig aus diesem Grund, zerkratzte sie ihm nicht seine hübsche Visage. Sie gestand sich endlich ein, dass es albern war, wegen der blöden Tampons auf ihrer Motorhaube noch immer wütend auf ihn zu sein. Lächerlich, auf eine Entschuldigung von seiner Seite zu warten. Für ihn war es wahrscheinlich die normalste Sache von der Welt.
 
   „Charly, würdest du mir zur Hand gehen? Die Sparerips sind fertig.“ Elizabeths Aufforderung enthob sie gottlob einer neuen verbalen Konfrontation mit O´Brian. Sie spürte den lauernden Blick ihrer Cousine auf sich ruhen, bevor dieser zu Tyler herüber schwenkte. Liz konnte man so leicht nichts vormachen, das hatte Charlotte längst begriffen.
 
   Nach dem ausgiebigen Essen blieben die Männer auf der Veranda sitzen und unterhielten sich. Die Frauen räumten das schmutzige Geschirr in die Küche. Anschließend setzten auch sie sich in der gemütlichen Sitzecke im Garten zusammen.
 
   „Tun mir die Füße weh“, seufzte Angelina.
 
   „Was ziehst du dir auch keine bequemeren Schuhe an.“ Charlotte schüttelte missbilligend den Kopf.
 
   „Warum wohl?“ Angelina lächelte kokett.
 
   „Sag jetzt bloß nicht wegen O´Brian!“, brachte Charlotte entrüstet hervor. „Hast du denn von seiner Einladung gewusst?“
 
   „Aber ja. Als ich heute Vormittag mit Josh telefonierte, erwähnte er es ganz nebenbei.“
 
   „Anscheinend wussten alle davon, außer mir.“ Verärgert griff Charly nach ihrem Bier.
 
   „Unsinn“, schaltete sich Elizabeth ein. „Ich hielt es nicht für wichtig, dir das mitzuteilen.“ Sie sah kurz zu den Männern rüber. Josh winkte ihr zu. Charly beobachtete, wie Liz ihrem Mann zu lächelte. Kein Wunder, wenn man so ein Prachtexemplar sein eigen nennt.
 
   Eine Stunde später hielt Josh seinen schlafenden Sohn im Arm und kam zu ihnen.
 
   „Er muss ins Bett. Willst du ihm noch einen Gute-Nacht-Kuss geben, Liz?“
 
   „Ja, ich bringe ihn hoch.“
 
   „Nein, ich mach das schon. Bleib sitzen und unterhaltet euch weiter!“
 
   Liz protestierte. „Ich muss sowieso noch in der Küche nach dem Rechten sehen. Die Salate abdecken und ...“
 
   „Das kann ich doch übernehmen.“ Charly war bereits aufgestanden.
 
   „Na schön, überredet. Aber vergiss das Baby Fon nicht!“, rief sie ihrem Mann nach.
 
   Charlotte suchte in der Küche nach den passenden Deckeln der Tupperware Behälter. Nebenbei genehmigte sie sich ein weiteres kühles Bier. O´Brian betrat das Haus und schaute sich suchend um.
 
   „Darf es noch etwas Salat sein?“, fragte sie überschwänglich.
 
   „Nein danke. Ich wollte ...“
 
   „Sie suchen die Toilette, stimmt´s?“ Charly wies ihm die Richtung.
 
   Auf seinem Rückweg fragte sie ihn, ob er noch etwas zu trinken wolle. Sie wirkte gelöst jetzt, nicht mehr angriffslustig. Deshalb beschloss er, einfach nur höflich zu sein und die Sache von vorhin zu vergessen. „Ein Mineralwasser wäre nett.“
 
   „Nur ein Wasser? Sind Sie so was wie ein trockner Alkoholiker, O´Brian?“
 
   „Wie kommen Sie denn da drauf?“ Er schien amüsiert.
 
   Charly zuckte lediglich mit den Schultern und suchte im Kühlschrank nach einem Mineralwasser.
 
   Dann wandte sie sich wieder um. „Sie sind im Süden aufgewachsen, nicht wahr? Tennessee oder, nein warten Sie, Louisiana, glaube ich. Warum leben Sie jetzt hier bei den Yankies?“
 
   Er prustete leise. „Sie tun das doch auch, wenn Sie in Kalifornien Ihre Kindheit verbracht haben.“
 
   „Ich war ohnehin selten daheim. Meine Eltern haben mich ins Internat gesteckt. In so richtig teuren Häusern mit einem reichhaltigen fakultativen Angebot an musischen Fächern.“ Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie sich jetzt gern mit ihm unterhalten wollte. Vielleicht hatte sie einen kleinen Schwips. Jedenfalls fühlte sie sich momentan blendend. So erzählte sie ihm, dass sie in St. Elwine geboren worden war und nach der Scheidung ihrer Eltern, mit der Mutter fort gehen musste.
 
   „Sind Sie auch ein Scheidungskind, O´Brian?“
 
   „Warum waren Sie denn auf mehreren Internaten?“ Er hatte aufmerksam zugehört. Es interessierte ihn tatsächlich, überlegte er gerade. Außerdem enthob ihn das einer Antwort auf ihre Frage.
 
   „Weil ich immer wieder raus geflogen bin. Da staunen Sie, was? Ich habe meine Mutter fast in den Wahnsinn getrieben damit. Sind Sie gut mit Ihrer Mom klar gekommen?“
 
   Eine ganz simple Frage, doch seine Eingeweide zogen sich vor Kummer zusammen. „Sicher.“
 
   „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie ein ganz braver Junge waren! So was kaufe ich Ihnen nicht ab. Ich selbst habe damals nichts ausgelassen, um meine Mutter zu ärgern. Ich liebe Provokationen.“
 
   „Wirklich?“ Er tat erstaunt. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“
 
   Charly kicherte belustigt. „Sie hätten Moms Gesicht sehen sollen, als ich ihr sagte, dass ich Zahnärztin werden wolle. Sie dachte natürlich gleich an Kieferorthopädie, wo man für teures Geld, die Zähne seiner Kinder richten lässt. Sie wissen schon.“
 
   Tyler nickte.
 
   „Aber ich sagte zu ihr, nein, ich werde Zahnärztin. Später, während des Studiums, erwarb ich zusätzlich noch die Qualifikation zum Kieferchirurgen.“
 
   „Tatsächlich? Das wusste ich ja gar nicht.“ Liz trat zu ihnen, mit ihrer Nichte im Schlepptau. „Darüber sollten wir uns noch mal unterhalten. Fakt ist, in der Klinik suchen wir des Öfteren einen Gesichts- und Kieferchirurgen.“
 
   „Das wäre auf jeden Fall eine Überlegung wert.“ Charlotte lächelte.
 
   Leah, Liz´s kleine Nichte, wünschte ihr eine gute Nacht. „Ich darf heute hier schlafen“, sagte sie begeistert.
 
   „Das freut mich für dich.“ Charly wuselte dem Mädchen durch das Haar und warf ihr eine Kusshand zu. „Also, wo waren wir stehen geblieben, O´Brian? Ah ja, bei meiner Mutter. Sie hat schließlich klein beigeben müssen und ich absolvierte mein Studium. Danach wollte sie mir doch tatsächlich eine Stelle als plastische Chirurgin auf einer dieser Schönheitsfarmen verschaffen. Die gute Celina hatte da so ihre Beziehungen.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Daraufhin sagte ich ihr, dass ich zunächst allein versuchen wollte, eine Anstellung zu finden. Sie lachte nur und meinte, ich solle froh darüber sein, dass sie mir Starthilfe geben wolle. Sie konnte nicht wissen, dass sie mit diesem Satz die letzte Chance auf eine Einigung mit mir verspielt hatte. Ich wollte es sie spüren lassen, wusste aber zunächst nicht wie. Dann stolperte ich eines Tages fast darüber. Einer meiner Kommilitonen schleppte mich zu einer Informationsveranstaltung mit. Es ging um Entwicklungshilfe in Afrika. Ich unterschrieb noch am gleichen Nachmittag. Jetzt sind Sie baff, was?“
 
   „Sollte ich?“
 
   „Nun, Sie hielten mich doch für ein wohlerzogenes Mädchen, geben Sie´s zu.“
 
   „Stattdessen waren Sie ein richtiges kleines Biest“, meinte er trocken.
 
   Charlotte schnalzte mit der Zunge. „Eigentlich wollte ich ja mehr über Sie erfahren.“
 
   „Ich dachte, Sie haben sich im Internet genauestens über mich informiert.“
 
   „Nun, da findet man eine Menge Fakten, das stimmt.“ Gab sie zu. „Alles fein übersichtlich aneinandergereiht. Jedoch nichts, was wirklich etwas über Sie aussagt. Über Sie als Mensch, meine ich.“
 
   „Mag sein“, antwortete er ausweichend.
 
   „Wo ist Liz?“ Marc betrat aufgebracht die Küche.
 
   Die Frau seines Freundes stieg gerade die Stufen hinab. „Ich bin hier. Was gibt es denn?“
 
   „Angelina - ihre Fruchtblase ist geplatzt und sie hat Wehen.“
 
   Schon kam Angelina ins Haus gewankt. Sie hielt sich am Arm ihres Mannes fest. „Liz, was soll ich tun? Bei Leahs Geburt war alles ganz anders.“
 
   „Das ist es immer. Alex, bring sie hoch in eines der Gästezimmer. Ich werde nachsehen.“ Elizabeth hatte bereits die Führung übernommen.
 
   „Marc, lass uns nach Hause gehen!“ Amys Stimme klang gereizt. Liz hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Die Beziehung der beiden steckte seit längerem in einer Krise.
 
   „Liz, brauchst du mich noch?“, fragte Charlotte.
 
   Da diese verneinte, fuhr sie mit Marc zurück in die Stadt. 
 
   Tyler und Orlando verließen ebenfalls das Haus der Tanners. „Wie sieht´s aus, wollen wir noch ein bisschen rum fahren?“
 
   „Habe nichts dagegen“, antwortete Orlando. „Aber ich bin nicht mehr fahrtauglich - zu viele Promille im Blut.“
 
   „Dann steig in den Pick up! Schauen wir uns die Hafengegend an.“
 
   Sie hatten noch nicht mal die Innenstadt erreicht, als Orlando bereits zufrieden schnarchte. Na schön, beschloss Tyler. Ich setze dich zu Hause ab. Wie vermutet, fand er den Hausschlüssel in Orlandos Lederweste.
 
   Anschließend fuhr er direkt ins Stadtzentrum und stellte den Pick up auf einem Parkplatz ab. Die Schaufenster waren bunt erleuchtet und recht ansprechend dekoriert. Tyler beobachtete Pärchen, die händchenhaltend, durch die Straßen schlenderten. Auf der Strandpromenade gingen viele Eltern mit ihren Kindern spazieren. Touristen, die ihre Urlaubsabende genossen. Ryan fiel ihm ein. Ob der Junge bereits im Bett lag? Oder durfte man auch in einem Heim in den Sommerferien länger als üblich aufbleiben?
 
   Tyler erinnerte sich plötzlich an seine eigenen Sommerabende als Kind. Zusammen mit seinem Freund Anthony war er oft in den Sümpfen herum gestrichen. Die Moskitos hatten ihnen immer mächtig zugesetzt. Seine Mutter hatte dann Salbe auf die kleinen Beulen gestrichen, die seinen gesamten Körper überzogen hatten. „Wirst du denn nicht schlau daraus, T.J?“, hatte sie ihn lächelnd gefragt. „Die einzigen unversehrten Stellen sind unter deinen Shorts.“ „Da kann ich ja froh sein, dass wir nicht nackt durch die Gegend laufen, Mom.“ „Allerdings.“ Ihr Lachen klang ihm noch in den Ohren. Plötzlich senkte sich grenzenlose Einsamkeit über ihn. Sie drohte ihn zu ersticken und er wusste nicht, was er tun sollte. Er ging einfach den Weg zurück. Seine Schritte hatten ihn zum Haus des Schönheitssalons geführt. Waren die Sonnenblumen im Schaufenster etwa dafür verantwortlich? Seine Mom hatte Sonnenblumen stets geliebt. Er musste seine Gedanken in eine andere Richtung lenken. Anna Foley fiel ihm ein. Hatte sie nicht gesagt, sie wohne direkt über dem Schönheitssalon? Er ging neugierig um das Haus herum und fand den Seiteneingang. Ein Bewegungsmelder sorgte für ausreichende Beleuchtung. Auf dem Schildchen neben dem Klingelknopf fand er Annas Namen. Er wollte schon läuten, zog aber seine Hand wieder zurück. Es war fast Mitternacht, stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest. Was sollte er da zu einer Frau sagen, die er kaum kannte? Plötzlich wurde die Tür geöffnet.
 
   „Guten Abend, Süßer. Zu wem möchten Sie denn?“
 
   „Entschuldigen Sie“, sagte Tyler ein wenig verlegen. „Ist Anna da?“
 
   „Nein, tut mir leid. Sie besucht eine Bekannte. Ich bin Bonny Sue Parker.“ Die Frau in den pinkfarbenen, knappen Shorts lächelte ihn einladend an. „Sie sind Tyler O´Brian, nicht wahr? Anna hat natürlich von Ihnen erzählt. Sie war ganz aus dem Häuschen. Aber diese Reaktion kennen Sie wahrscheinlich.“
 
   Die Frau hatte eine putzige Kleinmädchenstimme und lispelte leicht.
 
   „Kommen Sie doch rein! Vielleicht ist Anna ja bald hier.“ Schon nahm sie seine Hand und zog ihn mit sich. Er folgte ihr die Stufen nach oben. „Anna und ich teilen uns ein Apartment. Jeder hat ein eigenes Schlaf- und Wohnzimmer. Die Küche und das Bad nutzen wir gemeinsam. Ich hatte mir gerade einen Drink gemixt. Möchten Sie auch einen?“
 
   „Gern, danke.“
 
   „Nehmen Sie mein Glas, es ist noch unbenutzt. Ich mache mir ein neues.“ Wieder lächelte sie ihn an. Als Bonny Sue ihm das Glas in die Hand drückte, strich sie mit ihren Fingern leicht über seine.
 
   Er hob die Augen und ihre Blicke trafen sich. Es versetzte ihr einen Stich. Er sah schrecklich verloren aus. „Wie man so hört, werden Sie sich hier häuslich niederlassen. St. Elwine ist ein schöner Ort für ein Zuhause.“
 
   „Ja“, antwortete er ruhig.
 
   „Zieht Ihre Familie mit Ihnen hier her?“
 
   „Nein, niemand. Ich habe keine Familie.“ Warum nur war ihm das eben raus gerutscht, überlegte Tyler. Schließlich kannte er die Frau mit dem warmherzigen Lächeln überhaupt nicht.
 
   „Keine Familie - wie traurig.“ Sie strich sachte über seine Wange. Er ließ es einfach geschehen, ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit. Es wollte sich keine Abwehr einstellen, horchte er in sich hinein.
 
   „Ich werde das Gefühl nicht los, dass es Ihnen heute Abend nicht besonders gut geht“, stellte Bonny Sue fest.
 
   „Das ist richtig“, gestand Tyler leise.
 
   Er stellte sein geleertes Glas auf den Küchentresen. „Ich denke, ich sollte jetzt gehen.“
 
   „Warum?“
 
   „Nun ich ...“
 
   „Lass mich dir helfen!“ Sie sprach ganz leise, er musste genau hin hören um zu verstehen was sie sagte.
 
   „Ich denke ...“
 
   „Du denkst anscheinend eine ganze Menge. Das ist eindeutig zu viel.“ Ihre Hand fuhr durch sein Haar. Es gefiel ihr gut, er hatte kräftiges, schönes Haar. Schließlich war sie vom Fach. Sie trat bereits näher an ihn heran und küsste ihn sanft. Sein Blick fixierte sie taxierend, doch sie spürte keine Gegenwehr. Langsam machte sie sich daran, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Er reagierte blitzschnell. Zog sie in seine Arme und drückte seine Lippen an ihren Hals. Ein leiser Seufzer löste sich aus seinem Mund.
 
   „Ich sagte doch, ich werde dir helfen, Darling“, piepste Bonny Sue und zog ihn mit sich in ihr Schlafzimmer. Das große Himmelbett war übersät mit zahllosen rosa Rüschenkissen. Tyler fand sich plötzlich zwischen all den Kissen wieder. Er spürte, wie sein Gürtel geöffnet und der Reißverschluss seiner Jeans aufgezogen wurde. Ihre Hände waren mehr als großzügig. 
 
   Er schloss die Augen. „Herrgott.“
 
   „Ich nehme an, du bist gesund, Süßer.“ Ihre piepsige Stimme kam von weit her. Er hatte Mühe ihren Gedankengängen zu folgen. „Ich...  ja“, murmelte er schließlich.
 
   „Das ist gut. Du kannst mir ebenfalls vertrauen. Ich gehe trotzdem auf volle Sicherheit.“
 
   Tyler spürte, wie sie ihm ein hauchdünnes Gummi überzog und riss die Augen auf.
 
   „Schsch, es ist alles okay“, flüsterte sie dicht an seinem Ohr.
 
   „Normalerweise ... mache ich ... das selbst“, brachte er stockend hervor.
 
   Sie erstickte weitere Einwände mit ihren Küssen.
 
   „Du denkst schon wieder zu viel. Hör auf damit, zumindest für heute Nacht.“
 
   „Ich will ja.“
 
   „Oh, ich weiß.“ Sie kicherte belustigt. „Da besteht gar kein Zweifel, Darling. Schließ deine Augen! Ich vertreibe für dich die Geister der Finsternis.“
 
    
 
   19. Kapitel
 
    
 
   Bonny Sue öffnete langsam die Augen. Es war kein Traum. Sie lag hier tatsächlich mit einem Rockstar im Bett. Vergangene Nacht hatte er ihr gehört, ihr ganz allein. Sie drehte ihren Kopf, sachte, um ihn nicht zu wecken. Er wirkte jetzt völlig entspannt und so friedlich. Doch sein Gesicht blieb das eines gefallenen Engels.
 
   Tyler spürte instinktiv, dass er beobachtet wurde. 
 
   „Guten Morgen, mein Schöner“, piepste die Frau neben ihm.
 
   Er brauchte einen kurzen Moment um zu begreifen, wo er sich überhaupt befand. „Guten Morgen.“
 
   „Du hast sicher Hunger. Ich husche schnell ins Bad und dann mache ich uns ein prima Frühstück.“ Bei diesen Worten stand sie auf und zog sich ein rosa Negligé über, das ein Hauch von nichts darstellte. Sie strich sich ein wenig verlegen durch ihr zerzaustes Haar.
 
   Tyler überdachte die vergangene Nacht. Bonny Sue Parker war eine der großzügigsten Frauen, denen er je begegnet war. Allerdings musste er zugeben, dass ihn so viel Pinkfarbenes irritierte. Selbst das Kondom, das sie ihm übergestreift hatte, glänzte himbeerrot. Unwillkürlich musste er grinsen. 
 
   Ihr Kopf erschien kurz in der Tür. „Das Bad ist frei. Du kannst duschen. Ich habe dir ein frisches Handtuch rausgelegt.“
 
   Er wäre gern noch ein wenig im Bett geblieben, immerhin war heute Sonntag. Aber er wusste, das gehörte sich nicht.
 
   Tyler trocknete sich ab und schlang sich das Handtuch um die Hüften. Als er aus dem Badezimmer trat, sagte plötzlich jemand: „Na endlich. Ich muss mal dringend ...“
 
   Abrupt hörte Anna auf zu reden, da sie augenblicklich vergaß, den Satz zu beenden. Zunächst erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.
 
   „Frühstück ist fertig, Süßer“, flötete ihre Wohngenossin fröhlich aus der Küche.
 
   Mit einem Mal begriff Anna und ihr Lächeln erstarb. Sogar ihre riesigen, dunklen Augen verloren für Sekunden jedes Leuchten. Mit einem lauten Knall fiel die Tür zum Bad hinter ihr ins Schloss.
 
   Tyler zog sich rasch an und ging dann in die Küche. Er fühlte sich rundum unbehaglich. Die tiefe Zufriedenheit, die er noch beim Aufwachen empfunden hatte, war verschwunden.
 
   „Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen“, erklärte er und rutschte ein wenig nervös auf seinem Stuhl herum.
 
   „Genau das ist dein Problem. Du denkst schon wieder zu viel. Frühstücke erst einmal! Ein ordentliches Frühstück bildet schließlich die Grundlage für einen guten Tag. Weißt du das denn nicht?“ Bonny Sue sah ihn mit gespielt strenger Miene an.
 
   „Habe ich schon mal irgendwo gehört.“ Er lächelte auf seine vorsichtige, fast scheue Art.
 
   Einfach umwerfend, wie sehr sich sein Gesicht dabei verwandelte, stellte Bonny Sue im Stillen fest.
 
   „Das Mädchen eben“, begann er.
 
   „Anna.“
 
   „Ja, Anna. Ich scheine sie irgendwie verärgert zu haben. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, nun ja ...“  Er hob unbeholfen die Hände.
 
   „Du meinst, du hattest nicht vor, mit mir ins Bett zu gehen.“ Brachte Bonny Sue es auf den Punkt. „Tja, es sind die Zufälle, die einem das Leben versüßen. Ich sag´s ja immer.“
 
   „Hm ... ja. Normalerweise haben die Mitglieder der Band ein paar Mädchen, die sich bereithalten und die wir für gewisse Dinge ...  belohnen.“
 
   Als sie ihn entgeistert anstarrte, wich er unbehaglich ihrem Blick aus. 
 
   „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte sie leise.
 
   „Doch.“
 
   „Du bezahlst dafür, zärtlich sein zu dürfen? Oder dafür, dass jemand dich in seine Arme schließt?“
 
   Er nickte und griff nach dem Glas Orangensaft. Plötzlich berührte ihre Hand sachte die seine.
 
   „Das tut mir sehr leid“, sagte sie leise.
 
   Ja, mir auch, wollte er antworten, doch er brachte keinen Ton heraus. Mit einem Mal war sein Appetit verflogen. Er schob den Teller, mit dem Rest des Rühreis samt den knusprigen Schinkenstreifen, von sich. Die letzte Ecke des Toasts spülte er mit einem großen Schluck Saft herunter.
 
   Anna hörte, wie die Tür zugezogen wurde und sich Schritte, auf der Treppe nach unten hin, entfernten. Wenn sie nicht bald ihrem Ärger Luft machen konnte, würde sie noch daran ersticken. Sie stapfte wütend mit dem Fuß auf und lief in die Küche.
 
   „Guten Morgen. Es ist noch genug da. Bediene dich einfach!“ Bonny Sue schenkte ihr ein freundliches Lächeln.
 
   „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendetwas davon anrühre. Wie kannst du nur so gemein sein?“
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   „Das tust du sehr wohl. Du wusstest schließlich, dass ich mich in ihn verliebt hatte.“
 
   „In Tyler O´Brian?“, fragte Bonny Sue überflüssigerweise.
 
   „Natürlich, wen meine ich wohl sonst?“, rief Anna erbost und mit vor Wut roten Flecken im Gesicht.
 
   Bonny Sue musterte sie aufmerksam. „Ich ... ich hielt das lediglich für Schwärmerei. Harmlose Begeisterung für einen Rockstar. Erst recht, wenn man ihm bereits leibhaftig gegenüber gestanden hat.“
 
   „Nun, lass dir gesagt sein, es war mehr als das. Viel mehr sogar. Du solltest die Liebesverhältnisse anderer Leute besser respektieren“, keifte Anna ihre Mitbewohnerin  an.
 
   „Das muss ich mir nicht bieten lassen. Du bist wohl nicht ganz bei Trost“, schrie nun auch Bonny Sue zurück. Sie brauchte dringend frische Luft. Deshalb schnappte sie ihre pinkfarbene Imitation einer Dolce & Gabbana Handtasche, schlüpfte in ihre Stilettopantoletten und rauschte davon. Lediglich eine Wolke ihres blumigen Parfüms blieb zurück.
 
   Anna sank auf den Küchenstuhl und ließ ihren angestauten Tränen freien Lauf. Immer wieder passierten ihr solche Dinge, dass die Männer, in die sie sich Hals über Kopf verliebte, sich mit anderen Frauen einließen. Arschlöcher allesamt, beschloss sie kurzerhand. Dafür hatte sie nun ihre Freundschaft mit Bonny Sue aufs Spiel gesetzt. So was Dummes!
 
   Ihre Nase begann zu laufen, und sie suchte vergeblich nach einem Taschentuch. Anna schniefte kurz, doch es schien nichts zu nützen. Sie griff zur Küchenrolle. Nach dem sie sich gründlich die Nase geschnäuzt hatte, kam ihr eine Idee. Ihr fiel ein, dass ihre Mutter, wenn der Haussegen einmal schief gehangen hatte, stets eine gehörige Portion Kekse gebacken hatte. Sie würde sie einfach rasch anrufen und nach dem Rezept fragen. Den Telefonhörer bereits in der Hand, fiel ihr die Zeitverschiebung wieder ein. Sie hatte Mathematik noch nie gemocht und momentan erschien es ihr unmöglich auszurechen, wie spät es jetzt gerade in Irland war.
 
   „Mist“, murmelte Anna und beschloss, es auf sich allein gestellt zu versuchen. So schwer konnte es ja nicht sein, ein paar Kekse zu backen. Alle Welt backt schließlich welche, das taten die Leute andauernd. Noch während sie die Zutaten zusammen suchte, fiel ihr im Küchenschrank ein Fach mit Kochbüchern auf. Na bitte, besser konnte es gar nicht kommen. Sie belegte die Bleche mit einem großen Bogen Backpapier. Allzu viel Abwasch wollte sie auf alle Fälle vermeiden. Nun fehlte lediglich noch Musik bei der Arbeit. Anna betätigte den Knopf der Musikanlage. Dolly Parton schmetterte durch die Küche, Country Musik vom Feinsten. Da ging die Backerei gleich viel besser von der Hand. Sie stellte den Mürbeteig vorschriftsmäßig in den Kühlschrank und suchte nach einer Kakaoglasur. Ihr war eingefallen, dass Bonny Sue für Schokoladenplätzchen schwärmte. Nach dem Ausrollen des Teiges und dem Ausstechen runder Kreise mittels einer angeschlagenen Tasse, weil sie keine anderen Förmchen finden konnte, schob Anna das erste Blech in den Ofen. Ihr fiel ein, dass sie das Gerät wohl hätte vorheizen müssen. Nun musste es so gehen, sie würde einfach öfter nachsehen. Schon belegte sie das zweite Blech mit den Teigkreisen. Den Beutel mit der Kuvertüre erwärmte sie in der Mikrowelle und warf die Eierschalen in den Mülleimer. Das Telefon klingelte und sie ging ran.
 
   Irene erkundigte sich, ob sie gestern gut nach Hause gekommen war. Sie schnatterten ein paar Minuten. Dabei kam ihr wieder in den Sinn, wie sie gestern Nacht die Wohnung betreten hatte. Es hatte noch Licht hinter Bonny Sues Schlafzimmertür gebrannt. Beinahe wäre sie sogar hinein gestapft. Dann jedoch hatte sie eindeutige Geräusche vernommen, die ihr jeden weiteren Schritt sofort verboten. Wenn sie nur geahnt hätte, dass O´Brian für das quietschende Bett verantwortlich war. Kerle hatten doch alle nur eines im Kopf. 
 
   In ihrer Nase machte sich plötzlich ein brenzliger Geruch breit. „Himmel, die Kekse! Ich muss Schluss machen, Irene“, stieß Anna hervor und hängte den Hörer ein. Der Blick in den Backofen ließ sie vor Schreck zusammenfahren. Dort drinnen brannte ein Feuer. Sie schnappte sich den großen Messbecher und füllte ihn mit Wasser. Dann erst öffnete sie die Klappe des Backofens und schüttete mit einem Schwupp das Löschwasser auf das Blech. Mit einem lauten Zischen erstarben die Flammen. Es qualmte allerdings fürchterlich und Anna öffnete hustend das Fenster. Sie wedelte heftig mit beiden Armen, als könne sie so den Abzug des blauen Dunstes beschleunigen. Der Gestank war verheerend und legte sich über die gesamte Küche. Die Kekse waren erstaunlicherweise nicht sehr verbrannt. Lediglich das Backpapier schien sich entzündet zu haben. Anna schob rasch das zweite Blech in den Ofen und lief ins Badezimmer. Sie kehrte mit dem Föhn zurück und versuchte damit, die Plätzchen zu trocknen. Schließlich konnte man wenigstens versuchen, sein Werk halbwegs zu retten.
 
   Das zweite Blech war abgebacken und Anna schob das folgende hinein. Dieses Mal dachte sie sogar daran, den Timer einzustellen. Na bitte, Übung macht den Meister. Sie stellte eine Schüssel bereit um die fertigen Kekse hinein zu schütten und kostete eines der föngetrockneten Subjekte. Anna verzog leicht das Gesicht und spülte den pappigen Geschmack mit einem großen Schluck Orangensaft hinunter. Sie tauchte die Plätzchen in die Schokoladenglasur, ließ sie fest werden und räumte währenddessen die Küche auf. 
 
   Auf dem Esstisch sah es noch genauso aus, wie Bonny Sue und ihr Gast ihn verlassen hatte. Am liebsten hätte Anna alles Geschirr, das O´Brian mit seinen Lippen berührt hatte, in den Mülleimer gehauen. Doch dann fand sie, dass der Kerl es gar nicht wert war. Also stapelte sie seufzend alles in den Geschirrspüler. Beklommen hörte sie, wie sich der Schlüssel in der Wohnungstür drehte. Sie lief in den Korridor und stand bereits Bonny Sue gegenüber.
 
   „Ich bin wieder da“, brachte diese überflüssigerweise hervor.
 
   „Hm.“
 
   „Was riecht denn hier so brenzlig?“ Bonny Sue schob sich an ihr vorbei in die Küche. 
 
   Anna folgte ihr. „Ich ...   Es tut mir leid. Ich habe Plätzchen gebacken. Du magst doch welche, oder?“ Sie nagte an ihrer Unterlippe und Bonny Sues Mund verzog sich bereits zu einem Lächeln.
 
   „Mir tut´s auch leid. Ich habe nicht nachgedacht. Es war nur, er ...“
 
   „Oh bitte“, sagte Anna hastig. „Ich will keine Einzelheiten hören. Lass uns nie mehr davon reden! Unsere Freundschaft darf nicht durch einen hergelaufenen Rock´n Roll-Barden zerstört werden.“
 
   „Einverstanden.“
 
   Bonny Sue nahm sie in die Arme. „Ich liebe Plätzchen.“
 
   Anna strahlte über das ganze Gesicht und berichtete ihr vom Brand des Backpapiers.
 
    
 
   Am Montagmorgen zog Anna gerade die Abdecktücher von den Geräten, als Janet die Praxis betrat. Sie begrüßten sich kurz und Janet ließ den Computer hochfahren, druckte eine Tagesliste der bestellten Patienten aus und goss die Grünpflanzen. Als das Telefon läutete ging sie ran.
 
   „Die erste Patientin für heute früh hat abgesagt. Sie fühlt sich nicht wohl.“
 
   Im gleichen Augenblick kam ihre Chefin herein. „Guten Morgen - dann haben wir ja noch etwas Zeit. Übrigens St. Elwine hat eine neue Einwohnerin.“ Sie berichtete ihnen von der dramatischen Geburt Angelinas zweiter Tochter. „Nur gut, dass das Barbecue bei Liz Tanner stattfand. Ist ganz schön aufregend so was.“
 
   „Was haben die anderen Gäste getan?“, wollte Janet wissen.
 
   „Eigentlich haben sich alle mehr oder weniger rasch verdrückt. Marc und Amy nahmen mich in die Stadt mit und O´Brian und sein Kumpel Orlando Moss sind dann auch gegangen.“
 
   „Ph - Tyler O´Brian, dieser ...  dieser Schlüpferstürmer“, stieß Anna verächtlich hervor.
 
   „Ich denke, du fährst voll auf ihn ab“, hakte Janet nach.
 
   „Das war einmal. Ich habe keine Lust mich in jemanden zu verlieben, der seine Hände ständig an anderen Weibern hat. Dafür bin ich mir zu schade.“
 
   „Wie kommt´s denn?“ Charly hoffte, dass ihre Frage unverfänglich klang. In Wahrheit brannte sie vor Neugier. Zumal Annas Schwärmerei für Tyler O´Brian in den letzten Wochen beinahe nervtötend gewesen war. Und nun dieser abrupte Sinneswandel. Zum Glück wurde ihre Geduld nicht länger auf die Folter gespannt und Anna berichtete ausführlich vom Sexabenteuer des Rockstars. Sie schmückte ihre Erzählung mit pikanten Einzelheiten aus und verzog dabei ihr Gesicht, so dass  Charly sogar ein wenig Boshaftigkeit heraushören konnte. Wahrscheinlich übertrieb Anna, als sie das quietschende Bett und sein zufriedenes Gesicht am Morgen danach erwähnte. Charlotte fragte sich, warum plötzlich Zorn in ihr aufstieg. Schließlich konnte der Rockstar tun und lassen was er wollte. Dies hier war ein freies Land. Sie wurde daran gehindert sich weitere Gedanken über Annas Bericht zu machen, als ihre nächste Patientin die Praxis betrat. Allison Webber aus der Quiltgruppe war eben so klein wie Charlotte, doch sie wirkte viel gedrungener. Es schien, als hingen ihre Schultern leicht nach vorn. Allison war ziemlich kräftig gebaut, allerdings sah sie heute völlig erschöpft aus. Das dunkle, kurze Haar klebte ihr stumpf am Kopf. Das Gesicht der Sechzigjährigen schien um Jahre gealtert. Dunkle Schatten lagen unter den Augen. Ihre gesamte Erscheinung drückte tiefe Niedergeschlagenheit aus. Janet sprach sie freundlich an und bat sie, ins Sprechzimmer zu gehen.
 
   „Hallo Allison.“
 
   „Guten Morgen, Charly. Ich habe einen Termin zur Vorsorge.“
 
   „Setz dich!“ Charlotte nahm Mundspiegel und Sonde zur Hand und Anna stellte ihr die Lampe ein.
 
   „46 hat eine Approximalkaries“, diktierte Charly ihrer Assistentin. An Allison gewandt erklärte sie, dass der Zahn gefüllt werden musste. Sie zeigte ihr die verschiedenen Möglichkeiten auf. Allison entschied sich für die preiswerteste Variante: die Amalgamfüllung.
 
   „Gut, dann brauche ich eine Injektion.“ Während das Anästhetikum zu wirken begann, fragte Charly behutsam nach Allisons Kummer.
 
   Leise antwortete diese: „Toby, mein Sohn hat endgültig seinen Job bei Tanner Construction verloren. Er treibt sich herum, ist meist mit den falschen Leuten zusammen. Ich besitze einen Zweitschlüssel für seine Wohnung. Seit Tagen riefen wir bereits bei ihm an. Er ging nie ans Telefon. Am Freitag schließlich machte ich mich auf, um zu ihm zu gehen. Ich habe ewig geklopft und geklingelt. Man will ja bei einem Erwachsenen nicht einfach so eindringen, nicht wahr? Ich spürte genau, dass er in der Wohnung ist. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als meinen Schlüssel zu benutzen. Ihr macht euch keine Vorstellung von dem, wie es drinnen aussah. Überall Schmutz, dreckiges Geschirr in der Spüle und auf dem Küchentisch. Leere Dosen und Verpackungen standen herum. In einer Ecke im Wohnzimmer schlief ein fremder Mann. Es stank zum Himmel. Ich musste erst mal die Fenster aufreißen. Dann wollte ich Toby zur Rede stellen. Natürlich spielte er den Unwissenden. Er war leicht angetrunken und meinte, er kenne den Mann nicht, der da in der Ecke schnarchte. Ich rief meinen Mann an. Der setzte den vor Schmutz starrenden Untermieter vor die Tür. Dann habe ich mich ans Aufräumen gemacht. Mein Mann nahm Toby ins Gebet. Der gab schließlich zu, seinen Job verloren zu haben und den Typen irgendwo im Suff aufgegabelt zu haben. Angeblich hatte der Fremde keine Bleibe und wollte nur Unterschlupf für eine Nacht. Daraus wurden dann fünf Wochen. Das muss man sich mal vorstellen.“ Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Wir haben nichts davon gemerkt. Toby ist mit solchen Situationen überfordert. Er ist geistig etwas zurück geblieben, aber nicht wirklich behindert. Als Fünfjähriger hatte er Meningitis. Wir waren so stolz, als er in seine eigene Wohnung ziehen wollte, dass er selbstständig sein wollte. Elizabeth Tanner hatte ihren Mann damals überredet, Toby einen Job zu geben. Joshua sah über mehrere Fehltritte hinweg. Aber selbst seine Geduld hat ihre Grenzen. Toby lebt nach seinem eigenen Rhythmus. Teamarbeit fällt ihm sehr schwer. Er ist nicht besonders schnell, aber dafür kann er zupacken.“ Wieder ließ sie eine gewisse Zeit verstreichen, bevor sie weiter redete.
 
   „Manchmal schämt man sich so furchtbar. Da bietet ihm jemand eine Chance und er geht hin und vermasselt es.“
 
   „Aber Sie können doch nichts dafür.“ Anna berührte kurz mitfühlend Allisons Hand.
 
   Charly griff zur Turbine, sie mussten zunächst die Füllung legen. Am Ende der Behandlung fragte sie, ob Allison am nächsten Samstag zum Patchwork Treff kommen werde.
 
   „Natürlich. Ich brauche diese Stunden für mich.“
 
   „Das verstehe ich.“ Charlotte nickte.
 
   „Ihr wisst gar nicht, wie viel mich das alles bereits gekostet hat“, begann Allison von neuem. „Toby kann einfach nicht mit Geld umgehen und seine sogenannten Kumpels nehmen ihn aus wie nichts.“
 
   „Kann man denn da keinen Riegel vorschieben?“ Anna war betroffen.
 
   „Ich wüsste nicht wie.“ Allison klang resigniert.
 
   „Lass dich nicht unterkriegen!“ Charly legte kurz ihre Hand auf die Schulter der Älteren.
 
    
 
   Tyler war voller Zorn. Er hatte nun wirklich genug Geduld bewiesen. Jetzt brauchte er Gewissheit, wie es Ryan ging. Er würde auf keinen Fall länger warten. Bereits als er das Gebäude betrat, stellte er überrascht fest, dass hier eine angenehme Atmosphäre herrschte. Er erhaschte einen Blick auf hell und gemütlich eingerichtete Räume. Kinder liefen, scheinbar gut gelaunt, an ihm vorbei. Ansonsten nahm niemand Notiz von ihm. Das Kinderheim befand sich am nördlichen Stadtrand hinter den großen Einkaufszentren. Die Gegend hier trug bereits ein anderes Gesicht. An der Rückfront der Häuser befand sich ein kleines Wäldchen. Eigentlich ein hübscher Ort für Kinder, um ihnen ein neues, ein besseres Zuhause zu geben. 
 
   „Suchen Sie jemanden, Sir?“ Wurde er jäh aus seinen Gedanken gerissen.
 
   Als Tyler aufschaute sah er in das freundliche Gesicht einer jungen Frau. Da sich der Ausdruck ihrer Augen sofort veränderte, nahm er an, dass sie ihn erkannt hatte. 
 
   „Kommen Sie, ich bringe Sie zur Leiterin!“ Sie betraten ein Büro am Ende des Gangs. 
 
   „Sie möchten also zu Ryan. Darf ich fragen warum?“
 
   Tyler sah verblüfft auf. „Ich fühle mich ein wenig verantwortlich für ihn und ... ich mag ihn.“
 
   Lynette Chiles lächelte ihn warmherzig an. „Darüber wird sich der Junge freuen. Ich glaube, er hat darauf gewartet.“
 
   „Wieso ...“ Tyler wusste nicht recht, wie er seine Frage formulieren sollte.
 
   „Sie meinen, weshalb dann drei lange Tage ohne Kontakt zur Außenwelt?“
 
   Als er nickte, fuhr sie fort: „Nun, ich rede mit den Neuen, wenn sie hier eintreffen. Ich nehme mir sehr viel Zeit dafür. Es ist meiner Meinung nach wichtig, dass jedes Kind von selbst eine Entscheidung trifft. Darüber, ob es hier bleiben will.“ Tylers leicht verächtliches Schnauben ignorierte sie kurzerhand. „Ich möchte, dass meine Gespräche dazu führen, dass die Kinder eine Ahnung von dem bekommen, was sie mit ihrem Leben anfangen wollen. Ob es eine sichere Zufluchtsstätte für sie hier geben soll. Viele von ihnen haben schlimmes erlebt. Sie sollen erst einmal zur Ruhe kommen. Ich denke, darauf haben sie ein Recht. Finden Sie nicht?“
 
   Ihre ruhigen Worte wühlten ihn auf und er konzentrierte sich ganz darauf, dem bezwingenden Blick aus ihren hellen, freundlichen Augen auszuweichen.
 
   Lynette ließ sich nicht täuschen. Er hatte einen hohen Schutzwall um sich herum gezogen, das spürte sie. Dank ihrer jahrelangen Erfahrung glaubte sie, dass da ebenfalls ein zutiefst gedemütigtes Kind vor ihr saß.
 
   „Natürlich können Sie zu ihm, jederzeit. Und wenn Ryan in den letzten Tagen darauf bestanden hätte mit Ihnen sprechen zu wollen, hätte ich Sie angerufen. Aber er schweigt beharrlich“, sagte sie ruhig. Sie nahm Tylers ungläubigen Gesichtsausdruck wahr. „Was schauen Sie mich so an? Haben Sie gedacht, es mit einer herzlosen, alten Schachtel zu tun zu haben? Nein, nein! Sie brauchen gar nicht erst zu antworten. Das Klischee hält sich hartnäckig in den Köpfen der Leute. Böse, schrullige, vor allem aber kinderlose Sozialarbeiter, die obendrein keinen Humor haben, machen ihre Jobs mehr schlecht als recht in den Jugendämtern, Adoptionsstellen oder Erziehungsheimen. Mir sind all diese Vorurteile hinlänglich bekannt.“ Sie winkte ab und in ihren Augen blitzte es belustigt auf. Plötzlich jedoch beugte sie sich leicht vor und sagte leise: „Sie haben einiges hinter sich, nicht wahr?“
 
   Die Frau brachte ihn völlig aus dem Konzept. Er blieb ihr die Antwort schuldig. Flüchtig kam ihm allerdings der Gedanke, dass sie gar nicht davon ausging, eine zu erhalten. Denn sie erhob sich bereits aus ihrem Sessel und lief um den Schreibtisch herum.
 
   „Kommen Sie, Ryan ist hinter dem Haus. Sie können dort mit ihm reden oder das Besucherzimmer benutzen.“
 
   „Vielen Dank.“
 
   „Nichts zu danken, Mr. O´Brian. Ich weiß, wie das ist. Ich habe Kinder.“
 
   Tyler nickte und verließ Lynettes Büro. Im Garten saßen mehrere Kinder. Zwei Mädchen schienen ihn erkannt zu haben. Wahrscheinlich glaubten sie einander nicht und kicherten nun albern herum. Am besten er reagierte gar nicht darauf.
 
   Ryan hatte ihn längst erspäht, machte aber auf lässig.
 
   „Hallo, wie geht´s dir?“ 
 
   Der Junge zuckte nur mit den Schultern und schützte Desinteresse vor. 
 
   „Es scheint gar nicht mal so übel hier zu sein. Nach allem jedenfalls, was ich bisher gesehen habe.“
 
   Ryan inspizierte angelegentlich die Landschaft.
 
   Okay, Tyler konnte ja verstehen, dass er es ihm immer noch übel nahm, ihn nicht bei sich aufgenommen zu haben. Doch schließlich war das ganz ausgeschlossen.
 
   „Ich habe mit Mrs. Chiles gesprochen. Die Frau imponiert mir. Sie sagte, sie hätte sich auch mit dir unterhalten. Es steht dir frei hier zu bleiben.“
 
   „Sie ist okay“, nuschelte Ryan undeutlich. 
 
   „Das ist gut. Ich denke, ich könnte sie fragen, ob du mich besuchen darfst. Vorausgesetzt natürlich, dass du das überhaupt willst.“
 
   Der Junge starrte auf seine Schuhspitzen und tat, als würde er nicht zuhören.
 
   Tyler ließ sich nicht täuschen. „Die Pferde kommen morgen. Überleg es dir! Ich bin den ganzen Tag zu Hause und könnte Hilfe brauchen.“
 
   „Das da ist Jake.“ Ryan zeigte mit dem Finger auf einen blonden Jungen. „Ich teile mir das Zimmer mit ihm. Er ist schon drei Jahre hier.“ Er ging mit Absicht nicht auf Tylers Angebot ein.
 
   „Versteht ihr euch gut?“
 
   Der Junge zuckte wieder nur mit den Schultern.
 
   „Sag mir, wenn du irgendwas brauchst! Wirst du das tun?“
 
   „Mir geht´s gut.“
 
   „Ich weiß. Also dann ...“ Tyler wandte sich um.
 
   Ryan erwachte plötzlich aus seiner Lethargie. „Ich habe morgen noch nichts vor“, stellte er klar.
 
   Tyler verkniff sich ein Grinsen.
 
   Nun, wo er mit dem Jungen gesprochen hatte, fühlte er sich besser. Er benötigte noch einige Lebensmittel und beschloss, da er bereits in der Stadt war, gleich zum Supermarkt zu fahren.
 
   
Als er seine Einkaufstüten im Pick up verstaut hatte, bemerkte er unter dem linken Scheibenwischer den Zettel.
 
   Seine Finger begannen unkontrolliert zu zittern. Er wusste sofort, was auf diesem Wisch stand. Schon drückte bleierne Schwere auf seine Lungen und er hatte Mühe zu atmen. Ihm brach der Schweiß aus, als ihm gleichzeitig klar wurde, dass er die aufsteigende Panikattacke kaum verhindern konnte. Mit unsicherer Hand zerrte er den Papierfetzten hervor. Er hatte sich nicht geirrt. ANGOLA! 
 
   Einige Sekunden stand er wie zur Salzsäule erstarrt und war nicht fähig, sich auch nur einen Millimeter weit zu bewegen. Er hasste sich wegen seiner Angst.
 
   Tyler begriff mit sicherem Gespür, dass ein Paar Augen auf ihn gerichtet waren. Nackte Furcht lag auf der Lauer, groß und dunkel kreiste sie ihn ein. Ein Gefühl, das ihm nur allzu vertraut war.
 
   „Rate mal, was ich hier habe?“
 
   Die Stimme war dicht hinter seinem Kopf, er fuhr herum. Tyler starrte in Orlandos lachendes Gesicht.
 
   „Was ist denn mit dir? Du bist ja weiß wie ein Laken.“
 
   „Nichts.“ Er bemühte sich, seinen Atemrhythmus wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wenn ihm das gelang, würde es ihm augenblicklich besser gehen. Das kannte er bereits.
 
   Unter dem weißen T- Shirt seines Freundes bewegte sich etwas. Orlando lachte, er war kitzelig. „Schau mich nicht so verduzt an! Ich habe hier das Kätzchen von Anna Foley. Weißt du, wo ich sie finde?“
 
   „Sicher.“
 
   „Übrigens, Norman versucht dich seit Tagen zu erreichen. Er hat da ein paar interessante Vorschläge.“
 
   „Norman weiß sehr gut, dass ich noch für eine Weile mein Privatleben führen möchte und zwar in aller Ruhe“, versetzte Tyler ärgerlich.
 
   „Hör ihn doch wenigstens an, Ty! Du musst an die Zukunft denken und die Band ist schließlich auch noch da. Es geht nicht nur um dich allein.“
 
   „Ich weiß.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Wird dir dieser ganze Rummel nicht auch manchmal zu viel?“
 
   Die Panikattacke hatte ihm zugesetzt, als hätte ihn die Angst all seiner Energien beraubt. Er war müde, sehr müde. 
 
   Orlando musterte ihn besorgt. „Was ist los mit dir?“
 
   „Was soll denn los sein?“ Ty hörte selbst, wie heiser seine Stimme klang.
 
   Orlando hielt es für klug das Thema zu wechseln. „Ich war bereits auf halber Strecke zur Ranch, um mit dir zu reden. Da fiel mir das weiße Kätzchen auf. Als ich Schneewittchen rief, kam es tatsächlich zu mir. Herrje - zum Glück war kein Papparazzo da.“
 
   Die Vorstellung, dass ein in Leder gekleideter Rocker von seiner Harley steigt und laut Schneewittchen rufend die Gegend absucht , zauberte ein Lächeln auf Tylers Gesicht.
 
   „Anna ist nicht Zuhause. Weißt du, wo sie sein könnte?“
 
   Tyler beschrieb seinem Freund, wie er zur Zahnarztpraxis fand und machte sich selbst auf den Weg nach Hause. Außerhalb der Stadt fiel ihm im Rückspiegel ein alter Ford auf. Er war mit drei Männern besetzt und fuhr bereits ein ganzes Stück hinter ihm her. Die anhaltende Trockenheit ließ den Staub aufwirbeln. Der Ford fuhr jetzt mit überhöhter Geschwindigkeit und raste plötzlich an ihm vorbei. Als er sich kurz hinter dem Abzweig befand, an dem Tyler in die kleine, sich schlängelnde Straße zu seiner Ranch einbiegen musste, beobachtete er, wie die hintere Tür des Wagens geöffnet wurde. Ein großer Gegenstand landete im Staub. Es kam Bewegung in das Knäuel auf der Straße. Da ihm die Sonne direkt in das Gesicht schien, erkannte Tyler erst jetzt, dass da ein Mensch aus dem fahrenden Wagen gefallen war. Die Hitze sorgte für ein Flimmern der heißen Luft. Nur, wenn er sich sehr anstrengte, konnte er am Horizont noch den dunkelgrünen, sich entfernenden Ford, erkennen. Er folgte seinem Instinkt und bog nicht ab. Stattdessen fuhr er geradeaus weiter um dem Unfallopfer zu helfen. 
 
   Als er sich über den jungen Mann beugte, stieg ihm sofort Alkoholgeruch in die Nase. Angewidert verzog er das Gesicht. „Hallo, bist du verletzt?“
 
   Der Mann schlug wild um sich und hustete. Ein zäher Speichelfaden hing ihm aus dem Mund.
 
   „Es ist alles okay.“ Versuchte es Tyler wieder. „Ich tue dir nichts.“
 
   „Weg, weg“, lallte der Mann.
 
   So betrunken er auch sein mochte, er hatte jedenfalls eine kräftige Rechte. Tyler durfte sich davon überzeugen, als ein Faustschlag ihn traf. Seine Lippe blutete sofort.
 
   „Gib Ruhe, Mann!“ Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
 
   Wahrscheinlich täte er gut daran, den Kerl sich austoben zu lassen. Deshalb trat er ein paar Schritte zurück und wartete geduldig.
 
   Mühsam rappelte sich der Mann auf alle viere. Sein blondes Haar starrte vor Schmutz. Er kroch auf Händen und Knien vorwärts. Schließlich stellte er sich auf die Füße und richtete sich schwankend auf. Um ein Haar wäre er wieder mit der Nase im Dreck gelandet, wenn Tyler nicht dazu gesprungen und ihn gestützt hätte.
 
   „Verdammte Bande alle zusammen“, lallte der Fremde undeutlich. „Drecksäcke“, fluchte er unaufhörlich weiter. „Der Teufel soll sie holen.“
 
   „Ist ja gut. Ich will dir nur helfen. Wie heißt du?“
 
   „Toby.“
 
   „Na schön, Toby, und wo wohnst du?“
 
   „In der Stadt.“
 
   Herrje - was sollte er nur mit diesem Kerl anfangen? „In welcher Stadt? Meinst du St. Elwine? Da, wo du gerade her kommst?“
 
   Toby kicherte. Aus irgendeinem Grund schienen ihn Tylers Fragen zu belustigen. „´türlich. Soll das´n Witz sein?“
 
   „Ach vergiss es! Das bringt nichts. Los, steig in den Pick up! Ich nehme dich mit.“
 
   Tyler schob Toby vorwärts. Unter lautstarkem Gefluche und derben Sprüchen, eine diverse Drecksbande betreffend, kletterte der junge Mann auf den Beifahrersitz.
 
   „Es ist nicht weit“, erklärte Tyler in Ermangelung eines geeigneten Gesprächsthemas.
 
   Als sie ankamen, ergriff er einen Hemdsärmel und zerrte Toby hinter sich her, in die Scheune.
 
   Der sah sich erst mal um. „Tolle Bude, Mann. Schätze, hier ist Rauchen verboten.“
 
   „Darauf kannst du deinen Arsch wetten.“
 
   Toby kicherte. „Jammerschade.“ Er ließ sich in das Stroh fallen und sah auf. „Ich kenn dich“, gab er zu. „Ich kenn dich echt, Mann. Aber deinen Namen weiß ich nicht.“ Er schien kurz zu überlegen. „Aus dem Fernsehen – hm ... stimmt.“ Der Mann nickte.
 
   „Bist dir sicher, was?“
 
   „´türlich. Bin doch nicht blöd.“
 
   Nein, nur hacke voll, dachte Tyler und nannte ihm schließlich seinen Namen. Doch Toby schnarchte bereits seinen Rausch aus.
 
   Eine Stunde später hielt der Streifenwagen vor der Scheune. Don Ingram lief um das Gebäude herum und entdeckte O´Brian, der mit einem Spaten zu Gange war. Für einen Mann, der seinen Lebensunterhalt lediglich mit Singen verdiente, waren die kraftvoll ausgeführten Spatenstiche erstaunlich, stellte der Sheriff fest. Tyler hatte ihn bemerkt und richtete sich jetzt auf. Das verschwitzte T- Shirt klebte ihm am Körper. „Hallo. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.“
 
   „Wobei?“
 
   „Ich suche einen jungen Mann: Toby Webber. Seine Mutter ist ziemlich verzweifelt.“
 
   „Hab ihn vor einer Stunde von der Straße aufgelesen“, erklärte Tyler wahrheitsgemäß.
 
   „Wo?“
 
   Er beschrieb dem Sheriff die Stelle und berichtete alles was er wusste.
 
   „Konnten Sie das Kennzeichen sehen?“
 
   Tyler schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht darauf geachtet.“
 
   „Mhm.“ Don presste seine Lippen zusammen. 
 
   „Er liegt in der Scheune und schläft.“
 
   Der Sheriff nickte. „Wollen Sie was anbauen?“, fragte er übergangslos.
 
   „Gemüse und ein paar Küchenkräuter.“
 
   So lange es kein Cannabis ist, soll´s mir egal sein, dachte Don und ging rüber zur Scheune.
 
   Tyler stieß den Spaten in die Erde und folgte ihm.
 
   „Darf ich?“ Der Sheriff hatte seine Hand bereits auf dem schweren Riegel.
 
   „Nur zu! Sehen Sie sich um!“ Tyler schob seine unruhigen Hände in die Hosentaschen. Polizisten machten ihn nach wie vor nervös. 
 
   Der Sheriff betrat die Scheune, entdeckte Webber und sagte mit leichtem Kopfnicken: „Das ist er.“
 
   „Wollen Sie ihn gleich mitnehmen?“
 
   „Nein. Lassen wir ihn schlafen, sonst wird er bloß ungemütlich. Ich gebe seinen Eltern Bescheid. Die werden ihn dann abholen.“ Er sah Tyler jetzt direkt an. „Kannten Sie die Männer im Wagen?“
 
   „Nein. Ich konnte niemanden erkennen. Sie fuhren viel zu schnell.“
 
   „Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?“
 
   Tyler schüttelte den Kopf.
 
   „Es gibt Gerüchte über eine Autoschieberbande. Ich glaube nicht, dass Toby mit denen gemeinsame Sache macht. Aber Jung´s wie er, lassen sich ziemlich leicht benutzen.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Er hat vor kurzem seinen Job verloren. Wenn er zu viel Zeit hat, kommt er bloß auf dumme Gedanken. Das ist wie Gift für ihn.“
 
   Tyler nickte.
 
   „Falls Ihnen noch etwas einfällt.“ Don tippte sich an den Hut und stapfte davon.
 
   Gegen Abend erwachte Toby und sah sich verwirrt um. Er richtete sich ruckartig auf und stöhnte leise.
 
   „Hier trink das!“ Tyler reichte ihm eine dampfende Tasse.
 
   „Was´n das?“ Toby hielt seine Nase darüber und schnupperte.
 
   „Nicht riechen - trinken!“
 
   Der junge Mann verzog sein Gesicht.
 
   „Mach zu!“
 
   Gehorsam begann Toby zu schlucken.
 
   „Ist ein altes Geheimrezept“, erklärte Tyler.
 
   „Kennst dich aus mit solchen Sachen, was?“
 
   „Kann man sagen.“
 
   Toby sah sich unterdessen neugierig um. „Wohnst du hier allein?“
 
   „Ja, vorübergehend. Bis mein Haus fertig ist.“ Tyler deutete nach draußen.
 
   „Hast du Pferde oder Rinder?“
 
   „Pferde.“
 
   „Macht ganz schön viel Arbeit, was?“
 
   „Hab jedenfalls keine Langeweile“, gab Tyler zu. „Ich lege gerade Beete für einen kleinen Gemüsegarten an und im Herbst will ich Bäume pflanzen. Die Pferde sind zu versorgen, der alte Steg muss repariert werden. Alles Mögliche halt.“
 
   Toby nickte bedächtig.
 
   „Hast du Hunger? Hier sind ein paar Sandwiches“, bot Tyler an.
 
   „Später. Arbeitest du in der Stadt drüben?“ Toby zeigte nach Norden.
 
   „Ich arbeite hier und reise auch viel herum.“
 
   „Jetzt fällt es mir wieder ein. Du bist Tyler O´Brian, der Rocksänger, stimmt´s?“
 
   „Richtig.“
 
   „Gibst du mir ein Autogramm? Warte, hier habe ich eine alte Postkarte.“ Er kramte bereits in den Taschen seiner Jeans herum.
 
   „Was soll ich schreiben?“ Tyler nahm die fleckige Karte.
 
   „Für Toby - das genügt mir.“
 
   „Okay.“
 
   „Wenn du viel reisen musst, wer versorgt dann die Tiere?“
 
   Gute Frage, darüber hatte Tyler selbst noch nicht genau nachgedacht. Er würde natürlich wieder fort müssen. Wenn auch vielleicht nicht mehr ganz so oft.
 
   „Fragst du aus einem bestimmten Grund?“
 
   „Na, ja.“ Toby rieb sich das Kinn. „Ich meine, ich könnte das tun. Aufräumen, die Pferde füttern, aufpassen, dass alles seinen Gang geht.“
 
   „Kennst du dich mit Pferden aus?“
 
   Toby  ließ die Schultern hängen. „Nun, nicht direkt. Kann ja so schwer nicht sein.“
 
   „Ich habe eine Menge Bücher über Pferde. Willst du mal was lesen?“, hakte Tyler nach.
 
   Toby band sich die Schnürsenkel seiner Nikes neu. „Hm.“
 
   „Ich bringe dir welche“, bot Tyler an.
 
   „Ich lese eigentlich nicht so gern.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Aber ich bin stark. Ich kann zupacken.“
 
   „Und wie sieht´s mit dem Trinken aus?“, fragte Tyler, der bereits ahnte worauf Toby hinaus wollte.
 
   „Ich bin kein Alkoholiker, falls du das meinst.“
 
   „Gut für dich.“
 
   Toby nahm sich nun doch ein Sandwich. „Die sind gut.“ Brachte er kauend hervor.
 
   Nach dem er das erste verschlungen hatte, griff er bereits zum nächsten.
 
   „Willst du den Job haben?“, fragte Tyler ihn unvermittelt.
 
   „Ist das ernst gemeint?“
 
   Tyler nickte. „Aber ich warne dich. Ich muss mich auf dich verlassen können. Ich zahle zehn Dollar die Stunde.“
 
   „Zehn Dollar - is okay Mann.“
 
   „Du kannst morgen anfangen, wenn du willst.“
 
   Tyler wollte Toby Webber eine Chance geben. Er wusste nur zu gut, wie wichtig das war.
 
    
 
   20. Kapitel
 
    
 
   „Herrje - das ist ja eine Hitze in der Küche.“ Charlotte wedelte sich mit der Hand vergeblich frische Luft zu.
 
   „Kalt kann ich keine Marmelade kochen“, stellte Bertha klar und wischte sich ihre Hände an einem Tuch trocken. „Aber ich bin wirklich sehr froh, Kindchen, dass du mir zur Hand gehst. Ohne dich würde ich das gar nicht mehr schaffen.“
 
   „Soll das etwa heißen, dass mir das ab jetzt jedes Jahr im September so geht?“ Charly zog eine Grimasse.
 
   „Dein Großvater hat nun mal viele Obstbäume und Sträucher. Das ganze Zeug muss schließlich irgendwie verarbeitet werden.“
 
   „Ich mach mir nichts aus Hausarbeit“, brummte Charly.
 
   „Ist mir bisher entgangen“, parierte Bertha trocken.
 
   Charlotte musste nun doch lachen und rührte weiter im Topf mit den Pfirsichen.
 
   „Man kann das eine nicht ohne das andere haben“, belehrte die Haushälterin sie. „So ist das nun mal im Leben. Außerdem magst du doch Obst so sehr.“
 
   „Wenn man es mir vorsetzt, bin ich vollkommen zufrieden.“
 
   „Schäm dich! Tu mir einen Gefallen, Schätzchen und lauf in den Keller! Ich benötige noch weitere Gläser. Du bist flinker auf den Füßen.“
 
   Sie hätte besser einen Korb mitnehmen sollen, um die Gläser dort hinein stapeln zu können, überlegte Charlotte. Nun würde es so gehen müssen. Vorsichtig balancierte sie die Stufen wieder hinauf. In der Küche unterhielt sich ihr Großvater mit seiner Haushälterin.
 
   „Hm, es riecht sehr appetitlich“, lobte Johann. „Schön, dass du wieder deine köstliche Konfitüre zubereitest.“
 
   „Langsam wird mir die Arbeit zu viel“, brummte Bertha.
 
   „Ach was, so schlimm wird´s schon nicht sein. Du musst ja nicht alles an einem Tag machen.“
 
   „Danke für den Tipp“, antwortete Bertha säuerlich. „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie noch niemals in der Küche gestanden und all das erntefrische Obst aus dem Garten verarbeitet, oder?“
 
   „Nein. Es wäre aber kein Problem für mich. Wenn du meine Hilfe bräuchtest, ich wäre jederzeit bereit.“
 
   Bertha prustete leise. „Gut das zu wissen.“
 
   Johann bat sie: „Sei bitte so nett und gib Celina auch etwas ab! Du weißt ja, unsere kleine Charlotte mag deine Marmelade furchtbar gern.“
 
   Charly rutschte vor Schreck ein Glas aus den Armen. Es zerbarst auf den Dielenbrettern in tausend Scherben.
 
   „Ach Mädchen.“ Bertha eilte bereits mit Besen und Kehrschaufel herbei.
 
   „Hast du gehört, was er gesagt hat?“, flüsterte Charlotte.
 
   Bertha wich ihrem Blick aus und begann die Scherben zusammen zu fegen.
 
   „Lass mich das machen!“ Sie nahm der älteren Frau den Besen aus der Hand. „Bertha, seit wann ist das so?“
 
   Die Haushälterin gab gar nicht erst vor, nicht zu wissen, was Charly meinte. „Ein, zwei Monate, glaube ich.“
 
   „Wieso weiß ich nichts davon?“
 
   „Du hattest so viel um die Ohren. Ich dachte, dieser Zustand würde vielleicht nur vorübergehend sein.“
 
   „Ich werde mit ihm zu einem Arzt gehen“, stellte Charlotte klar.
 
   „Was versprichst du dir davon? Dein Großvater ist ein sehr alter Mann. Du musst dich dieser Tatsache stellen.“
 
    
 
   Dieses Erlebnis lag bereits mehrere Wochen zurück. Nun war Ende Oktober und die Herbststürme hatten eingesetzt. Charlotte war beunruhigt über die Veränderungen, die mit ihrem Großvater vor sich gingen. Er vergaß vieles, sah sie oft an, als würde er sie nicht erkennen. Ein anderes Mal fand sie ihn hilflos ein paar Straßen weiter: er hatte vollkommen die Orientierung verloren.
 
   „Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders, stimmt´s?“ Don strich sachte über ihren Rücken. Sie hatten sich gemeinsam einen alten Film angesehen.
 
   „Entschuldige, was hast du gesagt?“
 
   „Ich ... nun, ich frage mich, ob du nicht heute Nacht hier bleiben möchtest.“ Er küsste sanft ihr Haar.
 
   „Hier bei dir?“, hakte sie überflüssigerweise nach.
 
   „Findest du nicht, dass es vielleicht an der Zeit wäre?“
 
   Der Gedanke schien verlockend, überlegte sie. Sie traf sich oft mit Don Ingram und genoss dabei seine Gesellschaft. Durch seine ruhige Art sorgte er stets dafür, dass sie sich ausgeglichen fühlte. Worauf wartete sie dann noch? Auf einen Märchenprinzen, der alles Bisherige in den Schatten stellte? Es war schließlich lächerlich auf einen Mann zu warten, von dem sie nicht mal wusste, ob er überhaupt jemals aufkreuzen würde. Wann immer sie ihre Zeit mit Don verbrachte, spürte sie Zufriedenheit. Er war stets sehr höflich, sanft und unterhaltsam.
 
   „Ich mache mir Sorgen um meinen Großvater. Sein Zustand verschlechtert sich so rasant“, antwortete sie stattdessen. Schob sie Johann nur vor, um sich nicht festlegen zu müssen, überlegte sie. Trotzdem fuhr sie fort: „Vorgestern zum Beispiel, brachte O´Brian ihn mir nach Hause. Er hatte ihn auf dem Wochenmarkt aufgegabelt, wo er völlig hilflos umher geirrt war.“
 
   „Das ist hart für dich.“ Don zeigte Verständnis.
 
   Charly nickte flüchtig. „Wir haben so wenig Zeit füreinander gehabt. Es ist bitter.“
 
   „Bleib heute Nacht bei mir!“, bat er leise. „Ich verspreche dir, es wird nichts geschehen, was du nicht willst.“
 
   Sie lächelte und strich ihm mit der Hand über die Wange. „Das weiß ich doch. Da bin ich mir völlig sicher.“ Wie zum Beweis schmiegte sie sich an ihn.
 
   „Er scheint ein hilfsbereiter Bursche zu sein“, warf Don ruhig ein.
 
   „Wen meinst du - O´Brian?“
 
   „Ja. Ryan, dieser Junge, ist fast jeden Tag bei ihm draußen. Toby Webber hat er einen Job verpasst und er bringt verwirrte Großväter nach Hause.“
 
   „Wahrscheinlich alles der Publicity wegen“, platzte Charly heraus. „Macht sich gut, wenn in der Klatschpresse so viel Positives abgedruckt steht.“
 
   „Meinst du das wirklich?“, gab Don zu Bedenken. „Darüber steht kein Wort in den Zeitungen. Lediglich Weibergeschichten.“
 
   „Sieh mal an. Du liest also Artikel über Tyler O´Brian“, stellte Charly amüsiert fest.
 
   „Nur, weil er hier wohnt. In meinem Job sollte man informiert sein.“
 
   „Hm.“
 
   „Ich frage mich allerdings des Öfteren, wann er all diese Mäuschen vernascht. Er ist die meiste Zeit auf seiner Ranch und arbeitet hart. Ich habe mich bereits selbst davon überzeugen können.“
 
   „Alles entspricht nicht der Wahrheit, was die so abdrucken. Das war auch bei Maxwell und meiner Mutter so. Das schillerndste Diplomatenpaar der High Society und so weiter und so weiter ... Wie ich das gehasst habe.“
 
   Don nickte. „Vielleicht verkriecht er sich deshalb in einen Ort wie St. Elwine.“
 
   „Hm - mag sein.“
 
   Der Film war zu Ende und Don griff nach der Fernbedienung. Er zappte sich durch die einzelnen Sender. Beim Musikkanal blieb er hängen.
 
   Der Sommer mit all seiner Pracht, in dem sich leider die meisten Stars sehr rarmachen auf dem Bildschirm, ist endgültig vorbei. Wie ihr sicher schon gehört habt, steht Tyler O´Brian bei Warner Brothers für die Musik zu ihrem neuesten Film unter Vertrag. Ich persönlich glaube, dass der Film allein deshalb ein Leckerbissen wird. Wir haben für euch schon mal ein Vorab-Videoclip. Die CD gibt es erst zur Premiere des Films, leider. Also ein wenig Geduld müsst ihr schon noch aufbringen. Bis dahin haben wir für euch die erste Singleauskopplung, um euch die Wartezeit etwas  zu versüßen. Und hier ist es, ein wunderbar romantisches Duett - Tyler O´Brian mit Kelly Le´Clerk. Dieser Videoclip macht Spaß. Nicht nur beim Hören, sondern auch beim Zusehen.
 
   „Ha - wenn man vom Teufel spricht“, brummelte Charlotte.
 
   Der Videoclip war heiß, absolut sexy. Selbst sie konnte sich dem nicht entziehen und schaute wie gebannt auf den Bildschirm. Die beiden waren gut zusammen. Sie ließen den Zuschauer tatsächlich glauben, dass es zwischen ihnen heftig knisterte. Kelly und Tyler meisterten mit Bravour den schmalen Grat zwischen Erotik und Pornographie. Charly bemerkte bestürzt, dass ihre Wangen bereits brannten. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass sie selbst ihn beinahe mal geküsst  hätte. Bei dem Gedanken daran, zuckte sie zusammen. Don musterte sie eingehend. Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, sah er sie aus seinen laserblauen Augen merkwürdig an.
 
   „Was ist?“, fragte sie unbehaglich.
 
   „Das frage ich dich Charly.“
 
   „Was soll schon sein.“ Sie räusperte sich, ihre Stimme klang ein wenig belegt. „Ich hole mir noch ein Glas Wasser. Mein Hals fühlt sich nicht gut an.“
 
   Lügnerin, schalt sie sich selbst. Don kannst du das ja vielleicht noch weismachen. Aber dir ist doch wohl klar, woher deine trockene Kehle kommt.
 
   „Das die beiden sich nicht schämen“, platzte sie heraus. „Wenn man bedenkt, wie viele Leute drum herum stehen, wenn so was gedreht wird.“
 
   Don grinste sie an. „Das ist schließlich ihr Job. Bist du etwa prüde?“
 
   „Ph.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
    
 
   Tyler schaute aus dem Fenster. Heute überzog zum ersten Mal Raureif die Landschaft. Sie hatten Anfang November und er war froh, dass er bereits sein neues Haus bezogen hatte. Ganz seinen Wünschen entsprechend, hatte man ihm ein solides Steinhaus mit einer ringsum verlaufenden Veranda hingestellt. Tanners Leute arbeiteten tatsächlich zu seiner größten Zufriedenheit. Sie hatten ihm einen guten Dachstuhl gezimmert. Jetzt glänzten die neuen Ziegel in der Sonne. Ihm standen zwar erst ein Schlafzimmer und ein kleines Bad zur Verfügung, aber das störte ihn nicht weiter. Er war nicht sehr anspruchsvoll. Die große Küche konnte er nur provisorisch benutzen. Außer einer Herdplatte sowie den Campingmöbeln, die er sich im Sommer zugelegt hatte, war der Raum noch leer. Der Innenausbau würde wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen, als es gebraucht hatte, das Haus hoch zu ziehen. Solche Dinge dauerten eben, machte man es richtig. Ein Bau unterlag seinen eigenen Gesetzen, so viel hatte Tyler bereits begriffen. 
 
   Die Pferde schienen sich hier wohl zu fühlen. Toby erledigte seinen Job gut, auch wenn er nicht der schnellste war. Aber das war ja auch nicht nötig. 
 
   Das Tonstudio im Keller hatte sich bereits bewährt. Hier konnte Tyler in aller Ruhe arbeiten und neue Songs komponieren. Ein Drittel der Filmmusik war fertig und Warner Brothers schien begeistert. Ein einträgliches Nebeneinkommen brachte ihm der Werbespot einer Kosmetikfirma ein. Dafür hatten sie einfach den Videoclip mit Kelly zu einem Spot gekürzt. Minimaler Kostenaufwand für ein Maximum an Gewinn. Trotzdem verabscheute er die Zusammenarbeit mit dieser Frau. Bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit hatte sie ihn dreist in den Hintern gekniffen, vor dem gesamten Set. Tyler war sich richtig billig vorgekommen und vor allem hatte er sich gedemütigt gefühlt. Doch das konnte er schlecht jemandem sagen. Der Clip war gut gelungen, schließlich waren sie beide Profis. Den Zuschauern blieb die feindselige Stimmung zwischen ihnen verborgen. Norman bestand darauf, dass er zur Premiere des Films mit Kelly Arm in Arm erscheinen sollte. Er ahnte bereits, dass ihm kaum etwas anderes übrig bleiben würde.
 
   Tyler sah kurz auf seine Rolex. Er musste sich beeilen. In einer halben Stunde war er mit Lynette Chiles verabredet. Sie hatte ihn zu einem Gespräch gebeten.
 
   Das Kinderheim schien heute wie ausgestorben. Ganz anders als bei seinem ersten Besuch hier. Aber damals waren auch Schulferien gewesen, wie ihm jetzt wieder einfiel.
 
   „Guten Morgen, Mr. O´Brian, schön, dass Sie kommen konnten. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ Lynette reichte ihm die Hand und deutete ihm Platz zu nehmen. Sie berichtete ihm, dass Ryans Verhalten sich stabilisiert hatte. Dabei bezog sie sich auf schulische und zwischenmenschliche Aspekte. Ihr war klar, so sagte sie ihm, dass der Umgang mit Tyler sehr viel dazu beigetragen hatte. Sie bedankte sich dafür. Einen Wermutstropfen schien es aber doch zu geben. Die augenscheinliche Rivalität zwischen Ryan und Kevin Usher, einem Klassenkameraden, um die Gunst ihres Mitschülers Patrick Reinhold. Vielleicht, so meinte Lynette, könnte Tyler ein wenig darauf  Einfluss nehmen und eine Freundschaft zu dritt vorschlagen. Es sei schließlich wichtig, dass der Junge auch außerhalb des Heimes soziale Kontakte mit Gleichaltrigen unterhielte.
 
   „Ich habe da noch eine Bitte.“
 
   Es schien ihr unangenehm zu sein, Tyler darauf anzusprechen. Ihre Hände fuhren nervös über ein paar Bögen Papier. „Sagen Sie es mir!“, kam er ihr entgegen.
 
   „Ach, es ist schlimm, dass immer alles so am Geld hängt. Wir versuchen zu sparen, wo es nur geht“, merkte sie zurückhaltend an.
 
   „Wie viel brauchen Sie?“
 
   „Es würde uns schon helfen, wenn Sie mit Ryan zu den Vorsorgeuntersuchungen gingen und die Kosten dafür übernehmen.“
 
   „Machen Sie sich darüber keine Sorgen mehr!“
 
   Lynette lächelte verlegen.
 
   Es war Freitag. Tyler musste für das Wochenende noch ein paar Lebensmittel besorgen. Seit dem letzten Vorfall mit dem ANGOLA – Zettel mied er den großen Supermarkt in der Nähe des Kinderheims. In einer Seitenstraße hatte er ein kleineres Geschäft entdeckt. Das Sortiment reichte bei weitem nicht an das Angebot im Einkaufscenter heran, aber Tyler war genügsam. Der kleine Laden befand sich in unmittelbarer Nähe zur Apotheke. Seine täglichen Reitübungen verursachten schmerzende Muskeln. Die Salbe, die er sich auf Orlandos Tipp hin, abends auf Oberschenkel und Hintern schmierte, war fast aufgebraucht. Als das Handy in seiner Gürteltasche vibrierte, ging er ran. Sein fröhliches „Hallo“ blieb ihm im Hals stecken.
 
   „T.J., warum hast du mich allein gelassen?“ Die hohe, ängstliche Kinderstimme ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.
 
   Tyler streifte beim Gehen kurz eine Passantin. „Haben Sie keine Augen im Kopf?“, wurde er ärgerlich angefahren.
 
   Als Orlando auf der Ranch eintraf, war Tyler gerade dabei, sein Mobiltelefon mit einem Hammer in Stücke zu schlagen. Er warf die Reste in die Mülltonne und sattelte die Pferde. Sie ritten weit hinaus bis hinter die Grundstücksgrenzen.
 
   „Du hast bereits gute Fortschritte gemacht“, rief Orlando ihm zu. „Kommt Ryan heute noch?“
 
   „Nein, er ist bei irgendeiner Geburtstagsfeier.“
 
   „Was machen die Kompositionen? Bist du genug inspiriert?“, wollte Orlando wissen.
 
   „Ich denke schon. Sieh mal, diese Weiten!“, wechselte Tyler das Thema. Er wies nach vorn auf die Wiese, die sich vor ihnen erstreckte. „So sieht es in Irland aus. Ich habe da eine verrückte Idee im Hinterkopf, die lässt mich nicht mehr los.“
 
   Während die Pferde gemächlich  nebeneinander trabten, erzählte er Orlando von seiner gewagten Vorstellung: der Komposition eines Rockmärchens, mit irischer Musik und feurigen Tanznummern, einer Aufführung, die einem Musical ähnelte.
 
   „Hört sich toll an, wenn du mich fragst. Aber ich denke, wir sollten jetzt umkehren. Ich friere fürchterlich. Habe mir, glaube ich, eine Erkältung eingefangen. Kein Wunder bei dem scheußlichen Wetter in den letzten Wochen.“
 
   Sie wendeten die Pferde und galoppierten über die Wiesen Marylands, deren Grün sich bald schon der Herrschaft des nahenden Winters beugen würde.
 
   Josh sah die beiden Reiter näher kommen. Er hupte und stoppte schließlich seinen Wagen, als sie auf ihn aufmerksam wurden.
 
   „Friert ihr euch nicht den Arsch ab?“
 
   „Doch“, stieß Orlando zähneklappernd aus.
 
   „Kommt rüber zu mir! Ich schalte die Sauna ein. Da können wir entspannen und ihr taut eure Muskeln wieder auf“, lud Josh die beiden ein.
 
   „Ein himmlischer Gedanke“, erklärte sich Orlando sofort einverstanden.
 
   Marc bog gerade hinter ihnen in die Straße ein.
 
   „Sieh an, da wären wir ja komplett.“ Josh grinste.
 
   „Amy hat Besuch zu Hause und ratet mal wen? Die liebe Jenny, ihre beste Freundin“, rief Marc aus.
 
   „Ich weiß gar nicht, was du immer gegen deine hübsche Stiefmama hast“, witzelte Josh.
 
   „Halt den Mund und fahr zu!“, befahl Marc.
 
    
 
   Liz und Charlotte saßen an ihren Nähmaschinen und fügten Streifeneinheiten zusammen. Danach wurden die Einheiten zu Quadraten geschnitten, diese diagonal geteilt und der nächste Schritt war: die Dreiecke erneut zu Quadraten zusammen zu setzen.
 
   „Diesen modernen Mustern kann ich irgendwie nichts abgewinnen“, stellte Elizabeth fest und strich sich die Locken aus dem Gesicht.
 
   „Wart es ab! Du musst erst das fertige Ergebnis sehen“, warf Charly ein. „Ich glaube, diese Arbeit ist eine interessante Erfahrung. Ähnlich wie damals mit eurem Row by Row.“
 
   „Meinst du?“ Liz sah skeptisch auf. Ihr kleiner Sohn lag auf dem Quilt zu ihren Füßen und krähte vergnügt. „Haben wir ein Glück, dass er heute so friedlich ist“, stellte sie mit einem Seitenblick auf ihn fest.
 
   Sie hörten beide gleichzeitig die Schritte auf der Treppe. Schon steckte Josh den Kopf zur Tür herein. „Hallo Schatz.“ Er küsste seine Frau. „Hallo Charly.“
 
   „Typisch, ich gehe wieder leer aus“, murmelte sie an ihren Cousin gewandt.
 
   „Aber nein, musst du nicht.“ Josh gab auch ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
 
   „Hey Tanner, lass das, ja! Sie ist blond.“
 
   „Eben.“ Er grinste, als seine Frau mit der Faust drohte.
 
   „Bleibt doch in der Familie, Doc“, schäkerte er weiter.
 
   „Ich trete dir gleich vors Schienbein.“
 
   „Marc ist da“, berichtete er Elizabeth. „Dicke Luft zu Hause.“
 
   „Welch ein Wunder.“ Liz Stimme klang sarkastisch.
 
   „Und Tyler und Orlando kommen auch gleich rüber. Wir gehen in die Sauna. Die Jungs sind total durchgefroren“, erklärte er.
 
   „Bitte sehr, nur zu. Ich habe vorhin gerade frische Handtücher aufgefüllt“, rief Liz ihm zu, als er bereits auf dem Weg nach unten war.
 
   „Mhm - welch verlockende Vorstellung“, murmelte Charly.
 
   „Willst du mit in die Sauna?“, hakte Liz nach.
 
   „Blödsinn. Ich habe nur gerade ein Bild von vier gut aussehenden, nackten Männern vor Augen. Die Musketiere, einmal anders.“
 
   Liz prustete. „Da fällt uns sicher etwas ein.“
 
   „Sie sind bereits seit einer halben Stunde da drin. Die müssen doch bald gar sein oder nicht?“ Charlotte sah ihre Cousine an.
 
   „Frag sie, ob sie etwas trinken möchten. Sie haben garantiert Durst“, schlug Elizabeth vor.
 
   „Bist du verrückt?“
 
   „Wieso denn? Ist schließlich die natürlichste Sache der Welt.“
 
   „Das nehme ich dir nicht ab“, entgegnete Charly.
 
   „Wo liegt dein Problem?“, wollte Elizabeth wissen. „Was ist denn schon dabei? Ich sehe jeden Tag nackte Menschen.“
 
   „Als Arzt, das ist doch etwas gänzlich anderes“, warf Charly protestierend ein.
 
   „Nackt ist nackt“, konterte Liz.
 
   „Na, wenn das so ist, dann geh du doch und serviere ihnen was zu trinken! Du traust dich nämlich eben so wenig.“
 
   „Von wegen, komm mit!“ Herausforderungen hatte Elizabeth nur selten widerstehen können. Es ging ihr gar nicht um die nackten Männer. Na gut, höchstens ein ganz klein wenig. Viel mehr drängte es sie, die wohlerzogene Dr. Charlotte Svenson etwas aus der Reserve zu locken.
 
   Josh lag mit dem Gesicht der Tür zugewandt. Durch die Glasscheibe hindurch, sah er seine Frau kommen. Da er sie nur zu gut kannte, ahnte er, dass sie eins ihrer Spielchen plante. Der verschlagene Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände. Alarmiert zog er vorsichtshalber ein Handtuch über sein bestes Stück. Grinsend schloss er die Augen und beobachtete zwischen seinen dichten Wimpern hindurch die Reaktionen der anderen.
 
   „Das kannst du nicht machen, sei vernünftig.“ Charly zupfte Liz am Ärmel ihrer Bluse. „Ich glaube dir, dass du es drauf hast.“
 
   „Ganz genau.“ Mit einem Ruck riss Elizabeth die Tür auf. „Hallo alle zusammen! Möchtet ihr was zu trinken?“
 
   Josh grinste seelenruhig. Ihn konnte sie nicht mehr schockieren. Er musste etwas geahnt haben, wie das Handtuch bewies, überlegte seine Frau. Wenn sie die Situation überdachte, war das schade für Charlotte. Doch ihr sollte es nur Recht sein.
 
   Marc hatte, wie immer, keine Hemmungen und bestellte einen kühlen Drink. Orlando lag ohnehin auf dem Bauch. Lediglich ein flüchtiger Blick auf seinen Hintern war ihnen gegönnt. O´Brian lümmelte in der Ecke, saß allerdings so eingeklemmt, dass nichts, aber auch gar nichts auf die Schnelle zu erhaschen war - Pech gehabt.
 
    
 
   Als Ryan und Tyler am Montagnachmittag ihre Praxis betraten, hatte Charlotte sofort wieder dieses Bild aus der Sauna vor Augen. Mit einem leisen Hüsteln wandte sie sich rasch ab - auch um die in ihren Wangen aufsteigende Hitze  zu verbergen.
 
   „Guten Tag, ich komme mit Ryan zur Vorsorgeuntersuchung.“
 
   „Hallo, Sportsfreund.“ Charly gab dem Jungen die Hand, mied jedoch direkten Blickkontakt mit O´Brian. „Setz dich!“
 
   Sie wies auf den Behandlungsstuhl. Ryan blieb wie angewurzelt stehen. Vor einiger Zeit hatte ihn sein Vater zu einem Zahnarzt geschleppt, weil er mächtige Schmerzen und bereits eine dicke Backe gehabt hatte. Noch immer spürte er das Vibrieren des Bohrers in seinem Kopf. Er hasste Zahnärzte. Selbst wenn sie so fantastisch aussahen wie Charlotte Svenson.
 
   „Lass mich doch einfach nur rein schauen! Vielleicht ist ja alles in Ordnung, was hältst du davon?“ Charly lächelte, obwohl Geduld mit verstockten Kindern nicht gerade eine ihrer größten Tugenden war. Ihr war klar, dass sie mit Barschheit nicht weiter kommen würde. Offensichtlich hielt der Junge nicht viel von ihrem wohlgemeinten Vorschlag.
 
   „Hey Ryan, überleg es dir! Wenn es dir lieber ist, kommen wir ein anderes Mal wieder“, sprach Tyler behutsam.
 
   Charly bewunderte ihn fast ein wenig dafür. Trotzdem überdachte sie ihre Taktik. „Willst du wirklich kneifen? Was sagst du denn dann zu den anderen Jungen?“
 
   Tylers Kopf fuhr hoch. Er schien verärgert.
 
   Sie nahm seine Missbilligung zur Kenntnis und fühlte sich zurechtgewiesen. Wie kam ein Rocksänger dazu, sie zu kritisieren? Ihr kam eine spontane Idee. „Vielleicht sollte ich Mr. O´Brian zuerst untersuchen“, sagte sie zu Ryan. „Du kannst dabei zusehen und wirst merken, dass nichts Schlimmes passiert.“
 
   Tyler seufzte leise. Die Frau konnte einem wahrhaftig auf die Nerven gehen. Verärgert murmelte er leise: „Anscheinend mögen Sie solche Spielchen.“
 
   Charlotte wähnte sich ertappt und beeilte sich deshalb, rasch hinzuzufügen: „Natürlich nur, wenn er einverstanden ist.“
 
   Tyler musterte das Gesicht des Jungen und wusste Bescheid. Letztlich würde ihm kein anderer Ausweg bleiben. „Bitte sehr. Dann los!“
 
   Anna hatte sich bis jetzt ruhig im Hintergrund gehalten. Immerhin besaß die Begegnung einen gewissen Unterhaltungswert. Sie empfand eine kleine Genugtuung dabei, dass O´Brian ihr jetzt mehr oder weniger ausgeliefert sein würde. Mein ist die Rache, sinnierte sie einen Augenblick und warf ihrer Chefin einen bedeutungsvollen Blick zu. 
 
   Um nicht grinsen zu müssen, schob sich Charly rasch die Zunge in ihre Wange.
 
   Tyler kniff die Augen zu, die Lampe blendete ihn.
 
   „Hier ist eine klitzekleine Fissurenkaries in 47. Das erledigen wir lieber gleich. Sie haben ja sicher einen übervollen Terminkalender, wie ich Sie kenne“, warf Charlotte ein.
 
   „Lassen Sie sich nur nicht in Ihrem Eifer bremsen!“, antwortete er trocken. Während sie ihm sehr nah kam, atmete er den vertrauten Duft einer Pampelmusenplantage ein.
 
   Sie brauchte die jaulende Turbine nur ganz kurz zum Einsatz zu bringen und legte eine Füllung aus Glasionomerzement. Als Tyler seinen Mund ausspülte, zwinkerte sie dem Jungen aufmunternd zu. „Na, wie sieht´s aus? Hast du dir die Sache überlegt?“
 
   „Klar. Ich mach´s.“
 
   „Wusste ich´s doch“, lobte sie ihn.
 
   Als sie die Praxis verließen und in den Pick up kletterten, tat Ryan großspurig. „Die Frau ist ein echter Hingucker.“
 
   „Du schöpfst da sicher aus einem reichen Repertoire“, merkte Tyler trocken an.
 
   Der Junge grinste über das ganze Gesicht.
 
   Das Läuten seines Handys lenkte Tyler ab. „Ja.“
 
   „T.J., bald ist es soweit.“
 
   Er legte sofort auf. Verdammt noch mal. Dieses Mobiltelefon hatte er erst heute Vormittag gekauft. Er ging doch mit der neuen Nummer nicht hausieren, Himmeldonnerwetter. Lediglich Orlando und Norman Mc Kee, sowie Lynette Chiles und natürlich Ryan wussten Bescheid. Sollte etwa einer von ihnen sich einen üblen Scherz mit ihm erlauben? Das würde er herausfinden und dann Gnade Gott demjenigen. Die Wut, die in ihm aufstieg, verdrängte die Panikattacke gänzlich. „Hör mal Ryan! Hast du irgendjemandem meine Handynummer gegeben? Sei ehrlich!“
 
   Der Junge blinzelte verwirrt. „Nein. Wieso sollte ich?“
 
   „Ich mag´s nicht besonders, wenn du mich verarschen willst.“
 
   Ryan zuckte wütend zurück. Er hatte eine Menge angestellt in seinem Leben. Aber er ließ sich ganz sicher nicht anschnauzen für etwas, das er nicht getan hatte. Seine Miene drückte deutlich Empörung und Missbilligung aus. „Ich will zurück ins Heim.“
 
   „Tut mir leid“, antwortete Tyler zerknirscht. 
 
   Der Junge rührte sich nicht. Tyler startete den Motor und Ryan drehte sein Gesicht dem Seitenfenster zu. Er starrte wortlos hinaus.
 
   „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leid tut.“
 
   Ganz langsam begann der Junge zu nicken.
 
   Du bist eine ziemlich harte Nuss, dachte Tyler und konzentrierte sich auf den Straßenverkehr.
 
    
 
   „Tja - das hättest du nicht gedacht, was? So rasch wieder von mir zu hören, T.J.“ Der Mann kicherte beinahe ein wenig hysterisch. „Selbst ein neues Telefon wird dir nichts nützen, glaube mir.“
 
   Augenblicklich jedoch schlug seine Stimmung um. Es war an der Zeit, Ernst zu machen. Hinter seiner Stirn spürte er ein dumpfes Pochen. Er wusste, dass seine Frustration Schuld an den Kopfschmerzen war. Langsam hatte er genug davon. Es musste endlich etwas passieren. Ein Plan reifte in ihm heran und nahm nun deutlich Gestalt an. In freudiger Erwartung rieb er seine Hände aneinander. Seine Stimmungen schlugen derart oft um, dass es ihn selbst in Erstaunen versetzte. Nun, es würde wahrscheinlich doch leichter sein, als er anfangs geglaubt hatte. Er zündete eine Kerze an und nahm die kleine Bibel zur Hand, in der er jeden Abend las. Beim Durchblättern fand er zufällig den Vers und dachte grimmig an Tyler O´Brian.
 
   „Freu dich, weil du jung bist, sei glücklich!
 
   Geh hin, wohin es dich zieht und lerne kennen, was dich interessiert!
 
   Doch sei dir bewusst, dass Gott dich über all das zur Verantwortung ziehen wird.      (frei nach Prediger 11,9)
 
   Er begann laut zu lachen. So heftig, dass ihm die Tränen in die Augen schossen.
 
    
 
   Tyler schrieb die letzten Noten nieder, die er im Kopf hatte. Langsam begann er, sich mächtig für dieses Projekt zu erwärmen. Er musste zugeben, dass Norman erneut den richtigen Riecher gehabt hatte. Sie waren momentan wieder versöhnlicher aufeinander zu sprechen. Wie immer nach so einer Arbeit, spürte er das Adrenalin durch seinen Körper jagen. Er fühlte sich stark und gut und obendrein großartig talentiert. Sein Leben war wunderbar. Er wohnte in diesem Haus und liebte es bereits jetzt, jeden Morgen in seinem eigenen Bett aufzuwachen. Alles machte wieder Spaß und vor freudiger Aufregung perlte das Blut wie Champagner durch seine Adern. Er schien regelrecht zu vibrieren und steckte voller Energie und Tatendrang. Tyler war Musiker und nichts anderes hatte er je sein wollen. Sein Manager hatte das auch begriffen. Es war richtig, dass er die Auseinandersetzung mit Norman nicht gescheut und sich letztlich durchgesetzt hatte. Schließlich profitierte auch ein Manager davon, wenn es seinem Schützling gut ging. Mit Orlando tauschte Tyler bereits vielversprechende Ideen, die das Rockmärchen betrafen, aus. Sie ritten noch immer gemeinsam aus, auch wenn es nicht mehr so häufig war wie gegen Ende des Sommers.
 
   Orlando traf sich jetzt öfter mit Anna Foley. Ihre anfängliche Begeisterung für Tyler hatte sich offensichtlich rasch gelegt. Ein klitzekleines bisschen kratzte diese Tatsache schon an seinem Ego, das musste er zugeben. Doch er war kein eingebildeter Narr. Mit Bonny Sue hatte er sich kein weiteres Mal eingelassen. Wie sollte man schließlich in einer kleinen Stadt wie St. Elwine größte Diskretion bewerkstelligen? Stattdessen spukte Charlotte Svenson öfter als ihm lieb war durch sein Hirn. Ihm war keineswegs das kurz aufflackernde Verlangen in ihren schokoladenbraunen Augen entgangen, als sie hinter Liz Tanner in der Saunatür erschienen war. Auch wenn sie bereits Sekunden später wieder ihre übliche kühle Fassung zurück erlangt hatte. 
 
   „Was ist denn mit deiner Frau los?“, hatte Marc gestichelt und Joshua aufs Korn genommen, als die Frauen fort waren. „Mir scheint, sie kriegt nicht das, was sie benötigt. Solltest du Hilfe brauchen, lass mich ...“
 
   „Liz ist bestens versorgt“, hatte Josh geschnaubt.
 
   Tyler hatte gleich den Verdacht gehegt, dass die ganze Aktion nur sehr wenig mit Lizzy zu tun hatte. Dazu hatte die brave Dr. Svenson allzu lüstern drein geschaut. Doch es war eindeutig besser für ihn, wenn er nicht weiter darüber nachdächte. 
 
   Er verließ sein Studio und ging in die Küche. Es hatte heute Nacht den ersten Frost gegeben und  jetzt schien die Sonne. Jenes Rascheln der Bäume, als sie ihre letzten Blätter verloren, war längst verstummt. Tyler genehmigte sich noch einen heißen Kaffee und zog sich dann warm an. Er sattelte sein Pferd. In Würdigung dieses wunderschönen Tages entschied er sich dafür, den alten prächtigen Sattel zu benutzen. Alles andere erschien ihm in diesem Augenblick wie ein Sakrileg. Er war bereits schon öfter damit geritten, wenn er mit Orlando unterwegs gewesen war.
 
   „Na komm, meine Gute, lass uns ein bisschen die Welt anschauen!“ Als das Pferd schnaubte, stiegen kleine Dampfwölkchen aus den Nüstern. Mit einer Hand tätschelte Tyler den Hals und presste gleichzeitig seine Knie gegen die Flanken des Tieres. Gehorsam setzte es sich in Bewegung. Tyler winkte Toby zu, der gerade in seinen Wagen stieg um die Futtermittel abzuholen. Während seines letzten Aufenthalts in New York hatte er in einem Geschäft einen echten Stetson entdeckt. Den zog er sich jetzt tiefer ins Gesicht. Die Stute fiel in einen leichten Galopp. Tyler mochte dieses Tier besonders. Es war sehr anhänglich und sein Name lautete Melody. Er gestand sich ein, dass er gerade dieses Namens wegen von Anfang an das Gefühl hatte, dass sie beide zusammen gehörten. Der Musiker und seine Melodie. Als er noch ganz in diesen Gedanken vertieft war, begann die Stute plötzlich unruhig zu tänzeln. Tyler hielt die Zügel straffer. „Ruhig!“
 
   Er hatte das untrügliche Gefühl, dass in seinem Rücken jemand auf ihn lauerte. Als er sich umwandte war nichts außer den üblichen Sträuchern zu sehen. Dort vorn wurde der Boden bereits etwas steiniger. Vielleicht war es besser, wieder umzukehren. Schließlich war er seit fast einer Stunde unterwegs und trotz der Sonne mussten die Temperaturen weit unter 10° Celsius liegen. Mitten in diesen Überlegungen registrierte er plötzlich die Stille. Es war direkt unheimlich, obwohl es dafür keinen greifbaren Grund zu geben schien. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, um das Gelände besser einsehen zu können. Als das Geräusch von schlagenden Flügeln aus einer Baumgruppe empor schoss, fuhr er zusammen. Doch er bemerkte   erleichtert, dass es sich dabei lediglich um eine Krähe handelte und ließ sich daher zurück in den Sattel plumpsen. Fast augenblicklich begann Melody zu steigen. Da Tyler nicht darauf gefasst gewesen war, hatte er Mühe, nicht herunter zu fallen. Die Stute bäumte sich bockig auf und preschte in halsbrecherischem Tempo davon. Bäume und Sträucher huschten in Windeseile an ihm vorbei. Er atmete heftig und war drauf und dran, die Kontrolle über das Tier zu verlieren. Sie hatten jetzt das Areal erreicht, wo der Untergrund steiniger wurde und zudem leicht anstieg. Die kleinen Felsen waren mit schmierigem, tauendem Raureif überzogen. Melodys linker Hinterhuf rutschte seitlich weg und Tyler musste blitzartig sein Gewicht verlagern, um einen Sturz zu verhindern. Die Stute reagierte auf seine Bewegung noch heftiger als zuvor und stieg wiehernd auf die Hinterbeine. Melody drehte sich wild im Kreis und schleuderte den Kopf herum. Ihre Mähne flatterte abwehrbereit im Wind. Tyler wollte danach greifen, bekam sie aber nicht zu fassen. Gleichzeitig schien er unbewusst den Griff der Zügel gelockert zu haben. Das Pferd nutzte instinktiv die Chance, um die Führung zu übernehmen. Als er den Halt verlor, dachte er flüchtig an einen schlechten Rodeoreiter. Von da an folgte er lediglich seinem Instinkt. Bereits beim Rückwärtsfallen versuchte er, mittels einer Drehung des Körpers, die Füße aus dem Steigbügel zu bekommen. Sein linker Fuß war bereits frei, doch der rechte Stiefel verfing sich und so schlug er mit seinem ganzen Gewicht bäuchlings auf dem harten Boden auf. Der heftige Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und presste die restliche Atemluft aus seinen Lungen. Gleichzeitig hörte er, dass Knochen brachen. Ein widerliches Knarzen  hallte noch in seinen Ohren nach. Die Stute lief panisch vorwärts und Tyler brach der kalte Schweiß aus. Er verlor den Hut und seine Hände mühten sich vergeblich, im steinigen Boden Halt zu finden. Ohne jede Vorwarnung krachte plötzlich sein Beckenknochen gegen einen größeren, felsigen Vorsprung. Der scharfe Schmerz durchspülte seinen Körper, wie die Welle einer Meeresbrandung. Endlich rutschte sein rechter Fuß aus dem Stiefel und fiel lautlos zu Boden. Die Bewegung löste eine neuerliche Schmerzattacke in seinem Becken aus.
 
   Tyler lag mit dem Gesicht im Dreck und er war von  einem einzigen Gedanken beherrscht: Er wollte hier draußen nicht ganz allein vor die Hunde gehen. Mühsam wandte er den Kopf, um besser atmen zu können. Die unbequeme Bauchlage seines Körpers verursachte ihm nahezu unerträgliche Schmerzen. Mit jedem Atemzug schien es schlimmer zu werden. Tyler biss die Zähne zusammen, mobilisierte noch einmal all seine Kräfte und schaffte es schließlich, unter schier unmenschlicher Anstrengung, sich auf den Rücken zu drehen. Er zitterte so heftig vor Schmerz, dass er nicht einmal mehr spürte, wie Tränen über sein Gesicht liefen. Gnädige Dunkelheit senkte sich über ihn und die Welt herum versank im Nebel. 
 
   Er bekam nicht mehr mit, dass die Gestalt, die ihn im Schutz der Bäume beobachtet hatte, sich lautlos davon stahl.
 
    
 
   21. Kapitel
 
    
 
   Ryan hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Eingangstür. Absolut nichts schien sich dahinter zu rühren. Er wusste es. Schließlich hatte er dies vor genau zehn Minuten schon einmal versucht. Anfangs hatte er befürchtet, Tyler wäre wegen der Sache mit seiner Telefonnummer noch sauer auf ihn. Doch eigentlich sah ihm das nicht ähnlich. Zumal sie gestern Abend telefoniert hatten und Ryan dabei erwähnte, dass er heute bei ihm vorbei schauen würde, nach der Schule und den täglichen Pflichten im Heim, versteht sich. Wenn Tyler etwas vorgehabt hätte, hätte er zumindest Bescheid gesagt. Er hatte ihn noch nie versetzt und der Junge spürte, trotz all seines üblichen Misstrauens Erwachsenen gegenüber, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Er hatte bereits in der Scheune nachgesehen und sich dabei überzeugen können, dass die Stute fort war. Von Toby fehlte ebenfalls jede Spur. Es war nicht ungewöhnlich, dass Tyler den jungen Mann beauftragte, außerhalb Besorgungen zu machen, überlegte er. Plötzlich bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Ryan fuhr erschreckt herum und sein Herz begann wie ein Presslufthammer gegen die Rippen zu wummern. Melody trabte gemächlich heran und stieß ein leises Schnauben aus. Sie war reiterlos. Die leeren Steigbügel schwangen sanft im Rhythmus der Gangart hin und her. Er ging rasch zu ihr und griff nach den Zügeln. „Na, altes Mädchen“, murmelte er, als das Tier den Kopf auf seine Schulter legte. Ryan führte sie in die Box. Er wusste bereits, dass das Pferd von Zaumzeug und Sattel befreit und anschließend gestriegelt werden musste. Doch dafür hatte er jetzt einfach keine Zeit. Hastig warf er ihr nur eine alte Decke über und schnappte sich dann sein Fahrrad. Kurzerhand entschied er sich, bei den Nachbarn um Hilfe zu bitten. Die Tanners waren nette Leute. Das Kindermädchen öffnete und fragte, was los sei. Da er lediglich unzusammenhängende Worte stotterte, bat sie ihn herein. Er schüttelte protestierend den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, dass in der Auffahrt ein kleines Auto parkte. Er kannte den Wagen, er gehörte Charlotte Svenson.
 
   „Was gibt es denn?“, rief in diesem Augenblick Dr. Tanner vom Fuße der Treppe. 
 
   Ehe das Kindermädchen eine Erklärung abgeben konnte, trat Ryan einen Schritt vor. „Ich ... ich brauche Ihre Hilfe Doktor. Es ... es ist etwas passiert. Ich meine ... es muss etwas passiert sein. Drüben ... auf der Ranch.“
 
   Charlotte steckte, neugierig, woher die aufgeregte Stimme kam, ihren Kopf aus der Tür des Nähzimmers. Als sie den Jungen erkannte, hörte sie interessiert zu.
 
   „Tyler“, stotterte Ryan atemlos weiter. „Er ist ...  ist ...“
 
   Liz legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter, als sie die Treppe herunter gestiegen war.
 
   „Sein Pferd“, versuchte es der Junge weiter. „Melody ... ist ohne ihn zurückgekommen ... ganz allein ... also ...  Ihm muss was zugestoßen sein.“
 
   „Vielleicht will er einfach nur zu Fuß nach Hause gehen und hat das Tier mit einem freundschaftlichen Klaps voraus geschickt“, gab Charlotte von oben zu Bedenken.
 
   „Das denke ich nicht, Miss.“ Entschlossen schüttelte Ryan den Kopf. Was wenn die Frauen ihm nicht glaubten? Dann würde er schleunigst den weiten Weg ins Heim zurück radeln müssen. Aber damit würde er viel zu viel wertvolle Zeit vergeuden. Seine ganze Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   Elizabeth hatte sich bereits von seiner Unruhe anstecken lassen und griff nach ihrer Arzttasche. Charly stieg hastig die Stufen hinab, als ihre Cousine in den warmen Anorak schlüpfte. Liz wollte nach ihren Autoschlüsseln schnappen. „Mein Auto steht bereits draußen, das geht schneller“, bot Charlotte an. Sie glaubte zwar nicht, dass tatsächlich etwas Ernstes passiert war, aber schließlich konnte man ja nie wissen. Die grenzenlose Erleichterung in Ryans Zügen und sein kleiner ausgestoßener Seufzer, rührten sie einen flüchtigen Moment lang. 
 
   Sie überzeugten sich auf der Ranch, dass alles so war, wie der Junge es geschildert hatte und überlegten gemeinsam, was nun zu tun sei.
 
   „Wohin kann er geritten sein?“
 
   Ryan zuckte mit den Schultern und sah Liz an. „Meistens in diese Richtung.“ Er wies mit dem Finger nach links. 
 
   „Ein wenig genauer geht´s wohl nicht?“, fragte Charly säuerlich. Sie begann zu ahnen, dass ihr heute keine Zeit mehr für die geliebte Patchworkarbeit blieb.
 
   „Hast du ein Handy?“, fragte Liz den Jungen.
 
   Als er bekümmert verneinte, drückte ihm Charlotte ihres in die Hand und zeigte ihm für alle Fälle die eingespeicherten Nummern. Unterdessen versuchte Liz, Allison Webber zu erreichen. Toby sollte zurück zur Ranch fahren und bis auf weiteres hier bleiben.
 
   „Du wartest hier auf Toby und gibst uns dann Bescheid!“, befahl sie anschließend dem Jungen. „Beschäftige dich irgendwie, sieh im Stall nach! Sobald ich etwas Neues in Erfahrung gebracht habe, rufe ich dich an, okay?“ 
 
   Die beiden Frauen  stiegen wieder ins Auto und fuhren los. Ryan hörte ein leises Wiehern und erinnerte sich, dass Melody noch immer nicht versorgt war. Er trat an die linke Seite des Pferdes. Zunächst lockerte er den Bauchgurt unter dem  Sattelblatt. Dann warf er den Bauchgurt über den Sattel, schob seine rechte Hand von hinten unter den Sattel und griff hinein. Bei seiner nächsten Bewegung zuckte er zurück und wäre beinahe gestolpert. Aus dem Mittelfinger seiner Hand quoll Blut. Automatisch steckte er ihn sich in den Mund. Als er ihn wieder heraus zog, begann das Blut von neuem zu fließen. „Verdammter Mist.“ Ryan angelte nach einem alten Stofffetzen und band ihn sich um den Finger. Dann hob er vorsichtig den Sattel vom Rücken des Tieres und legte ihn auf seinen angestammten Platz. Als er genauer hinschaute, entdeckte er einen Dorn in dem alten Leder. Stirnrunzelnd zog er ihn heraus, nahm  die Bürste aus dem Kasten und begann, die Stute zu striegeln.
 
    
 
   „Wenn man nur wüsste, wo er steckt.“ Liz schaute angestrengt nach draußen. Sie waren bereits eine halbe Stunde unterwegs, und nirgends gab es eine Spur von Tyler O´Brian. Längst hatten sie die üblichen Wege verlassen und holperten nun querfeldein durch das Gelände.
 
   „Er muss hier irgendwo sein.“
 
   „Das sagst du jetzt bereits zum fünften Mal“, stellte Charlotte fest. Selbst sie war nun überzeugt, dass etwas passiert sein musste. Sie konzentrierte sich rasch wieder darauf, den Wagen zu lenken und den kurzen Anweisungen ihrer Beifahrerin Folge zu leisten. Schließlich kannte sich Elizabeth hier besser aus als sie.
 
   „Halt an! Ich werde noch mal laut rufen.“
 
   Charly hatte den Wagen gerade gestoppt, als Liz bereits heraus sprang und lauthals Tylers Namen rief. So sehr sie sich auch anstrengten, es war keine Antwort zu hören. 
 
   „Fahren wir noch ein Stück. Da vorn wird es hügelig. Ich vermute, wir werden hier nicht mehr allzu weit kommen. Wir hätten wohl doch besser meinen Jeep genommen.“
 
   „Reichlich spät für diese Überlegung“, antwortete Charly bissig und gab Gas.
 
   Sie wurden bereits regelrecht durchgeschüttelt. „Als wenn wir in einer Nussschale den Ozean überqueren“, murmelte Liz vor sich hin.
 
   „Keine Beleidigungen, meine Liebe“, konterte Charly.
 
   „Schon gut.“ Ihr Ton veränderte sich plötzlich. „ Da vorn! Sieh mal! Halt an, halt an!“
 
   Liz raffte ihre Tasche vom Rücksitz und rannte los. Es gehörte zu ihrem Job, sich möglichst rasch einen Überblick zu verschaffen. Deshalb registrierte sie bereits beim Laufen, dass er nur einen Stiefel trug. Idiotischer Weise bückte sie sich nach dem Hut und flitzte weiter. Hinter ihr hastete Charlotte über das unwegsame Gelände. 
 
   Drei Fingernägel seiner rechten Hand waren tief unten abgebrochen, nahm Elizabeth wahr. Es klebte getrocknetes Blut daran. „Tyler“, rief sie aus und versuchte dabei, ihre eigene Atmung rasch wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie ging in die Hocke.
 
   Charly ließ sich bereits auf der anderen Seite nieder. Sie war noch etwas außer Atem und keuchte leise.
 
   „Tyler! Mein Gott! Kannst du mich hören?“, rief Elizabeth aus.
 
   Er war immer wieder zu sich gekommen und hatte in den blauen Himmel gestarrt. Anfangs hatte er noch versucht sich zu bewegen. Doch der Schmerz hatte ihn fast umgebracht. Längst wagte er es nicht mehr. Er fror entsetzlich. Als er jetzt die Stimmen hörte, glaubte er zunächst zu halluzinieren. Da berührte bereits jemand sein Gesicht. Mit flatternden Lidern öffnete er, unter großer Anstrengung, seine Augen. Zunächst nahm er die Frau nur verschwommen wahr. Dann jedoch erkannte er sie. „Liz. Hilf mir!“
 
   Er sah furchtbar blass aus, sein Gesicht vor Schmerz verzerrt. „Sag mir, wo es dir weh tut! Kannst du das?“ Liz sprach ganz sanft.
 
   Er war kaum in der Lage seinen Kopf zu drehen, als er zähneklappernd versuchte ihren Blick fest zu halten.
 
   „Hast du eine Decke im Wagen?“ Liz wandte sich an Charlotte, die sofort aufsprang und zurück hastete. 
 
   In der Zwischenzeit überprüfte sie rasch Pulsschlag und Blutdruck. Beides war schwach, der Druck stark abgesunken, und der Puls flatterte. Sie zog ihr Handy heraus und telefonierte mit dem Krankenhaus. Einen Rettungswagen zu alarmieren schien ihr zwecklos. Für dieses unwegsame Gelände brauchten sie einen Hubschrauber. So gut sie konnte, gab sie ihre geschätzte Position durch. In der Klinik würde man die Rettungswacht benachrichtigen.
 
   Charly kniete sich wieder hin. „Was fehlt ihm?“
 
   „Ich weiß noch nicht.“ Liz begann, ihn mit geschickten Händen abzutasten. Mindestens eine Rippe war gebrochen, schätzte sie. Er atmete nur äußerst vorsichtig. „Wo tut es dir am meisten weh?“
 
   Tyler legte eine Hand auf seinen Bauch. Offenbar fiel ihm das leichter, als zu reden.
 
   „Okay, ich werde dich abtasten müssen.“ Liz schnallte bereits seinen Gürtel auf und öffnete den Reißverschluss der Hose. Sie schob ihre Hände unter den Bund seiner Unterhose. Sofort spürte sie die Schwellung seines Unterbauchs und berührte behutsam die Stelle. 
 
   Er stöhnte furchtbar. Automatisch griff Charlotte nach seiner Hand. Sie wagte jedoch nicht, fest zu zufassen, da sie auch hier die Verletzungen wahrnahm. 
 
   Noch einmal fuhren Elizabeths Hände vorsichtig über die Schwellung. Tyler schrie.
 
   „Tut mir leid. Tut mir furchtbar leid“, murmelte sie und schaute dabei Charlotte an. „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich fürchte, sein Schambein ist gebrochen und hat sich durch die Wand zur Blase gebohrt.“
 
   „Gütiger Gott. Was willst du jetzt tun?“, fragte Charly leise.
 
   „Ich gebe ihm Morphium und dann müssen wir ihn warm einpacken. Ich kann hier draußen nichts weiter machen. Der Hubschrauber wird sicher gleich da sein.“
 
   Über einen venösen Zugang in seinem Handrücken injizierte sie das Schmerzmittel. Charlotte wickelte ihn bereits in die Decke. Vorher hatte sie ihre Jacke über ihn gezogen, in der Hoffnung, dass ihm ihre gespeicherte Körperwärme helfen würde. Danach schlang sie behutsam ihre Arme um ihn und rieb sachte. Sie hörten bereits die Geräusche des herannahenden Helikopters. Da Elizabeth mit der Crew bekannt war, bettelte sie so lange, bis sie letztlich mitfliegen durfte. Charlotte sollte Ryan Bescheid geben und ihn anschließend ins Heim zurückbringen.
 
   „Und sag Toby, dass er seinen Job wie gewohnt weiter machen soll. Eventuell muss er abends noch mal raus fahren und die Tiere versorgen. Jedenfalls so lange bis Tyler wieder okay ist“, mahnte Elizabeth.
 
   Charlotte machte sich sofort daran, die ihr zugewiesenen Aufgaben zu erfüllen. Innerlich fluchte sie wütend, da sie allein Mühe hatte, den Weg zurück zu finden. Als die ersten Gebäude vor ihren Augen auftauchten, konnte sie sich wieder orientieren. Sie fand Toby und Ryan in der Scheune. Der Blick des Jungen war starr vor Angst. Seine Augen spiegelten all ihre eigenen Empfindungen wider,  Verzweiflung überwog eindeutig. Charly hätte ihm jetzt gern etwas Tröstliches gesagt, aber es kam kein Wort über ihre Lippen. Stattdessen bot sie ihm an, ihn ins Heim zu fahren. Es war keine Überraschung, dass er ablehnte. Als sie mit Toby redete, saß Ryan bereits auf seinem Fahrrad und raste davon, als wären wilde Hunde hinter ihm her. Sie konnte ihn dieses Mal verstehen und war sich der Tatsache voll bewusst, dass auch sie Angst um Tyler O´Brian hatte. Dabei kannte sie ihn weit weniger gut, als Ryan es offensichtlich tat. Ihr wurde plötzlich klar, dass irgendetwas an ihm ihr Innerstes berührte. Sie müsste schon aus Stein sein, um sich nicht um ihn zu sorgen. Charlotte brauchte dringend Gewissheit über seinen derzeitigen Zustand. Kurz entschlossen fuhr sie in die Klinik und lief eilig in die Notaufnahme. „Ich suche Dr. Tanner.“
 
   Die Dame an der Rezeption lächelte ihr freundlich zu. „Sie ist momentan mit einem Notfall beschäftigt. Wenn Sie bitte dort drüben warten möchten.“
 
   „Ich bin Dr. Svenson, es ist dringend.“
 
   Ohne die verblüffte Frau weiter zu beachten, marschierte sie schnurstracks in das erstbeste Behandlungszimmer.
 
   „Warten Sie! Das geht doch nicht.“
 
    
 
   Liz war zutiefst beunruhigt, wie immer, wenn sie ihren Patienten persönlich kannte. Sie hatte dann stets Mühe, die nötige Distanz aufzubauen, ohne die sie kaum routiniert und effizient arbeiten konnte. 
 
   Tyler hatte immer wieder Anzeichen von Bewusstseinsstörungen gezeigt, war jedoch nie ganz weg getreten. Jetzt lag er vor ihr, sehr still und verhalten zwar, aber er war ansprechbar. Seine Herzfrequenz und der Blutdruck waren noch immer stark abgesunken. Ebenso hatte sowohl seine Atemfrequenz als auch seine Atmungstiefe abgenommen. Die Schwestern hatten ihn ausgezogen und noch einen weiteren  Zugang gelegt. Er lag in eine Spezialfolie gehüllt und die Infusionslösungen waren vorsichtig angewärmt worden. Die erste rektale Messung hatte eine Körpertemperatur von 31,5° C ergeben. Seine Schocksymptome waren nicht besonders ausgeprägt, doch Liz ließ sich da nicht täuschen. Sie ordnete zunächst sämtliche Laboruntersuchungen an.
 
   „Was ist mit mir?“ Er sah sie jetzt direkt an. Das Zähneklappern hatte sich gelegt.
 
   „Kann ich noch nicht sagen. Ich muss weitere Untersuchungen durchführen. Wie geht es dir?“
 
   „Ich bin müde.“
 
   „Das glaube ich dir. Erinnerst du dich daran, was passiert ist?“
 
   „Die Stute ist durchgegangen.“ Er überlegte einen Moment und berichtete stockend. Tyler schloss mit den Worten: „Schließlich lag ich auf dem Bauch und mein Knochen traf auf einen Stein.“
 
   Elizabeth nickte. Seine Schilderungen passten zu den Verletzungen. Sie zog die Wärmefolie auseinander und begann, seine Bauchdecke abzutasten. Sie war hart, angespannt und äußerst druckempfindlich.
 
   „Gütiger Gott.“ Tyler stöhnte und biss die Zähne zusammen.
 
   Sie hatte ihm am Unfallort lediglich ein Schmerzmittel mit kurzeitiger Wirkung verabreichen können. Um ihm eine gezieltere Dosis zu geben, musste sie den vollen Umfang seiner Verletzungen kennen. Behutsam tastete sie sein Schambein ab und glaubte unter ihren Fingern eine Fraktur zu spüren. Er gab unartikulierte Schmerzenslaute von sich. An seinen Genitalien konnte sie jedenfalls nichts Auffälliges feststellen. Liz schob die Folie wieder ein wenig zu. Zur Sicherheit machte sie eine Ultraschalluntersuchung des Bauches.
 
   Da steckte Charlotte Svenson den Kopf zur Tür herein. „Wie geht es ihm?“
 
   „Hier kannst du nicht einfach rein platzen.“ Liz musterte sie flüchtig, fuhr jedoch mit ihrer Arbeit fort.
 
   „Du hattest mich um eine freie Mitarbeit in eurer Klinik gebeten“, sagte Charlotte übergangslos.
 
   „Die du ablehntest. Warte bitte draußen!“
 
   „Ich bat lediglich um Bedenkzeit, schon vergessen?“
 
   „Dies ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für solche Diskussionen“, stieß Liz zischend aus.
 
   „Ich werde dein Angebot annehmen“, antwortete Charly scheinbar ungerührt.
 
   „Fein. Das fällt dir ja reichlich spät ein.“
 
   „Besser spät als nie“, stellte Charly klar.
 
   „Wohl wahr. Geh jetzt!“
 
   „Ich bin Kieferchirurgin. Damit bin ich im Team.“
 
   „Nicht in diesem. Sein Kopf ist in Ordnung“, belehrte Liz sie.
 
   „Sein Gesicht weist ein paar üble Abschürfungen auf“, warf Charlotte ein. „Ich kann mich darum kümmern. Wie geht es ihm?“
 
   „Diese Schrammen sind seine geringste Sorge.“
 
   „Du sagst mir jetzt, wie es ihm geht!“
 
   „Das kann ich noch nicht.“ 
 
   „Bitte, Liz!“
 
   In Charlottes Gesicht stand mehr als nur Besorgnis, es war echte Angst. Elizabeth hatte jetzt wirklich nicht die Zeit, darauf einzugehen. Sie bat eine Schwester, ihrer Cousine zu zeigen, wo sie einen Arztkittel finden konnte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Monitor. Er ließ jedoch keine eindeutigen Rückschlüsse auf innere Verletzungen zu.
 
   „Ich brauche einen Blasenkatheter“, befahl sie der Schwester. Auf deren fragendes Gesicht hin stellte Elizabeth klar: „Ich mache das selbst.“ Sie wandte sich wieder ihrem Patienten zu. Als sie ihn ansprach öffnete er nur kurz die Augen. „Tyler, ich führe dir jetzt einen kleinen Katheter in die Harnröhre ein. Möglicherweise ist deine Blase verletzt worden.“
 
   In seinem derzeitigen Zustand war es völlig überflüssig, ihm zu sagen, dass er sich entspannen sollte. So ließ sie es bleiben. Er gab mit keiner Silbe zu verstehen, ob er ihre Worte erfasst hatte.
 
   „Tyler?“
 
   „Ich bin so müde“, murmelte er leise unter geschlossenen Lidern. Nach einer kurzen Pause fragte er: „Wird es weh tun?“
 
   „Kaum. Du hast momentan so starke Schmerzen, da geht das unter. Vertrau mir!“
 
   Charlotte hielt sich im Hintergrund, da Elizabeth mit strengem Blick suggerierte, ihr nicht in die Quere zu kommen. Jetzt war sie allerdings unschlüssig, ob es nicht besser war, den Raum zu verlassen. Schließlich sollte die Intimsphäre eines Patienten gewahrt bleiben, und  bereits ohne sie war er genug Augenpaaren ausgesetzt.
 
   Leslie steckte ihren Kopf durch die Tür. „Wir haben einen weiteren Notfall nebenan. Zimmerman braucht Hilfe.“
 
   „Gehen Sie nur!“, befahl Liz ihrem Team. „Ich schaffe das hier. Dr. Svenson kann mir assistieren.“
 
   „Äh - vielleicht sollte ich lieber ...“, wagte Charly einen schwachen Protest. Das hatte sie nun von ihren Spitzfindigkeiten vorhin.
 
   Elizabeth ging gar nicht erst darauf ein. „Wenn ich es sage, ziehst du mir den zweiten Handschuh von der rechten Hand“, erklärte sie knapp. Sie begann mit der Desinfektion und benutzte rasch ein Gleitmittel. Dann führte sie den Katheter in seinen schlaffen Penis ein. Seine Finger zuckten kaum merklich und ballten sich zu Fäusten. Charlotte legte mitfühlend eine Hand auf seine.
 
   Elizabeth warf einen Blick auf sein Gesicht. „Alles in Ordnung, Tyler?“
 
   „Ja.“
 
   „Tue ich dir weh?“
 
   Er hielt die Augen nach wie vor geschlossen, aber er war wach. Sie spürte es. Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. 
 
   Tyler ignorierte das leichte Zwicken und entspannte seine Finger, die er aus reiner Angst verkrampft hatte. Liz hatte die Wahrheit gesagt. Der Katheter war nichts im Vergleich zu dem beißenden Schmerz in seinem Unterleib. Als er die Augen aufschlug, fing er den kurzen Blick auf, den die Frauen wechselten. Alarmiert hob er kurz den Kopf. „Was ist?“
 
   Elizabeths Verdacht schien sich zu bestätigen. Es kam kaum Urin und der war dunkel, also mit Blut vermengt. Eine Blasenruptur, wie sie bereits befürchtet hatte. Er musste in den OP. Sie sah ihn jetzt an. Er war furchtbar blass, tiefe Schatten lagen unter seinen müden Augen. Nach einem Schädel CT, zur Sicherheit, und Röntgenaufnahmen, erklärte sie ihm das Ausmaß seiner Verletzungen. Sein Kopf war in Ordnung, eine Rippe frakturiert, eine weitere zumindest teilweise. Die Beckenaufnahmen zeigten deutlich den Bruch des Schambeins. Es musste gerichtet und anschließend verschraubt werden. Elizabeth erläuterte ihm die Vorgänge während der Operation und schickte nach einem Anästhesisten. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, überprüfte sie noch einmal seine aktuelle Körpertemperatur. Alle anderen waren beschäftigt, deshalb griff sie selbst zum Thermometer. Sie entdeckte mehrere längst vernarbte Risse am Rektum. Wenn er nicht bereits rasiert worden wäre, hätte nie jemand etwas bemerkt. Sie würde ihn zu einem späteren Zeitpunkt darauf ansprechen. Seine Temperatur betrug 34°C. Er musste in den OP. Liz warf einen raschen Blick auf sein Gesicht. Überrascht stellte sie fest, dass er sie beobachtete. Sie spürte seine Angst, auch wenn er sich gut darauf verstand, das zu verbergen. Sachte strich sie über seine Hand. „Ich tue mein Bestes“, versprach sie ihm.
 
   „Ich weiß.“ Seine Finger schlossen sich plötzlich um ihre Hand. Sie sah auf.
 
   „Liz ... es darf nichts zur Presse durchsickern ... bitte!“
 
   „Natürlich! Ich sorge dafür.“
 
   Er schien beruhigt und nickte.
 
   „Gibt es jemanden, den wir benachrichtigen sollen?“ Elizabeth fing seinen Blick auf und hielt ihn fest.
 
   „Nein.“
 
   „Was ist mit Orlando?“
 
   „Nein, später.“
 
    
 
   Als Charlotte Zuhause ankam war es bereits stockfinster.
 
   „Da bist du ja.“ Bertha räumte gerade den Geschirrspüler aus. „Ihr habt aber lange ausgehalten. Ist der Quilt fertig? Ich nehme an, du hast bei den Tanners gegessen.“
 
   Charlotte fühlte sich völlig ausgelaugt und war nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt. „Nein.“
 
   „Oh, habe ich dich auf dem falschen Fuß erwischt? Was genau heißt nein? Nein, der Quilt ist nicht fertig oder nein, ich habe nicht bei den Tanners gegessen.“ Bertha schien verärgert.
 
   „Beides.“
 
   „Sag nur nicht zu viel, junge Dame. Ist es zum Streit gekommen?“
 
   „Aber nein. Was macht Großvater?“
 
   „Der ist im Bett.“ Bertha verschwieg ihr, dass Johann erwähnt hatte, er müsse früh schlafen gehen, da am nächsten Tag viele Patienten im Bestellbuch standen. „Am besten, ich mache uns einen Tee. Setz dich, du siehst müde aus! Ich habe noch Reste vom Hühnchen und etwas Reis.“
 
   „Nein danke, ich habe wirklich keinen Appetit, Bertha.“
 
   Die Haushälterin runzelte die Stirn und stellte Teetassen und Zucker auf den Tisch. Kurz darauf roch es köstlich in der gesamten Küche. Der Erdbeer- Sahne Früchtetee verströmte seinen Duft und lies bereits sein vollmundiges Aroma ahnen. Charly setzte sich und legte ihre Hände um die Tasse. Es waren diese beständigen Dinge, die einem das Leben ein wenig erleichterten. Wie zum Beispiel, sich die Hände an einer Teetasse zu wärmen. Das würde bis in alle Ewigkeit fortbestehen. Sie seufzte leise. Bertha ließ sie schweigen und schob ihr einen Teller mit Plätzchen zu.
 
   „Wir sind gar nicht groß zum Nähen gekommen“, begann Charly schließlich.
 
   „Nicht?“
 
   Charlotte schüttelte den Kopf. „Es hat einen Unfall gegeben. Draußen auf der alten Ranch.“
 
   Ihr Tonfall schien Bertha zu alarmieren. Sie sah auf.
 
   „Tyler O´Brian ist böse gestürzt beim Reiten.“ Charly berichtete ihr alles. „Schließlich hat Liz mich nach Hause geschickt. Es gab dort nichts mehr zu tun für mich.“ Kam sie zum Ende.
 
   „Schlimm!“, sagte Bertha und blieb für lange Zeit stumm. 
 
   „Du solltest dich jetzt ins Bett legen, Charly. Du hilfst ihm nicht damit, wenn du erschöpft und übermüdet bist. Man kann nur warten.“
 
   „Du hast recht. Gute Nacht!“
 
   Nach einer heißen Dusche kuschelte sie sich unter ihre Decke und hörte Musik. Chopin, die CD, die Tyler ihr geschenkt hatte. Sie konnte noch immer nicht zur Ruhe kommen. Deshalb schlüpfte sie aus dem Bett und ging auf nackten Sohlen nach unten. Im Küchenregal bewahrte Bertha Tylers Best of CD auf. Sie griff danach und nahm sie mit nach oben. Es schien ihr sicherer, keine gründliche Analyse ihres Unterbewusstseins zu riskieren. Dafür ließ sie erstmalig zu, dass seine Songs ungefiltert auf sie einwirken konnten. Mit all ihren Sinnen nahm sie die Musik in sich auf und fühlte eine bemerkenswert enge Verbindung zwischen ihnen beiden. Sie war ihm so nah, wie niemals zuvor. Irgendwann glitt sie in den Schlaf hinüber.
 
    
 
   22. Kapitel
 
    
 
   Tyler erwachte, als die Nachtschwester ein letztes Mal ihre Runde drehte. Er hatte zunächst keinerlei Erinnerungen.
 
   „Guten Morgen!“ Sie lächelte ihn freundlich an. „Wie fühlen Sie sich?“ Dann befreite sie ihn von den Überwachungsgeräten, den Elektroden des EKG Gerätes, der Blutdruckmanschette und dem Fingerclip. Den dünnen Schlauch für die Sauerstoffzufuhr unter seiner Nase beließ sie, um weiterhin seine Atmung zu unterstützen. Das tiefe Durchatmen schmerzte höllisch. So hatte er sich bereits eine Schonatmung angeeignet. Erst jetzt nahm er den festen Stützverband um die Rippenbögen seiner linken Seite wahr. An seinem rechten Oberschenkel verlief ein Schlauch, der direkt in seinem Penis mündete. Er erinnerte sich wieder an den Katheter. Dieser hier schien allerdings anders zu sein, größer. Vielleicht täuschte er sich auch. Außerdem war der Schlauch an einem merkwürdigen Gerät angeschlossen, das ihn mit einer Art Spülflüssigkeit versorgte. Die Schwester beobachtete ihn genau. Sie erklärte ihm, dass sie ihm bei der Körperpflege helfen werde. Zwar  fühlte er sich einerseits viel zu schwach, um sich selbst zu waschen, aber  andererseits machte ihn die Anwesenheit der Krankenschwester  natürlich verlegen. 
 
   Sie lächelte freundlich, als er aufschaute. Wahrscheinlich hatte sie seine Gedanken längst erraten, doch sie ließ sich nichts dergleichen anmerken. Für sie war es die selbstverständlichste Sache der Welt. Na wenn schon, für ihn nicht. Das schien  ihren Tatendrang jedoch keineswegs zu beeinflussen. Während der Reinigung seines Intimbereichs und des Katheters starrte er reglos an die Zimmerdecke. Er fühlte sich schon wieder völlig ausgepumpt. Das Atmen verursachte ein Stechen in seiner linken Seite und sein Unterleib brannte unbarmherzig. Ihm wurde übel. Das Schwarz vor seinen Augen drohte ihn mit sich in die Dunkelheit zu ziehen. Er wollte allein sein. Sie sollte ihn in Ruhe lassen, Herrgott. Als sie endlich das emsige Gewische an seinem Körper beendet hatte, verließ sie auf leisen Sohlen das Zimmer. Er schloss kraftlos die Augen und schlief trotz der Schmerzen sofort ein.
 
   Als ihm jemand ein Frühstückstablett hinstellte, schlief er noch immer und erwachte erst wieder, als eine kühle Hand seine Stirn berührte. Elizabeth Tanner beugte sich über ihn.
 
   „Hallo Tyler.“
 
   „Liz.“
 
   Sie horchte mit dem Stethoskop seine Lunge ab. „Du atmest nicht tief genug.“
 
   „Es tut weh.“
 
   „Ich gebe dir gleich etwas gegen die Schmerzen und ab morgen bekommst du spezielle Krankengymnastik. Wir verabreichen dir Antibiotika gegen mögliche Entzündungen in den Harnwegen.“ Sie berichtete vom Operationsverlauf und erklärte ihm das Prinzip des Spülkatheters, der stets nach solchen Eingriffen gelegt wurde, um die Blase kontinuierlich mit einer Kochsalzlösung zu spülen. Das geschah so lange, bis die Auffangflüssigkeit klar und ohne Spuren von Blut oder Eiter war. Gleichzeitig versicherte sie ihm, dass man ihn so schnell wie möglich davon befreien würde. Sie hielt eine weitere Transfusion für angebracht. Er hatte während der Operation sehr viel Blut verloren.  Dann tastete sie seinen Unterleib ab. Er zuckte heftig zurück.
 
   „Entschuldige! Die Schwester bringt dir gleich noch eine große Kanne Tee. Trink so viel du kannst! Alles was rein geht.“ Sie lächelte jetzt wieder.
 
   Tyler nickte und schlief erneut ein. Dass die Schwester über seinen Zugang im Handrücken ein Schmerzmittel injizierte, bekam er nicht mehr mit, auch nicht, dass eine weitere Blutkonserve angeschlossen wurde.
 
    
 
   Anna Foley verließ die Zahnarztpraxis mit hängenden Schultern. Am Morgen hatte ihre Chefin von O´Brians Reitunfall berichtet. Diese Sache ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte ihm ja alles Mögliche an Schlechtigkeiten an den Hals gewünscht, aber dass nun so etwas passieren würde, erschreckte sie über die Maßen. Anna machte sich eilig auf den Weg zu Orlando. Sie besaß zwar einen Schlüssel, doch ihn zu benutzen erschien ihr noch immer ungewohnt. Heute klingelte sie lieber. Er öffnete und zog sie sofort in seine Arme. Seine zarten Küsse galten ihrer Stirn und ihrem vollen Mund. „Ich habe dich vermisst.“ Warmherzig lächelte er sie an.
 
   Sofort fühlte sie sich geborgen. „Hast du schon von Tyler gehört?“
 
   Ihr Tonfall alarmierte ihn. „Was meinst du?“
 
   „Er hatte einen Reitunfall ... gestern.“
 
   „Was? Ist er verletzt?“
 
   „Ja. Er liegt im Krankenhaus. Es hat ihn böse erwischt.“ Sie berichtete das wenige, was Charlotte Svenson ihr erzählt hatte. Dann fragte sie unvermittelt: „Gibt es wirklich keine Verwandten oder Freunde, die über seinen Zustand Bescheid wissen sollten?“
 
   Orlando verzog nachdenklich die Stirn. „Ich glaube nicht, nein.“ 
 
   „Na hör mal! Ihr spielt seit nahezu zehn Jahren gemeinsam in einer Band und dann weißt du nichts darüber“, rief Anna fragend aus.
 
   Er sah sie verständnislos an. „Was ist los mit dir, Anna?“ Das war wieder so ein verwirrendes Mädchending. Sie versuchte, ihn auf irgendeine Sache festzunageln, meinte in Wirklichkeit aber etwas ganz anderes. Doch sie ging nicht auf seine Frage ein.
 
   Stattdessen verlangte sie weitere Antworten. „Was ist mit Frauen? Da muss es doch engere Beziehungen gegeben haben.“
 
   „Nun, es gibt immer ein paar Groupies in unserer Reichweite. Das ist alles ganz zwanglos und Tyler hält sich sowieso sehr zurück. Nur wenn ...“ Er schien nach angemessenen Worten zu suchen. Es war nicht seine Art, Frauen mit einer derben Ausdrucksweise vor den Kopf zu stoßen.
 
   „Was genau soll das heißen?“, zischte Anna. Die Frage war  bei weitem  nicht so unverfänglich, wie sie klang.
 
   „Genau das, was ich sage. Irgendwann muss jeder Mann mal seinen ... äh ... Druck ... ablassen. Die Groupies stehen gern zur Verfügung. Sie nehmen nicht wirklich Geld dafür, schließlich sind sie keine Prostituierten. Aber sie haben durchaus nichts gegen ...“
 
   „Geschenke?“, beendete Anna den Satz.
 
   „Richtig, Geschenke.“
 
   „Teure, nehme ich an“, warf sie bissig ein.
 
   „Auch, ja. Das kommt ganz darauf an. Diskretion hat seinen Preis“, gab Orlando zu.
 
   Sie starrte ihn an und wollte nicht glauben, was er da sagte. Sollte ein Mann, wie Tyler O´Brian, tatsächlich so einsam sein? „Und wie war das mit deinem ... Druck?“, fragte sie leise.
 
   „Anna“, antwortete er eben so leise und beschämt.
 
   Sie sah ihn stumm an. In ihren Wimpern hingen Tränen. Doch sie konnte sie zurück drängen.
 
   „Anna“, wiederholte er. „Sie haben nichts bedeutet.“ Nach einer Pause sagte er: „Ich muss sofort zu ihm. Ich will wissen, wie es ihm geht.“
 
   Sie konnte sich nicht dazu aufraffen, ihn zu begleiten und zog es vor, nach Hause zu gehen. Zudem war es heute furchtbar kalt und sie hatte den ganzen Tag noch nichts Warmes gegessen.
 
   Im Kühlschrank befand sich der Topf mit der restlichen Tomatensuppe von gestern. Die würde sie aufwärmen und mit Ciabatta und Fetakäse essen. Auf dem Küchentisch stand der große Apfel, ein Teelichthalter aus Drahtgeflecht. Anna stellte das Ding auf der Herdplatte ab, um den Tisch zu decken. Sie nahm sich einen Teller und Besteck, schnitt das Brot in dicke Scheiben und holte den Fetakäse aus dem Kühlschrank. Dann rührte sie gedankenverloren im Suppentopf herum. Als sie ein paar frische Kräuter zupfte, schoss eine Stichflamme auf dem Herd hervor. Anna erschrak. Ihr Teelichthalter glühte, das restliche Wachs schien sich entzündet zu haben. Sie schnappte sich den großen Topflappen, beförderte das Drahtgestell mit einem Hieb in die Spüle und ließ kaltes Wasser darüber fließen. Mit einem lauten Zischen erstarb die Flamme. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie versehentlich das falsche Kochfeld eingeschaltet hatte. Ihre Suppe war noch immer kalt. „Kein Wunder“, murmelte sie vor sich hin und riss das Fenster auf, um den brenzligen Geruch los zu werden. Als Anna gegessen und die Küche wieder in Ordnung gebracht hatte, hörte sie Bonny Sue in die Wohnung stapfen.
 
   „Hast du schon gehört“, riefen beide gleichzeitig aus.
 
   Wenn der Anlass nicht so erschreckend gewesen wäre, hätten sie wohl gebrüllt vor Lachen. So jedoch, blieb ihnen das Gelächter im Halse stecken.
 
   „Lass uns eine Kerze für ihn anzünden!“, schlug Anna vor.
 
   „Gute Idee.“
 
   „Ich glaube, ich habe Schuld“, murmelte Anna und klang sehr niedergeschlagen.
 
   „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Nun, ich war so furchtbar wütend damals und habe ihm was richtig Fieses gewünscht.“
 
   „Ach ja, was denn?“, piepste Bonny Sue.
 
   „Nichts Bestimmtes. Einfach ... eben irgendwas.“
 
   „Das ist kompletter Blödsinn.“ Bonny Sue klang trotz allem amüsiert. „Du bist doch keine Hexe, Anna Foley.“
 
   „In Irland gehen die Menschen mit Mystik und Zauberei anders um als hier.“
 
   „Ja klar. Aber das klingt nun wirklich etwas weit hergeholt. Findest du nicht? Du würdest doch niemandem was böses antun“, stellte Bonny Sue klar und ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie diesbezüglich keinerlei Einwände duldete.
 
   „Mein Unterbewusstsein ist offenbar anderer Meinung“, gab Anna zu bedenken.
 
   „Quatsch! Komm, ich weiß, was uns tröstet. Ich habe da was schrecklich Dekadentes in meinen Schokoladenvorräten. Nenne es eine Art Notfallpack! Mit besonders hohem Kakaoanteil und der richtigen Prise Chilipfeffer.“
 
   „Hm?“
 
   Sie lümmelten sich auf das Sofa, zündeten eine Kerze an und zogen sich eine exklusive Süßigkeit rein.
 
   „Weißt du?“, nuschelte Bonny Sue genüsslich. „Das Leben ist einfach zu kurz, um schlechte Schokolade zu essen.“
 
   „Ganz genau“, antwortete Anna mit vollen Backen. „Das war eine prima Idee.“
 
   „Sag ich doch“, quiekte Bonny Sue und grinste.
 
    
 
   Ryan Lillywhite stand trotzig vor Lynette Chiles.
 
   „Deine Lehrerin rief mich vorhin an. Es gab Ärger. Du sollst dich wieder mit Kevin Usher geprügelt haben. Stimmt das?“
 
   Ryan sah stur geradeaus und antwortete nicht.
 
   „Ich habe dich etwas gefragt.“ Auch Lynettes Geduld sollte man nicht  überstrapazieren.
 
   „Wenn Sie es ohnehin schon wissen“, brummte er missmutig.
 
   „Ich will von dir erfahren was passiert ist“, stellte sie unumwunden klar.
 
   Der Junge biss sich auf die Unterlippe.
 
   „Na schön, wie du willst. Du sollst wissen, dass es für alles im Leben Konsequenzen gibt. Deine ist, dass du für zwei Tage direkt nach der Schule her kommst und das Gelände des Heimes nicht wieder verlässt. Weißt du warum ich das von dir verlange?“ Es war ihr wichtig, dass der Junge verstand wofür er bestraft wurde.
 
   Er nickte nur.
 
   „Dann sag es mir!“
 
   „Weil ich mich mit Kevin geprügelt habe.“
 
   „Nein, deswegen nicht. Sondern weil du stur bist und meine Fragen nicht ehrlich beantwortest. Ryan, wir alle hier mögen dich. Du bist hilfsbereit und freundlich. Du musst aber langsam lernen, uns zu vertrauen. Rede mit mir oder einem der anderen Betreuer! Wir werden gemeinsam immer eine Lösung für deine Probleme finden.“
 
   Der Junge schnaubte verächtlich.
 
   „Setz endlich einmal deinen Verstand ein!“, ermahnte sie ihn. „Du hast es in der Hand, wie die Leute dich behandeln, glaube mir.“
 
   Er sah aus dem Fenster und entdeckte ein Eichhörnchen, das an einem Baum hinauf kletterte.
 
   „Schön.“ Lynette seufzte leise. „Du kannst gehen. Und denk daran! Zwei Tage lang meldest du dich nach der Schule direkt bei mir!“
 
   Ryans Gedanken wanderten zu Tyler. Er musste wissen, wie es ihm ging. Das konnte er aber nur herausfinden, wenn er ihn im Krankenhaus besuchte. Am Telefon gab ihm niemand Auskunft, das hatte er bereits ausprobiert. Nun sollte er zwei ganze Tage lang nicht fort dürfen? Er fühlte sich in die Enge gedrängt und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.
 
   „Wenn ...“ Er machte eine Pause und rang mit sich. Es war so verlockend, aber ... Wenn er mit Mrs. Chiles redete, würde sie ihm vielleicht die Strafe erlassen. Eine andere Chance konnte er nicht erkennen. Auch wenn er noch ein weiteres Mal seine Möglichkeiten abschätzte. Er musste es wagen.
 
   Lynette spürte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Fast tat er ihr leid. Doch sie musste konsequent bleiben. Auch Ryan Lillywhite würde lernen müssen, seinen Stolz zu zähmen.
 
   „Wenn ich mit Ihnen über Kevin rede“, wagte er einen Vorstoß. „Kann ich ... darf ich dann an den beiden Tagen fort?“ Der winzige Funken Hoffnung, der aus seinen Worten stak, berührte ihr Herz. 
 
   „Selbstverständlich. So haben wir es besprochen.“
 
   „Kevin ist ein Arsch“, begann Ryan. 
 
   Lynette wandte sich kurz zum Fenster, um vor dem Jungen ihr Lächeln zu verbergen.
 
   „Er hat sich über mich lustig gemacht“, erzählte er hastig weiter. „Darüber, dass ich einen Dad habe und trotzdem im Heim lebe.“
 
   Lynette nickte verständnisvoll. Sie nahm sich vor, mit der Lehrerin, oder besser noch, mit den Eltern von diesem Kevin Usher zu reden. Ryan hatte, weiß Gott, genug zu verkraften. Da brauchte er ganz sicher nicht auch noch den verletzenden Spott seiner Mitschüler.
 
   „Was habt ihr denn so interessantes vor? Mr. O´Brian und du, was nicht noch etwas warten kann. Denn darum geht es dir doch nicht wahr?“ Sie war nicht so dumm zu glauben, er hätte endlich begriffen, dass er ohne die nötige Einsicht nicht weiter kam. Hinter seiner Bereitschaft zu reden, steckte purer Eigennutz. Doch bei der Erwähnung von O´Brians Namen veränderte sich der Gesichtsausdruck des Jungen.
 
   „Ich ...“, druckste er herum. „Ich muss ihn sehen ... unbedingt ...“
 
   Alarmiert sah sie auf. „Er ist doch nicht etwa krank?“ Als Ryans Kinn zu beben begann, wuchs ihre Besorgnis.
 
   Ryans Angst lechzte bereits viel zu lange nach einem Ventil. Die angestaute Ungewissheit brach sich machtvoll eine Bahn und er begann, haltlos zu schluchzen. Mit zuckenden Schultern stand er vor ihr. Lynette konnte nicht anders und zog ihn tröstend in ihre Arme. Er brauchte eine Weile, um dann stockend zu berichten.
 
   Kurz entschlossen holte sie ihre Geldbörse heraus, drückte ihm ein paar Dollarnoten für einen Strauß Blumen in die Hand und schickte ihn in die Klinik, um Tyler zu besuchen.
 
   Verblüfft starrte Ryan sie an. Ihm war klar, dass Mrs. Chiles über seine Vergangenheit und die gelegentlichen Diebstähle Bescheid wusste. Trotzdem hatte sie ihm jetzt ihr Geld gegeben. Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass sie ihm vertraute. Ein komisches Gefühl kullerte durch seinen Bauch. Er war sich zwar noch nicht sicher, was er davon zu halten hatte, doch es fühlte sich eindeutig gut an. Sogar sehr gut, wenn er genauer darüber nachdachte.
 
    
 
   Charlotte Svenson verließ ihre Praxis und betrat die Küche. Bertha hatte einen leckeren Eintopf gekocht. Auf dem Tisch stand ihr Gedeck. Großvater und Bertha aßen bereits früher zu Mittag. Jetzt hielten sie ihr Ruhepäuschen. 
 
   Charly verspürte keinen großen Appetit. Ihr ging zu viel im Kopf herum. Die zunehmende Verwirrtheit ihres Großvaters nahm sie mehr mit als sie vorgab. Wenn das so weiter ging, war es notwendig, mit ihrem Vater Kontakt aufzunehmen. Schließlich war er Johanns einziger Sohn und hatte ein Recht darauf, informiert zu werden. Charly seufzte leise und füllte ihren Teller nur mit einer halben Kelle. Am Vormittag hatte Elizabeth sie angerufen. In der Nacht war jemand mit dem Fahrrad schwer gestürzt und hatte sich dabei erhebliche Gesichtsverletzungen zugezogen. Unter anderem eine Fraktur des Unterkiefers. Kurz: sie brauchten Charlottes Hilfe. Sie hatte zunächst die Patienten in ihrer Sprechstunde behandeln müssen und versprochen, so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu fahren. Der Fall kam ihr eigentlich gar nicht so ungelegen. Bot sich ihr doch die Gelegenheit nach O´Brian zu sehen, ohne nach einer Ausrede greifen zu müssen, trotzdem hätte sie ihren freien Nachmittag heute sehr gut gebrauchen können. Stattdessen musste sie nun den Unfallpatienten der langen Prozedur, des Legens von Drahtligaturen unterziehen. Die Ereignisse des Vormittags hatten bereits an ihren Nerven gezerrt. Zunächst kam ein dreijähriger und zudem völlig übernächtigter Junge in ihre Praxis. Seine rechte Wange war bereits stark angeschwollen gewesen. Es war ihr nur die Möglichkeit geblieben, das kleine Milchzähnchen mit der Turbine zu trepanieren. Da das Kind aber schon seit Stunden von Schmerzen geplagt wurde und es demzufolge in der Nacht kein Auge zugetan hatte, war es völlig außer sich vor Angst. Sie hatten den kleinen Kerl zu dritt festhalten müssen. Charly hatte Blut und Wasser geschwitzt, um ihm mit dem Bohrer nicht noch zusätzliche Verletzungen zu zufügen. Vor lauter Mitgefühl hatte sich ihr Magen mit dem Zwerchfell verknotet. Kaum eine Stunde später, war eine ältere Frau mit Schmerzen zu ihr gekommen. Das Knochenfach um zwei kariöse Zähne hatte sich bereits entzündet. Charly war nur eine Extraktion geblieben. Die Anästhesie war vom Entzündungsherd stark beeinträchtigt worden und die Frau hatte wie am Spieß geschrien. Janet hatte ihrer Chefin zwar anschließend versichert, dass sich Rosalyn Cohn immer so aufführen würde, schon aus Angst. Doch das munterte Charlotte keineswegs auf. Wenn sie eines auf dieser Welt wirklich von ganzem Herzen verabscheute, dann war es der Umstand, wenn sie jemandem Schmerz zufügen musste. Ihr Blick streifte die große Küchenuhr. Es war bereits an der Zeit, sich ins Krankenhaus zu begeben. Seufzend stellte sie das Geschirr in den Spülautomaten.
 
    
 
   Norman Mc Kee war wütend. An seiner Schläfe zuckte eine angeschwollene Ader. Orlando Moss hatte ihn gerade telefonisch über Tylers Unfall informiert. Erst hatte sich der Rockstar diese eigensinnige Marotte mit der ausgedehnten Sommerpause erlaubt und nun das. Die Band hatte schließlich einige Verträge einzuhalten. Er konnte da nicht einfach aus der Reihe tanzen, Herrgott noch mal! Einen Unfall, wie diesen, akzeptierten Warner Brothers und andere Klienten natürlich. Doch Tyler wollte nicht, dass irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelangte. War er sich überhaupt darüber im Klaren, was es ihn, seinem Manager, kostete, diesen Drahtseilakt auszubalancieren. Verflixt noch mal. Was ließ sich der Mann auch auf dieser Ranch nieder und versuchte, Cowboy zu spielen. Wie ein Kind, das seinen Willen durchsetzen wollte. Tyler hatte es wahrlich weit gebracht. Doch jetzt war einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt, um sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Daher nahm sich Norman vor, seinem Zögling mal wieder kräftig die Leviten zu lesen -  jedoch erst, wenn es ihm wieder besser ginge. Schließlich mochte er Tyler viel zu sehr, um in seinem jetzigen Zustand, noch auf ihm herum zu trampeln. Norman Mc Kee war zwar ein harter Geschäftsmann, doch ein Unmensch war er ganz sicher nicht.
 
    
 
   Charlotte betrat das Krankenhaus durch den Haupteingang. Ryan erspähte sie sofort. Wieder einmal konnte er nicht anders, als sie für die schönste Frau zu halten, der er je begegnet war. Er bewunderte ihr langes, honigblondes Haar und ihr dezent geschminktes Gesicht. Es stand so ganz im krassen Gegensatz zu den Gesichtern der Frauen, die sein Vater meistens angeschleppt hatte. Daran wollte er jetzt auf keinen Fall denken. Charlotte Svenson war  eine echte Lady, so viel stand für ihn fest. Das fiel schließlich jedem ins Auge. Allein, wie gut sie duftete. Er suchte nach etwas vergleichbarem. Kam aber nie über Frische-Früchte-Kompott hinaus. Sicher würde sie ihm dabei behilflich sein, zu Tyler zu gelangen. Die Schwestern hier ließen ihn einfach nicht durch, da er kein Familienangehöriger war. Er ging schnurstracks auf sie zu und zupfte leicht am Ärmel ihres unverkennbar teuren Kaschmirmantels. „Hallo Dr. Svenson, wollen Sie zu Tyler?“
 
   „Gott bewahre! Wie kommst du denn darauf, Junge?“ Es war keine direkte Lüge, sagte sich Charly und schob den Anflug eines schlechten Gewissens kurzerhand beiseite. Schließlich ging es niemanden etwas an, dass ihr Tylers müdes, von Schmerzen verzerrtes Gesicht, nicht mehr aus dem Sinn ging. Erst wenn sie sich über seinen derzeitigen Zustand ein genaues Bild gemacht hatte, würde dieser Spuk ein Ende haben. So hoffte sie jedenfalls. Eine möglicherweise anders lautende Ahnung kroch in ihr hoch, der sie allerdings sofort und fest entschlossen den Garaus machte. „Ich bin dienstlich hier“, sagte sie entschiedener als nötig, wie um ihren eigenen Entschluss noch zu unterstreichen. „Gibt es ein Problem?“, fügte sie schon etwas versöhnlicher hinzu.
 
   „Oh. Ich dachte ... na ja ... Ich dachte ...“ Ryan fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.
 
   „Ja?“
 
   „Ich dachte, Sie könnten mich vielleicht mitnehmen“, sagte er leise und mit schwindender Hoffnung.
 
   „Ich bin hier um zu arbeiten“, antwortete sie mit Nachdruck.
 
   Ryan nickte resigniert. Verzweiflung stand in seinen Augen. Charlotte zögerte angesichts seiner Traurigkeit. Sie hätte ihn gern getröstet, wusste jedoch nicht wie. Mit Kindern konnte sie nicht besonders gut umgehen und verfluchte ihre Ratlosigkeit.
 
   „Dr. Tanner ist im OP“, teilte er ihr ungefragt mit. „Vielleicht kann sie mir weiter helfen. Ich werde hier warten.“
 
   Das konnte ja Stunden dauern, überlegte Charlotte und fasste einen Entschluss. Sie hatte heute schon genug Unerfreuliches erlebt. Sollte man nicht jeden Tag eine gute Tat vollbringen? Dies schien genau der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. „Warte hier!“, befahl sie Ryan und ging an die Rezeption. Keine zwei Minuten später kam sie zurück. „Ich habe seine Zimmernummer. Komm mit, wir müssen eine Etage höher!“
 
   Sie brachte ihn bis an die Tür.
 
   Er sah sie fragend an. „Kommen Sie nicht mit rein?“
 
   „Ich sagte doch bereits, ich habe zu tun. Vielleicht schaue ich später noch mal vorbei. Machs gut!“ Schon rauschte sie davon und verströmte ihren einzigartigen Duft.
 
   Ryan nahm ihn als zusätzliches Geschenk. Sie war so cool und jetzt hatte die schönste Frau der Welt auch noch dafür gesorgt, dass er zu Tyler konnte. Wenn es nicht bereits vorher passiert wäre, hätte sich der neunjährige Ryan Lillywhite augenblicklich in Dr. Charlotte Svenson verliebt.
 
   Er klopfte leise an und ging schließlich hinein. Beinahe hätte er geglaubt, im falschen Zimmer zu stehen, so anders sah Tyler aus. Sein Gesicht war weiß wie das Laken. Die Augen hielt er geschlossen. Zunächst erschrak der Junge, da er zumindest für einen kurzen Augenblick fürchtete, dass Tyler tot war. Dann bemerkte er erleichtert das regelmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs. Sein Freund schlief nur. Das taten Kranke wohl meistens, wie er schon öfters gehört hatte. Er legte die Blumen ins Waschbecken und zog sich einen Stuhl heran. Gern hätte er Tyler vorsichtig berührt, doch er wagte es nicht. Sein großer Freund sah einfach zu beängstigend aus.
 
    
 
   Charlotte wandte sich an die Stationsschwester der chirurgischen Abteilung. Man zeigte ihr, wo sie die grüne Arbeitskluft fand und sie sich umziehen konnte. Dann wies man ihr ein Untersuchungszimmer zu und brachte ihren Patienten herein. Charlotte wollte keine Zeit vergeuden und machte sich an die Arbeit. Zuvor studierte sie gründlich die Röntgen- und Schädel CT- Aufnahmen. Mit ihren Gedanken war sie zunächst noch bei Ryan Lillywhite. Der Junge hatte sogar Blumen mitgebracht. Es war in gewisser Weise schon anrührend, wie die beiden aneinander hingen, wenn man bedachte, wie kurz sie sich erst kannten. 
 
   Charly wandte sich ihrem Patienten zu, stellte sich vor und tastete vorsichtig die Kiefer ab. Ein junger Assistenzarzt gesellte sich zu ihnen und bot ihr seine Hilfe an. Sie nahm, dankbar lächelnd, die erste Drahtschlaufe zur Hand und begann mit der aufwendigen Fixation der Zähne.
 
    
 
   Ryan ließ die Beine baumeln und nahm jeden Winkel des Krankenzimmers genauestens unter die Lupe. Er kannte bereits die Anzahl der Steckdosen, der verschiedenen Schalter und der Lampen. Hin und wieder stand er auf, ging zum Fenster und schaute eine Weile hinaus.
 
   Tyler schwitzte, seine Kehle war wie ausgedörrt. Er verspürte großen Durst. Wollte er etwas trinken, musste er sich zwangsläufig bewegen. Aber genau davor graute es ihm. Sein Unterleib tat höllisch weh. Es war bereits der dritte Tag nach dem Unfall, doch es ging ihm eher immer schlechter statt besser. Er versuchte erneut, sich so gut wie möglich zusammen zu rollen. Es half nicht. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen und er öffnete die Augen.
 
   „Ryan! Was machst du hier?“, fragte er leise.
 
   „Hallo Tyler. Dich besuchen natürlich. Wie geht´s dir?“
 
   „Ehrlich gesagt, nicht besonders.“ Tyler streckte seinen Arm aus und griff nach dem Wasserglas. Er leerte es in einem Zug. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Das Patientenhemd klebte ihm am Körper. Er ließ sich vorsichtig in die Kissen zurück gleiten.
 
   „Kann ich was für dich tun?“, wollte Ryan wissen.
 
   Tyler zwang sich zu einem, wenn auch matten, Lächeln. „Nein danke, wirklich nicht. Wie lange sitzt du schon hier?“
 
   Der Junge zuckte mit den Schultern. „Über eine Stunde. Ich wollte dich nicht wecken.“
 
   Tyler nickte nur. Der Schmerz wurde heftiger und er musste für einen Moment die Zähne zusammenbeißen. Es wäre ihm lieber, wenn Ryan gehen würde. Doch er brachte es nicht über sich, den Jungen darauf hinzuweisen. 
 
   „Was macht die Schule?“, fragte er stattdessen.
 
   „Geht so.“
 
   „Hm.“
 
   Ryan musterte ihn. „Der Beutel dort an deinem Bett, mit dem Schlauch, führt der ...  Ich meine geht der in deinen ...?“
 
   „Ja.“
 
   „Oh.“
 
   „Weiß Mrs. Chiles, dass du hier bist?”
 
   „´türlich.“ Ryan nickte.
 
   „Hör zu“, begann Tyler. „Ich ... ich will nicht, dass ... dass jeder hiervon erfährt.“
 
   Der Junge starrte in Tylers Gesicht, der Blick streifte dann unwillkürlich den Urinbeutel. „Klar, verstehe!“
 
   „Gut.“ Tyler nickte.
 
   „Hat dich ganz schön erwischt“, stellte Ryan abschätzend fest. 
 
   Das gab Tyler unumwunden zu. „Woher weißt du, was passiert ist?“
 
   Der Junge berichtete ihm kurz, dass er Dr. Tanner und Dr. Svenson im Nachbarhaus alarmiert hatte, nach dem er ihn nicht angetroffen hatte. Den Rest kannte Tyler selbst.
 
   „Dann habe ich dir also mein Leben zu verdanken?“
 
   „Wir sind quitt“, stellte Ryan gelassen fest.
 
   Schmunzelnd hob Tyler die Brauen. „Wenn du es sagst.“
 
   „Ich weiß es!“, betonte der Junge mit Nachdruck.
 
   „Trotzdem gehört dir mein Dank. Du bist ein großartiger Junge. Egal, was jemand anderer dir bereits an den Kopf geworfen hat. Vergiss das nicht!“
 
   „Okay.“ Ryan blinzelte und sah rasch aus dem Fenster. In seiner Kehle drückte ein merkwürdiger Kloß. Tyler O´Brian war der beste Freund, den er je gehabt hatte.
 
   Charlotte war unbemerkt ins Zimmer getreten und hörte nun unfreiwillig die letzten Sätze der Unterhaltung mit. Sie war tief gerührt von der Sanftheit mit der Tyler sprach. Natürlich verstand er sich gut auf Worte. Schließlich schrieb er, wie sie wusste, die meisten Texte zu seinen Songs selbst. Doch das hier, hatte er spontan gesagt und es auch so gemeint. Da die beiden nichts von ihrer Anwesenheit ahnten, ging sie drei Schritte rückwärts und wollte laut an die Tür klopfen. Als sie jedoch mitbekam, dass Ryan sich verabschiedete, machte sie sich vorab lieber aus dem Staub. Sie musste noch ihren ausführlichen Bericht in der Patientendatei abfassen. Eine lückenlose Dokumentation war unverzichtbar, besonders wenn es sich um einen Unfall handelte. Ihr war bekannt, dass Elizabeth großen Wert darauf legte, die Dateien auf dem aktuellen Stand zu halten. Liz war hier die Oberärztin und Charlotte wollte jeden Ärger mit ihr vermeiden. Verwandtschaftliche Verhältnisse hin oder her. Die durften da keine Rolle spielen. O´Brian lief  schließlich nicht weg.
 
    
 
   „Also, dann, bis zum nächsten Mal“, verabschiedete sich Ryan und verließ das Zimmer.
 
   Tyler hob kurz die Hand und atmete erleichtert aus. Ihm wurde vor Schmerz bereits übel. Er fröstelte, dabei schwitzte er am ganzen Körper. Wahrscheinlich hatte er Fieber. Bereits am Mittag hatte er die Schwester um ein weiteres Schmerzmittel gebeten. Sie wollte mit dem zuständigen Arzt sprechen. Inzwischen mussten Stunden vergangen sein. Der Schmerz hatte jetzt eine Intensität erreicht, die er kaum noch ertragen konnte. Hier stimmte doch etwas nicht. Er betätigte die Klingel und machte die Schwester auf sein Problem aufmerksam. 
 
   Sie fixierte sofort den Beutel, der seitlich an seinem Bett hing. „Ist der erst vor kurzem ausgewechselt worden?“
 
   Als Tyler verneinte, runzelte sie die Stirn. Sie kontrollierte die kritischen Punkte der Asepsis im Verbindungssystem des Katheters und versprach, umgehend einen Arzt vorbei zu schicken. Tatsächlich trat kurz darauf Dr. Zimmerman an sein Bett. „Mir scheint, da hat sich etwas zugesetzt“, erklärte der.  Er zog sich Handschuhe über und begann, den außerhalb des Körpers liegenden Schlauchanteil nach links und rechts zu drehen. Tyler biss die Zähne zusammen. Ein Aspirationsversuch brachte ebenfalls nicht den gewünschten Erfolg. Der Arzt drehte den Schlauchanteil innerhalb der Harnröhre um seine Achse. Tyler schrie.
 
   Als Charlotte erneut O´Brians Zimmer betrat, hörte sie als erstes den entsetzlichen Abwehrlaut. Ihre Nerven gingen nach dem heutigen Tag endgültig mit ihr durch. Sie hatte genug.
 
   „Was machen Sie da?“, herrschte sie den jungen Assistenzarzt an. „Hören Sie sofort auf damit! Sie tun ihm weh.“
 
   Verblüfft wandte sich der Mann zu ihr um. „Wer sind Sie?“
 
   Tyler zupfte hastig am Saum seines Hemdes.
 
   „Dr. Charlotte Svenson ist mein Name. Ich bin die neue Kieferchirurgin.“
 
   „Fein. Offensichtlich ist das hier nicht Ihr Fachgebiet, oder?“
 
   „Ich glaube nicht, dass das irgendeine Rolle spielt“, keifte Charly zurück. „Holen Sie augenblicklich Dr. Tanner!“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie haben schon verstanden.“
 
   „Das muss ich mir von Ihnen nicht sagen lassen“, gab ihr der Arzt zu verstehen.
 
   „Na schön, dann hole ich sie eben.“ Charlotte drehte sich auf dem Absatz um und eilte davon. Sie fand Liz an der Rezeption, wo sie Patientenkarteien gegenzeichnete. „Komm mit! Rasch!“
 
   Charlotte Svensons Ton duldete keinen Widerspruch. Elizabeth folgte ihr verblüfft. Mit einem Blick erfasste sie die Situation. Sie berührte Tylers Stirn. „Du glühst ja. Haben die Schmerzen zugenommen?“
 
   Als er nickte, begann sie ihrerseits mit den Manipulationen am Kathetersystem.
 
   „Herrgott“, stöhnte Tyler.
 
   „Ist gut, Zimmerman, ich brauche Sie hier nicht mehr“, wandte sich Liz an ihren Kollegen. 
 
   Sie holte rasch einen Rollstuhl aus dem Korridor. Gemeinsam mit Charlotte transportierte sie Tyler in das nebenan liegende Untersuchungszimmer hinüber. Als er aufstand, schwankte er leicht. Ihm war schwindelig. Charly packte seinen Arm, gleichzeitig hielt sie ihm auf dem Rücken das Untersuchungshemd zusammen. Er musste ja nun nicht splitterfasernackt vor ihr herum turnen. Sie halfen ihm auf die Liege. Er bewegte sich äußerst vorsichtig.
 
   „Der Katheter Abfluss hat sich zugesetzt“, erklärte Elizabeth. „Wahrscheinlich durch Blut oder eitrige Bestandteile. Eine Harnwegsinfektion dieser Art kann als Komplikation nach einem chirurgischen Eingriff folgen. Das ist nicht besonders schön, aber gleichzeitig nicht ungewöhnlich. Ich werde versuchen, diesen Stau zu beseitigen. Das heißt, ich werde zunächst den in der Harnblase liegenden kleinen Ballon sondieren. Dazu führe ich eine Sonde ein und ...“
 
   Doch Tyler hörte längst nicht mehr zu. Er lag auf der Liege und starrte Liz an.
 
   „Also gut. Ich probiere es vorsichtig und dann sehen wir weiter, okay? Möglicherweise entferne ich den alten und lege anschließend einen neuen, großlumigeren Katheter. Offenbar sind zu viele Zellanteile im Harnstoff. Die müssen ungehindert abfließen können.“ Sie musterte sein Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn. Sieh mich doch nicht so ängstlich an, bat sie im Stillen. Zwang sich dann aber, diesen Gedanken beiseite zu schieben. „Bist du bereit?“
 
   Er holte Luft. „Nein! Ich glaube nicht, nein. Wie schlimm wird das?“
 
   Liz wollte ihm nichts vormachen, andererseits sah sie keinen Sinn darin, ihn noch mehr zu ängstigen. „Es ist unangenehm. Kann ich anfangen?“
 
   „Ich bin nicht in meiner besten Verfassung“, sagte er entschuldigend.
 
   Liz Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Leg deinen Kopf wieder zurück!“
 
   Er schaute zur Zimmerdecke und versuchte, sich nicht zu verkrampfen. Schon weil das seinen geschundenen Rippen zusetzte. Bereits nach wenigen Sekunden war ihm klar, dass das ein sinnloses Unterfangen war. Er presste die Kiefer fest aufeinander. Instinktiv nahm Charly seine Hände, genau wie am Tag des Unfalls. Alles schien ihr besser, als hier untätig zusehen zu müssen. Eigentlich hatte sie ja verschwinden wollen, doch Elizabeths Blick verbot ihr das. Deshalb wandte sie nun ihr Gesicht dem von Tyler zu und beugte sich tiefer zu ihm. So bekam sie wenigstens nicht mit, wie Liz da herum stocherte.
 
   Tylers anfängliches Stöhnen ging in verzweifeltes Jammern über. „Oh bitte ...“ 
 
   Seine Schultern begannen zu beben. Charlys Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie war bereits nah an der Grenze dessen, was sie ertragen konnte.
 
   Tyler hatte seit Tagen Schmerzen. Seine Erschöpfung drohte ihn zu übermannen. Bitterböse, aufgestaute Ängste fanden ihren Ausbruch und übernahmen plötzlich die Kontrolle über seinen Körper. Schluchzend begann er zu weinen.
 
   „Genug!“, rief Charlotte aus und legte ihre Arme um ihn. Sie wiegte ihn sanft und tröstlich, als wäre er ein Kind. Dabei war sie sich nicht genau im Klaren darüber, wer von ihnen beiden den Trost mehr brauchte. Sie strich über sein Haar und wandte sich an Elizabeth. „Er ist völlig am Ende. Lass ihn einfach in Ruhe!“
 
   „Ich kann beim besten Willen jetzt nicht aufhören. Wie denkst du dir das?“ Meinst du etwa ich habe Freude daran, wollte sie noch hinzufügen. Stattdessen schwieg sie, angesichts der Tränen, die nun auch in Charlys Augen schimmerten. Anscheinend hatten sie heute alle einen schlechten Tag. Ein wenig ratlos musterte sie die beiden. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, könnte man sie für ein Liebespaar halten.
 
   „Ich ...  Tut mir leid. Gib mir ein paar Sekunden! Nur einen Moment“, brachte er hervor und versuchte bereits, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.
 
   „Dafür sollte sich kein Mensch entschuldigen müssen“, stellte Charlotte klar und reichte ihm ein Papiertaschentuch.
 
   Er schnäuzte sich die Nase.
 
   „Wir machen das ganz anders“, erklärte Elizabeth. „Ich spritze dir jetzt ein starkes Beruhigungsmittel, in Kombination mit einem Schmerzmittel. Dann spürst du nichts. Ist das okay für dich?“
 
   Tyler nickte, er traute seiner Stimme noch nicht.
 
   Als er schließlich weg driftete, befahl Liz ihrer Cousine: „Zieh dir sterile Handschuhe an und halte das mal kurz! Ich muss einen neuen Katheter legen und alles vorbereiten. Halt ihn gerade nach oben!“
 
   „Um Himmelswillen“, Charlotte sprach sehr leise, falls O´Brian sie hören konnte. „Sag ihm ja niemals, dass ich seinen ... seinen ...“
 
   „Seinen Penis“, unterbrach Liz ihr Gestammel. „Kannst du dieses Wort nicht mal aussprechen?“
 
   „Du bist unmöglich“, flüsterte Charly. „Genau wie meine Mutter. Die wollte solche Dinge auch immer erzwingen.“
 
   „Das sind ganz selbstverständliche Bezeichnungen. Bist du tatsächlich so prüde?“
 
   „Unsinn!“, stieß Charly flüsternd hervor. „Jetzt sieh zu, dass du dieses verdammte Katheterding rein schiebst! Mach aber in Gottes Namen vorsichtig!“
 
   „Ich weiß, was ich zu tun habe“, schnappte Liz zurück.
 
   „Fein.“
 
   „Lass doch das alberne Flüstern sein!“
 
    
 
   23. Kapitel
 
    
 
   Charlotte schreckte auf ihrem Stuhl hoch. Sie rieb sich den schmerzenden Nacken. Da war sie tatsächlich eingenickt, als sie hier neben O´Brians Bett saß und darauf wartete, dass es ihm wieder besser ging. Elizabeth hatte sich wegen des Fiebers Sorgen gemacht und ihr eigenes Herz wurde ohnehin seltsam von Tylers Leid berührt. Dafür gab es kaum eine logische Erklärung. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle?
 
   Tyler war zwischendurch immer mal wieder unruhig geworden. Manchmal hatte er leise vor sich hingemurmelt. Es waren unzusammenhängende Worte gewesen, einen Namen und einmal hatte Charly deutlich gehört, wie er „Mom“ sagte.
 
   Jetzt fröstelte sie etwas. Sie legte den Kopf auf ihre angezogenen Knie und schlang ihre Arme darum. Draußen begann es bereits zu dämmern. Vielleicht sollte sie nun doch nach Hause gehen. Sie würde sich nur lächerlich machen, wenn das raus kam. Schließlich wussten alle, dass sie den Rocksänger nicht besonders mochte. In ihrem derzeitigen, übernächtigten Zustand, kümmerte sie dies  jedoch kaum. Sie wiegte sich ein wenig hin und her. In dieser Bewegung lag immerhin etwas Tröstliches. Charly erstarrte, als etwas ihr Haar berührte. 
 
   Tyler beobachtete sie bereits eine geraume Zeit und konnte dem Drang nicht widerstehen. Deshalb streckte er einfach seine Hand aus, ohne weiter darüber nachzudenken. Sachte wickelte er sich eine Strähne um seinen Finger. Ihr Haar war weich und seidig.
 
   „Wie lange sind Sie schon wach?“, fragte Charlotte leise.
 
   „Noch nicht lange. Was tun Sie hier?“
 
   „Ich weiß auch nicht so genau. Wie geht es Ihnen?“
 
   „Besser.“
 
   Sie nickte langsam. „Es wird bereits hell.“
 
   Tyler schaute jetzt ebenfalls zum Fenster und zog seine Hand zurück. „Wissen Sie welche Farbe sich jeden Morgen als aller erstes zeigt?“, fragte er leise.
 
   „Nein“, überlegte Charly. „Wahrscheinlich rot.“
 
   „Es ist grau.“
 
   „Oh - tatsächlich? Das wusste ich nicht.“ Sie machte eine kurze Pause. „Sie haben wohl schon viele schlaflose Nächte durchlebt.“
 
   
„Tausende. Sie sollten nach Hause gehen, Dr. Svenson.“
 
   „Ja, wahrscheinlich haben Sie Recht.“ Aber sie rührte sich nicht von der Stelle.
 
   „Warum sind Sie hier, Charlotte?“
 
   „Sagen Sie´s mir!“ Sie sah ihn eindringlich an.
 
   „Das kann ich nun wirklich nicht.“ Er klang fast ein wenig amüsiert.
 
   Sie schien kurz zu überlegen. „Vielleicht, weil ich nicht wollte, dass Sie so allein sind. Kein Mensch sollte allein sein, wenn es ihm schlecht geht. Kommt denn niemand aus Ihrer Familie?“
 
   Er seufzte leise.
 
   Charly bereute bereits, die Sprache darauf gebracht zu haben.
 
   Doch dann antwortete er ihr tatsächlich. „Es gibt keine Familie.“
 
   Charly wurde plötzlich von unermesslicher Traurigkeit ergriffen. Sie wollte die Sache auf sich beruhen lassen. Stattdessen sprach ihr Mund die Worte einfach aus. „Im Schlaf redeten Sie von Ihrer Mom.“
 
   „Tatsächlich?“
 
   Charly nickte bestätigend.
 
   „Meine Mutter ist tot. Ich war damals siebzehn.“ Tyler war sich selbst nicht genau darüber im Klaren, warum er ihr das jetzt anvertraute.
 
   Ihr wurde das Herz schwer. „Meine Mutter ist auch tot. Ist erst ein paar Monate her.“ Ihr Kinn begann zu beben, ihre Stimme brach. Zum ersten Mal konnte sie um Celina trauern und mit einem Schluchzen flüchtete sie sich in Tyler O´Brians Arme.
 
   „Das tut mir leid“, flüsterte er sanft und drückte sachte seine Lippen auf ihren Scheitel. Er ließ sie einfach weinen. Ihr Haar verströmte Orangenduft mit einer Nuance frischer Äpfel. Obwohl sie sehr klein war, hatte sie in ihm nie den Eindruck von Zerbrechlichkeit hervorgerufen. Jetzt tat sie es.
 
   Langsam löste sie sich wieder von ihm. „´tschuldigung.“
 
   „Dafür sollte sich kein Mensch entschuldigen müssen.“ Tyler grinste sie an.
 
   Ihr Mund verzog sich jetzt zu einem vorsichtigen Lächeln. „Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“ Charly fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.
 
   „Nein. Und das wissen Sie auch. Sie sind eine sehr schöne Frau.“
 
   Entgeistert starrte sie ihn an. „Aber ich bin nicht Ihr Typ, oder?“ Verbarg sie ihre plötzliche Verletzlichkeit hinter einer schnippischen Frage.
 
   Da Tyler ihr lediglich direkt in die Augen sah, murmelte sie ein leises „danke“. Mit Komplimenten dieser Art konnte Charlotte einfach nicht umgehen. Sie stand deshalb rasch auf. „Sie sollen viel trinken, Tyler! Die Nachtschwester hat Ihnen vorhin eine Thermoskanne mit Tee hingestellt.“ Sie goss eine Tasse davon ein und reichte Sie ihm.
 
   Er führte sie gehorsam an die Lippen, verzog aber angewidert sein Gesicht. „Was ist das?“
 
   „Blasen-Nieren-Tee, was denn sonst.“
 
   „Schauderhaft“, brummte er nach den ersten vorsichtigen Schlucken.
 
   Charlotte lachte leise. „Immer rein damit! Vielleicht kann ich Ihnen morgen einen von meinen Früchtetees mitbringen.“ Sie hatte den Satz mehr als Frage ausgesprochen.
 
   „Würden Sie das wirklich für mich tun?“, vergewisserte er sich.
 
   Als sie daraufhin nickte sagte er: „Das wäre furchtbar nett.“ Er grinste sie an und sah dabei plötzlich, trotz der Blessuren und seiner schrecklichen Blässe, wie ein kleiner Junge aus.
 
   Charly musste erstickt kichern und versuchte dann erfolglos, ihr Gähnen zu unterdrücken.
 
   „Sie müssen hundemüde sein.“ Tyler klang beinah ein wenig schuldbewusst. „Gehen Sie nach Hause!“
 
   „Okay. Ich komme morgen wieder ... wenn ich darf.“ Sie wich seinem intensiven Blick aus.
 
   „Sicher. Und vergessen Sie den Tee nicht!“
 
   Sie unterdrückte ein Glucksen. „Welche Sorte mögen Sie?“
 
   Er schnaubte verächtlich. „Als wenn das im Vergleich zu diesem ekelhaften Gebräu eine Rolle spielt.“
 
   Sie kicherte wieder. Charly war bereits an der Tür, als sie ihn sagen hörte: „Da ist noch etwas.“ Sie wandte sich langsam um. Als er schwieg, ging sie zurück. Er hielt den Blick gesenkt. Sein Gesicht wurde plötzlich von verräterischer Röte überzogen. Dann sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand: „Es ... ist mir furchtbar peinlich, dass Sie ... alles ...“ Er schluckte.
 
   „Tyler, bitte“, unterbrach Charlotte ihn rasch. „Machen Sie sich keine Sorgen deswegen!“
 
   Er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Okay“, nickte er langsam. „Dann ... dann danke ich Ihnen ... für ... für alles.“
 
   „Danken Sie mir nicht, O´Brian!“
 
   Als sie gegangen war, schloss er die Augen und schlief augenblicklich wieder ein.
 
    
 
   Janet und Anna sahen einander ratlos an. Wo blieb ihre Chefin denn heute? Schließlich beschloss Anna, nachzusehen. 
 
   „Guten Morgen Bertha, kommt Dr. Svenson nicht? Es sind bereits drei Patienten da und ...“ Sie machte eine weit ausholende Geste.
 
   „Charly! Bist du da?“, rief Bertha laut und schaute dabei nach oben.
 
   Charlotte steckte ihren Kopf aus der Badezimmertür. In ihrem Mundwinkel stach eine Zahnbürste. „Koome schofort“, rief sie unverständlich aus. Dann verschwand sie und kam kurz darauf die Treppe herunter. „Lassen Sie uns rasch anfangen!“, wandte sie sich an Anna.
 
   „Was ist mit Frühstück?“, wollte Bertha wissen.
 
   „Später.“
 
   „Also, gut ist das nicht.“ Die Haushälterin schüttelte missbilligend den Kopf.
 
   „Ich weiß.“ Charly verschwand in der Praxis. 
 
   Zwei Stunden später, servierte Bertha ihnen Tee und Brownies. „Langt nur zu Mädels!“
 
   „Bertha, du bist die Beste.“ Anna schob sich gerade ein Stück Kuchen in den Mund.
 
   „Telefon für Sie, Dr. Svenson“, rief Janet. „Es ist der Sheriff.“
 
   Charly nahm den Hörer und gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Hallo?“
 
   „Hast du gestern nicht eine Kleinigkeit vergessen?“ In Dons Stimme klang Unsicherheit mit.
 
   Sie überlegte kurz, dann fiel es ihr, mit einem kleinen Schreck, wieder ein. Don und sie hatten gestern gemeinsam zu Abend essen wollen. „Oh Gott, du hast doch nicht etwa gekocht?“, brachte sie schuldbewusst hervor.
 
   „So war´s zumindest ausgemacht.“
 
   „Schatz, es tut mir furchtbar leid. Das holen wir heute nach, ja? Ich werde was zu essen mitbringen, versprochen.“
 
   „Das brauchst du nicht.“ Don klang versöhnlich.
 
   „Doch, doch, doch.“ Wie Charlotte solche Situationen hasste.
 
   „Ist alles in Ordnung?“, wollte er wissen.
 
   „Natürlich.“
 
   „Gut, ich fürchtete schon, es wäre etwas passiert“, sagte er ruhig.
 
   „So? Was denn?“
 
   „Nun, ich weiß nicht. Du bist nicht an dein Handy gegangen.“ 
 
   Es war eine einfache Feststellung, oder doch nicht, überlegte sie hastig. „Ich hatte zu tun. Im Krankenhaus. Ich erkläre dir das heute Abend.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Und ich soll wirklich nichts mitbringen?“
 
   „Nur ein paar Kerzen. Die von gestern sind völlig herunter gebrannt.“ 
 
   Was hieß, dass er lange auf sie gewartet hatte. Mist!
 
   Don legte auf und war erleichtert. Gestern Abend hatte er sich ernsthaft Sorgen gemacht. Sorgen darüber, dass das mit Charlotte Svenson und ihm vorbei war, noch bevor es richtig begonnen hatte. Seine Angst schien unbegründet.
 
    
 
   Elizabeth saß mit ihrem Team im Ärztezimmer. Sie besprachen die aktuellen Fälle und legten den OP- Plan fest. Liz bedankte sich anschließend bei ihren Kollegen und schickte sie wieder an die Arbeit. 
 
   Zimmerman blieb jedoch zurück. „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Dr. Tanner?“
 
   „Was gibt es?“
 
   „Diese neue Kieferchirurgin, Dr. Svenson. Es hat mir nicht gefallen, wie sie mich gestern vor dem Patienten behandelt hat. Dazu hatte sie kein Recht.“
 
   Liz faltete ihre Hände, um Zeit zu gewinnen. Sie war bereits öfters mit Zimmerman aneinander geraten, da der Arzt gern mal über das Ziel hinaus schoss. Besonders seine laxe Art im Umgang mit den Patienten, rief  immer wieder ihren Unmut auf den Plan. Er war jedoch ein gewissenhafter und guter Arzt, dem selten etwas entging. Sie hätte ihn längst gefeuert, wenn dem nicht so wäre. In letzter Zeit hatte er sich ernsthaft bemüht ihren Forderungen nachzukommen. Infolgedessen waren sie besser miteinander ausgekommen, als ganz am Anfang ihrer Zusammenarbeit. So wählte sie nun ihre Worte mit Bedacht. „Dr. Svenson war ein wenig erschrocken. Sie haben dem Patienten Schmerz zugefügt.“
 
   „Ich habe nichts Falsches getan“, konterte er sofort.
 
   „Das behaupte ich auch nicht. Jeder Patient reagiert mit Abwehr, wenn der Fall so liegt wie in diesem“, fasste Liz zusammen.
 
   „Genau.“ Zimmerman nickte wie zur Bestätigung. „O´Brian muss jetzt denken, ich bin ein Quacksalber.“
 
   „Das tut er sicher nicht“, beschwichtigte Liz den jungen Arzt. Dann fuhr sie fort: „Sie hatten Nachtdienst. Haben Sie nach ihm gesehen?“
 
   „Erst heute Morgen.“
 
   Elizabeths Blick wurde streng. „Das ist nicht in Ordnung, Zimmerman. Sie haben ihn die ganze Zeit über allein gelassen? Das ist mehr als nur verantwortungslos.“
 
   „Moment, Moment.“ Er hob rasch abwehrend die Hände. „Ja, ich habe mich nicht persönlich um sein Befinden gekümmert. Aber er war auch nicht allein. Dr. Svenson saß an seinem Bett. Fast die ganze Nacht.“
 
   Elizabeth konnte nur hoffen, dass er ihr ihre Verblüffung nicht ansah.
 
   „Sie verstehen sicher“, sprach er auch schon weiter: „Das ich nicht die geringste Lust auf ein weiteres Zusammentreffen mit dieser Dame verspürte. Ich sprach mit der Nachtschwester und bei der Morgenvisite machte er einen guten Eindruck auf mich. Keine erhöhte Temperatur mehr, deutlich weniger Schmerzen. Nur noch geringe Trübung des Urins. Das neue Antibiotikum hat gut angeschlagen.“
 
   „Sehr schön. Dann können Sie morgen wahrscheinlich den Katheter ziehen. Je eher, desto besser für ihn.“
 
   Zimmerman nickte. „Kennen Sie O´Brian näher?“
 
   „Wir sind Nachbarn“, erklärte Liz.
 
   „Meinen Sie, man könnte ihn um ein Autogramm bitten? Damit würde ich bei meinem Mädchen großen Eindruck machen“, bat er sie indirekt um Hilfe.
 
   „Ziehen Sie ihm schmerzlos den Katheter!“ grinste Liz ihn an.
 
   Er blinzelte daraufhin. Dann verzog sich auch sein Mund zu einem Lächeln.
 
   „Ich kümmere mich um Ihr Autogramm“, bot Elizabeth schließlich an. „Wie heißt Ihr Mädchen?“
 
   „Annabelle.“
 
   Liz stand auf.
 
   „Was ist nun mit Dr. Svenson?“, fragte er verständnislos.
 
   „Was soll mit ihr sein?“
 
   „Ich will eine Entschuldigung von ihr“, stellte er klar.
 
   „Vergessen Sie das Zimmerman!“
 
    
 
   Charly entließ ihren letzten Patienten. Wegen ihres Schlafmangels verspürte sie einen leichten Kopfschmerz. Sie hätte jetzt ganz gern ein Mittagsschläfchen gehalten, doch sie hatte Bertha versprochen, einige Besorgungen für sie zu erledigen. Außerdem musste sie noch einmal im Krankenhaus vorbei schauen. Sie wollte die Schwestern anleiten, wie  bei Patienten mit Kieferfrakturen die Mundpflege durchzuführen war. „Schönes Wochenende Ihnen beiden“, rief sie Anna und Janet zu und verschwand im privaten Teil des Hauses. In der Küche stand unter einem Warmhaltedeckel das Mittagessen für sie bereit: Lachs mit Tagliatelle. Gerade kam Bertha herein und füllte ihr noch ein Schälchen mit Apfelmus.
 
   „Vielen Dank.“ Charly setzte sich und begann zu essen.
 
   Bertha schob ihr einen Zettel zu. „Ich habe alles aufgeschrieben, was du mitbringen sollst. Bitte, hole doch noch aus der Apotheke das Magnesium ab und denk an die Sachen aus der Reinigung! Aber schmeiß sie nicht einfach auf den Beifahrersitz!“
 
   „Wird erledigt.“
 
   „Was war heute Nacht los? Du bist wohl erst gegen Morgen nach Hause gekommen. Don Ingram rief gestern Abend hier an. Er sagte, du gehst nicht an dein Handy.“
 
   „Ich hatte unsere Verabredung vergessen“, gab Charly zu. „Übrigens gehe ich heute Abend zu Don. Wartet also nicht auf mich!“
 
   Bertha nickte langsam. „Mutest du dir nicht ein bisschen zu viel zu, in letzter Zeit?“
 
   „Na ja, ich hoffe, das ist nur vorübergehend“, antwortete Charly ehrlich.
 
   „Dein Patient mit dem Kieferbruch? Gab es Komplikationen?“, wollte Bertha wissen.
 
   „Nein, nein. Tyler hat uns Sorgen gemacht.“
 
   „Uns?“, hakte Bertha nach.
 
   „Elizabeth und mir.“
 
   „Ich verstehe.“ Das tat Bertha zwar nicht ganz, beließ es aber dabei. Charlotte war schließlich eine erwachsene Frau. Sie musste wissen, was sie tat.
 
    
 
   Charly stellte ihren kleinen Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses ab und bückte sich nach der Thermoskanne.
 
   Tyler hörte das Klopfen an seiner Tür und rief: „Herein!“
 
   Orlando kam zögernd mit einem großen Blumenstrauß an sein Bett. „Hallo. Die schickt dir Norman mit den allerbesten Genesungswünschen. Er hat mich angerufen.“
 
   „Vielen Dank.“
 
   „Wie geht´s dir?“
 
   „Schon besser“, antwortete Tyler. „Bist du immer noch sauer?“, fragte er dann.
 
   Orlando hatte ihm bei seinem letzten Besuch heftige Vorwürfe gemacht, da er ihn nicht gleich nach dem Unfall benachrichtigt hatte. Stattdessen hatte er per Zufall von Anna davon erfahren müssen.
 
   „Du bist deshalb in den letzten Tagen nicht hier gewesen“, stellte Tyler sachlich fest.
 
   „Nein.“ Aber Orlando wich seinem Blick aus. „Doch ... Entschuldige!“
 
   „Schon okay.“
 
   „Ty, du ... äh ... du solltest Norman anrufen! Er macht sich große Sorgen. Er mag dich sehr. Aber das weißt du ja längst.“
 
   Tyler nickte. Etwas an Normans Zuneigung ihm gegenüber, hatte ihn stets angezogen und gleichzeitig in demselben Maß abgestoßen. Er war sich nie sicher, welcher Art die Gefühle waren, die Norman für ihn hegte. Dies hatte sich noch verstärkt, als vor fünf Jahren, die Ehe seines Managers in die Brüche gegangen war.
 
   „Ich rufe ihn an“, versprach Tyler.
 
   „Gut. Anna und ich, wir werden über das Wochenende verreisen. Einfach mal raus“, erzählte Orlando lächelnd.
 
   „Mach das! Viel Spaß euch beiden!“
 
   „Oh, Sie haben Besuch.“ Charlotte Svenson schaute herein.
 
   „Ich wollte sowieso gerade gehen.“ Orlando gab ihr die Hand und verabschiedete sich dann.
 
   „Schauen Sie mal, was ich hier habe!“ Sie schwenkte eine Thermoskanne hin und her.
 
   „Allmächtiger! Früchtetee?“ Tyler klang, als hätte er eine Offenbarung. „Sie haben Ihr Versprechen also gehalten.“
 
   „Das tue ich immer“, sagte sie mit Nachdruck.
 
   „Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“
 
   Sie musste lachen und klang wunderbar unbeschwert. Tyler konnte sie sekundenlang nur anschauen.
 
   „Was ist?“, fragte sie leicht irritiert.
 
   „Nichts“, log er.
 
   Sie hatte ihm bereits eine Tasse eingegossen und reichte sie ihm jetzt. „Kosten Sie mal!“
 
   „Hm - sehr gut. Danke, der schmeckt wirklich köstlich.“ Tyler schloss genüsslich die Augen.
 
   Charly stieß ein undamenhaftes  Schnauben aus. „Schleimen Sie nur nicht so! Nach dem anderen Zeug schmeckt schließlich alles köstlich. Möchten Sie trotzdem wissen was es ist?“
 
   Tyler nickte und schaute intensiv auf ihren Mund.
 
   „Brombeer-Erdbeere mit einem Hauch von Marzipan.“
 
   „Köstlich - wie ich bereits sagte“, bestätigte er kopfnickend.
 
   „Ich habe ihn selbst zubereitet.“ Warum hatte sie etwas so idiotisches nur gesagt, ärgerte sie sich. Vor allem, wo er jetzt seinen Kopf schief legte und sie angrinste. Unter diesem Blick wurde ihr ganz warm. „Ach, vergessen Sie´s!“
 
   „Das werde ich ganz sicher nicht.“ Tyler sah sie noch immer unverwandt an.
 
   Charlotte zog irritiert die Nase kraus.
 
   „Wenn Sie fort sind, stelle ich mir dauernd Ihr Gesicht vor.“ Er hatte leise gesprochen.
 
   Sie stieß ein nervöses Kichern aus. Er brachte sie noch ganz durcheinander. Es wäre besser, wenn sie wieder mehr Distanz zwischen sich brachte, dachte Charlotte. Sie schnitt daher rasch ein Thema an, das sie für unverfänglicher hielt. „Ich habe da noch etwas zum Lesen mitgebracht. Leider kenne ich Ihre Vorlieben nicht.“ Charly merkte selbst, wie zweideutig das klang.
 
   Er schmunzelte. 
 
   Ihre Wangen begannen zu glühen. Sie fächelte sich ein wenig Luft zu. „Deshalb habe ich einfach verschiedenes eingepackt.“ Wie hatte sie nur so blöd sein können anzunehmen, dass etwaige Illustrierte ein unverfängliches Thema wären?
 
   „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte er gerade und nahm damit dem Augenblick die Spannung.
 
   Sie lächelte dankbar.
 
   „Ich habe leider meine Brille Zuhause“, fuhr er im sachlichen Ton fort.
 
   „Ihre Brille?“
 
   „Ja. Ich bin blind wie ein Maulwurf.“ Da war es wieder dieses entwaffnende Lächeln.
 
   „Sie tragen doch nie eine Brille.“ Sie klang fast vorwurfsvoll.
 
   „Kontaktlinsen - auf Wunsch meines Managers. Ist sogar vertraglich geregelt. Aber behalten Sie´s für sich!“
 
   „Nun, dann habe ich hier noch etwas anderes.“ Charlotte kramte in einem Beutel herum und holte einen Discman heraus sowie einige CD´s. „Sie hören doch bestimmt gern Musik.“
 
   Jetzt starrte zur Abwechslung mal er ziemlich verblüfft drein, wie sie mit Genugtuung feststellte. Bereits in der nächsten Sekunde kam ihr ein Verdacht. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, welche Gedanken ihm aufgrund ihrer Mitbringsel durch den Kopf gehen mochten. Deshalb sagte sie rasch: „Na ja, ich dachte, da niemand Sie besucht und Ihnen etwas mitbringen kann. Außer dem Jungen natürlich. Aber das ist schließlich was anderes, nicht wahr?“ Da sie ohnehin keine Antwort von ihm hören wollte, fuhr sie fort: „Wenn ... nun ja, wenn Sie das möchten, kann ich Ihnen Ihre Brille besorgen.“ Herrje - was hatte sie sich nur wieder dabei gedacht? Wie kam sie dazu, ihm so einen Vorschlag zu machen? War sie denn von allen guten Geistern verlassen?
 
   Er blinzelte verwirrt. „Würden Sie das tun?“, fragte er auch prompt und klang ein wenig ungläubig. Kein Wunder, sie glaubte ja selbst nicht, dass das eben auf ihrem eigenen Mist gewachsen war. Doch es musste wohl so sein, wenn er es auch gehört hatte.
 
   „Ich habe mich schon gefragt“, meinte er beiläufig „Wie ich die nächsten Tage hier vor Langeweile rumkriegen soll. Ich lese sehr gern. Wenn es Ihnen also tatsächlich nichts ausmacht ...“
 
   „Natürlich nicht“, antwortete Charlotte geradezu heldenhaft.
 
   Tyler kramte im Schränkchen nach seinem Hausschlüssel. „Die Brille liegt auf einem Tisch, neben meinem Bett, im Schlafzimmer.“
 
   Worauf ließ sie sich da nur wieder ein? Sie konnte doch nicht allen Ernstes in das Schlafzimmer eines fremden Mannes spazieren und womöglich seine Trophäensammlung in Form von winzigen Stringtangas in Augenschein nehmen. Sammelten Rockstars so etwas nicht? Nun wie auch immer, jetzt war es offensichtlich zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Charly nahm den Schlüssel an sich. „Brauchen Sie sonst noch was? Ich meine, wenn ich schon mal dort bin.“
 
   Tyler sah sie an und schien zu überlegen. „Vielleicht könnten Sie Toby fragen, ob mit den Pferden alles in Ordnung ist. Ich dachte, er käme mal vorbei. Aber, na ja ...“ Er machte eine kurze Pause. „So gut kennen wir uns noch nicht.“ Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann schien ihm noch etwas eingefallen zu sein. „Außerdem liegt da ein Umschlag. Ebenfalls auf dem Tisch im Schlafzimmer. Ich wollte ihn der Heimleiterin bringen, aber dann kam das hier dazwischen.“ Er machte eine alles umfassende Geste.
 
   „Klar, ich erledige das für Sie. Sonst noch was?“, fragte Charlotte ein weiteres Mal nach.
 
   „Wenn ich entlassen werde, brauche ich ein paar Klamotten. Sie haben mir hier alles vom Körper geschnitten.“
 
   „Der Preis für Ruhm und Berühmtheit“, warf Charlotte trocken ein.
 
   Er lachte über ihren Scherz.
 
   Dann sagte sie: „Sie meinen, Sie brauchen Unterwäsche, Socken und ...“
 
   „Genau.“ Er nickte.
 
   „Finde ich auch alles in Ihrem Schlafzimmer?“
 
   „Nun, nicht direkt. Da gibt es einen Durchgang zu einem begehbaren Kleiderschrank“, erklärte er.
 
   „Mhm - war das Ihre Idee?“ Sie war ehrlich fasziniert.
 
   „Hätten Sie mir wohl nicht zugetraut, was?“, fragte Tyler trocken.
 
   „Ich begreife langsam, dass ich Sie völlig falsch eingeschätzt habe“, zahlte Charlotte in barer Münze zurück. 
 
   Er lachte schallend, als sie das Zimmer verließ. Sie überlegte, ob sie das jemals bei ihm erlebt hatte. Es gefiel ihr.
 
    
 
   Draußen war es bereits dunkel als sie wieder in ihren Wagen stieg. Eilig fuhr sie nach Hause, lud alles aus, um dann endlich zu Don zu gelangen.
 
   „Da bist du ja.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie für eine Weile ganz fest. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so allein gefühlt zu haben, wie in den letzten Tagen. Was natürlich völliger Blödsinn war, doch anders ließen sich seine Empfindungen nicht interpretieren. Selbst seine Arbeit hatte ihn nicht ablenken können. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete Charlotte eingehend. „Du siehst müde aus. Setz dich schon mal! Hoffentlich hast du kein großartiges Essen erwartet. So ein begeisterter Koch bin ich nun auch wieder nicht, dass ich zweimal hintereinander ein leckeres Menü zaubere.“
 
   „Autsch.“ Charly rieb sich theatralisch ihr Herz.
 
   „Ich habe uns eine Pizza belegt, mit allem was mir einfiel“, erklärte Don.
 
   „Klingt prima und ist ein sicheres Zeichen für geheime Reserven an Kreativität“, stellte Charlotte lächelnd fest.
 
   „Na, dann kann ja nichts mehr schief gehen. Die Kerzenständer stehen auf dem Tisch“, erklärte Don.
 
   „Noch mal autsch. Ich habe die Kerzen vergessen. Tut mir wirklich leid. Ich gelobe Besserung“, sagte Charly und klang ehrlich zerknirscht.
 
   „Das solltest du auch. Ich habe nachgedacht.“ Sein Ton ließ sie aufmerken.
 
   „Ach ja?“ Sie folgte ihm in die Küche.
 
   „Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen“, begann Don vorsichtig. „Vielleicht könnten wir zusammen ziehen. Was hältst du davon?“ Er sah sie nicht an, sondern machte sich stattdessen am Backofen zu schaffen.
 
   „Ich ...“
 
   Jetzt wandte er sich zu ihr um. „Ich wünsche mir jeden Abend, du würdest neben mir liegen. Und wenn ich am Morgen aufwache, dann fehlst du mir.“
 
   Don Ingrams sanfte Stimme überraschte sie noch mehr, als seine Worte es taten. 
 
   „Das wäre schön“, murmelte sie leise.
 
   Nach dem Essen machten sie es sich auf dem Sofa bequem. Während Don das Geschirr abgeräumt hatte, war Charlotte rasch unter die Dusche gehuscht. Jetzt trug sie eines seiner T- Shirts und kuschelte sich in einen Quilt. Er war wunderbar groß und so gemütlich. Den hatte garantiert Irene für ihren Bruder genäht. Das Muster war überhaupt nichts Aufregendes – einfach nur zueinander passende Quadrate – doch er besaß einen ganz besonderen Charme. Charly saß zwischen Dons Beinen und lehnte sich mit dem Rücken gegen seine Brust. Seine Arme umfingen sie liebevoll.
 
   „Erzähl mir, was gibt es bei dir Neues. Wie geht es deinem Großvater?“, fragte er leise.
 
   „Unverändert, danke.“
 
   „Und die Arbeit?“
 
   „Ich bin jetzt freie Mitarbeiterin im Krankenhaus. Sie ziehen mich hinzu, wenn Patienten mit Kiefer- Gesichtsverletzungen eingeliefert werden“, erklärte sie ihm.
 
   „Lässt sich das mit deiner Praxis vereinbaren?“, hakte er nach.
 
   „Ich denke schon.“
 
   „Was macht O´Brian?“, erkundigte er sich.
 
   „Dem geht es besser. Ich habe heute noch mal nach ihm gesehen. Liz ist eine gute Ärztin.“
 
   „Oh ja, dass ist sie“, bestätigte Don mit Nachdruck. Sein Tonfall veränderte sich fast unmerklich. „Warst du bei ihm - gestern Abend?“
 
   „Ja“, gab sie zu. „Er hatte hohes Fieber, durch eine Infektion. Im Laufe der Nacht wurde es dann zum Glück besser.“
 
   Don spürte einen schmerzhaften Stich von Eifersucht. „Ich dachte, du magst ihn nicht besonders“, warf er ein und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.
 
   Sie überlegte eine Weile. „Er war so allein.“ Entschied sie sich für Ehrlichkeit. „Ich konnte nicht anders. Er hat keinen einzigen Menschen mehr aus seiner Familie. Das tat mir furchtbar leid.“
 
   Es war dieser Moment, in dem Don begriff, wie sehr er Charlotte bereits liebte. Sie besaß die Eigenschaft bedingungslos zu geben. Das konnten nur wenige Menschen. Er bewunderte sie dafür.
 
   „Bist du sauer?“, fragte sie nach. „Du bist plötzlich so still.“
 
   „Aber nein, natürlich nicht.“ Don hoffte von ganzem Herzen, dass dies keine Lüge war.  Wie um sich Gewissheit zu verschaffen, strich er zärtlich über ihre Schultern und Arme. Sachte küsste er ihr Haar. Am liebsten hätte er seine Finger darin vergraben. Doch etwas an ihren Atemzügen hatte sich verändert. Sie schlief tief und fest. Er trug sie ins Schlafzimmer, legte sie behutsam ins Bett und deckte sie fürsorglich zu. Schließlich legte er sich neben sie. Er hätte sie jetzt gern zärtlich und unerhört langsam geliebt, aber natürlich ließ er es bleiben.
 
   Don und Charlotte frühstückten am nächsten Morgen. Es war Samstag und sie hatten ausnahmsweise mal alle Zeit der Welt.
 
   „Was wollen wir heute unternehmen, Darling?“ Don sah sie erwartungsvoll an.
 
   Charlotte faszinierten seine wunderschönen, blauen Augen. „Wie lautet dein Angebot?“
 
   „Langer Spaziergang, Kino, über unser Leben nachdenken.“
 
   „Klingt alles gut.“ Sie nahm sich noch eine Scheibe Toast und bestrich es mit einer dicken Schicht Honig. „Ich schlage vor, wir gehen jetzt spazieren, dann muss ich noch mal weg und am Nachmittag ins Kino. Den Abend haben wir ganz für uns allein. Da können wir dann nach Herzenslust philosophieren.“
 
   „Du musst weg?“ Mit an Sicherheit grenzender Zielstrebigkeit hatte er sich sofort diesen Passus heraus gepickt.
 
   „Tyler hat mich um ein paar Dinge gebeten.“ Ihr Gleichmut war mehr oder weniger gespielt, wie Charlotte selbst überrascht feststellte.
 
   „Kann das denn niemand anderer übernehmen? Was ist mit diesem Biker, Orlando?“, vergewisserte sich Don.
 
   „Wochenendsause mit Anna Foley.“
 
   „Dann könnte ich dich auch begleiten“, schlug Don vor.
 
   „Sei nicht albern!“ Ihr Ton enthielt immerhin den Hauch eines Vorwurfs. „Ich beeile mich und du überlegst dir schon mal, welchen Film wir uns ansehen.“
 
   Don gab sich geschlagen.
 
   Charly benutzte den Schlüssel und öffnete die Tür zu O´Brians Haus. Seit dem Spätsommer war sie nicht mehr hier gewesen, außer am Tag von Tylers Sturz. Doch da hatte sie weiß Gott nicht auf den Fortschritt der Bauarbeiten geachtet. Man hatte einen Hügel angeschüttet und das Haus darauf errichtet. Den großzügigen Eingang erreichte sie über eine flach ansteigende Treppe aus rotem Klinker. Zu beiden Seiten des Haupteingangs erstreckten sich Veranden aus weiß gekalkten Holzbalkenkonstruktionen. Die rechte Veranda war offen und mit einem rustikalen, ebenfalls weiß gekalktem Geländer, versehen. Bei dem linken Verandaflügel waren in die Holzkonstruktion Glasscheiben eingesetzt worden. Der Grundriss des gesamten Hauses bildete ein großes U. Über dem Eingang waren fünf Fenster in die Gaube des Dachgeschosses eingesetzt worden. Ein wunderschönes Anwesen, wie Charlotte jetzt feststellte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie hübsch alles aussehen würde, wenn der kleine Hügel erst einmal üppig begrünt war. Josh war ein hervorragender Architekt. Auch sie persönlich bevorzugte bei  Häusern jene Art von rustikalem Charme: traditionell im New England Stil. Ihrer unmaßgeblichen Meinung nach, brauchte kein Mensch hypermoderne Kästen aus Stahl und Chrom. Wenn sie ehrlich war, überraschte es Charlotte nicht mehr sonderlich, dass Tyler O´Brian anscheinend eben so empfand.
 
   Im Haus konnte man sich wahrlich noch nicht vorstellen, dass dies einmal ein gemütliches Heim werden sollte. Bahnen von Plastikfolien und Kabel hingen von der Decke. Statt einer Treppe, die zum Obergeschoss führte, lehnte da nur eine Leiter. Sie stand jetzt mitten in einer lichtdurchfluteten Diele. Es roch nach Farben und Holz. Sie ließ ihren Blick herum schweifen. Wo zum Teufel befand sich wohl sein Schlafzimmer? Wenn Charly es sich recht überlegte, konnte das nur im Dachgeschoss sein. Jedenfalls wäre es so, wenn dies Haus ihr gehörte. Sie würde doch wohl nicht tatsächlich diese Leiter hoch kraxeln müssen? Herrje, natürlich musste sie das. Nachdem sie kurz deren Standfestigkeit überprüft hatte, setzte sie vorsichtig einen Fuß auf die erste Sprosse. Ihr kam flüchtig der Gedanke, wie viele seiner Fans sie jetzt beneiden würden. Oben gab es nicht mal ein Geländer. Also kroch sie zunächst auf allen Vieren von der Leiter. Ihre Vermutung erwies sich als richtig. Gleich die erste Tür, die sie öffnete, führte zum Schlafzimmer des Rockstars. Charlotte kam sich ein wenig wie ein Voyeur vor. Das Bett war riesig. Es bestand aus einer soliden Konstruktion aus dunkel gebeiztem Holz und war mit Schnitzereien an den hohen Betthäuptern versehen. Eine dunkelrote Tagesdecke war ordentlich darüber ausgebreitet. Sie wollte lieber nicht ergründen, warum sie sich so eingehend mit seiner Liegestatt beschäftigte. Also ging sie weiter. Vor dem Fenster stand der kleine, runde Tisch, den Tyler ihr beschrieben hatte. Er diente wohl, zumindest vorübergehend, als Schreibtisch, denn er war mit Briefen, Notizkalender, einem Glas mit Schreibutensilien und einer Zettelbox bedeckt. An dem Glas lehnte ein Kuvert mit der Aufschrift: Lynette Chiles. Als Charly ihn aufnahm, entdeckte sie auch die Brille, gleich daneben das Etui. Tyler O´Brian schien ein recht ordnungsliebender Mensch zu sein. Was ihm ein paar Pluspunkte auf ihrer persönlichen Beliebtheitsskala einbrachte. Der begehbare Kleiderschrank war durch eine Schiebetür erreichbar. An den Kleiderstangen hingen teure Anzüge von Gucci und Armani. Sie fand Hemden und Krawatten von Dolce& Gabbana und Ralph Lauren und solides Schuhwerk von John Lobb. Nicht schlecht, Charlotte schnalzte mit der Zunge. Sie nahm sich einen Wäschebeutel und packte eine Jeans und ein Sweatshirt ein. Die Socken befanden sich in einem Schubfach, ebenso wie die Boxershorts. Charly nahm noch ein T-Shirt und denimfarbene Boots. Da man nie wusste, wie das Wetter sich hielt, packte sie auch eine gefütterte Cordjacke ein, die gleich auf dem erstbesten Bügel hing. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und sah sich noch einmal genauer um. Eine Trophäensammlung oder etwas, was sie dafür halten konnte, war nirgends zu entdecken, stellte sie mit einem frechen Grinsen fest. Charly trat näher an das Tischchen heran. Unter den Briefen lugte eine ledergebundene Mappe hervor. Sie zog sie heraus. Tylers Initialen waren auf die Vorderseite geprägt. Aus reiner Neugier schlug sie die Mappe auf und fand ordentlich bedruckte Textseiten. Zunächst hielt sie das Ganze für Verse eines Gedichtbands. Bei genauerer Inspektion erkannte sie das Copyrightzeichen und O´Brians Namenszug. Es handelte sich um die Strophen von Weihnachtsliedern, die er selbst geschrieben haben musste. Charly ließ sich einfach auf dem großen Bett nieder und begann zu lesen.
 
    
 
   Merry Christmas
 
    
 
   Ich wünsche euch und wünsche mir,
 
   dass wir die Kraft niemals verliern
 
   in eisigen Zeiten wo Träume oft erfriern.
 
   Manchmal muss man Leben neu probiern.
 
    
 
   Merry Christmas
 
   Merry Christmas 
 
   Und das im neuen Jahr
 
   Die Sterne günstig stehen,
 
   dass die Träume alle in Erfüllung gehen.
 
    
 
   Ich wünsche euch und wünsche mir,
 
   dass wir den Glauben nie verliern
 
   an das was wir lieben und uns am Herzen liegt,
 
   dass der Strom der Liebe nie versiegt.
 
    
 
   Merry Christmas
 
   Merry Christmas
 
   Und dass im neuen Jahr
 
   Die Sterne günstig stehn,
 
   dass die Träume alle in Erfüllung gehen
 
   dass die Träume alle in Erfüllung gehen.
 
    
 
   Charly nahm das nächste Blatt.
 
    
 
   Seemannsliebe
 
    
 
   Sie hat Tränen im Gesicht,
 
   als er Abschiedsworte spricht
 
   und sie winkt ihm hinterher:
 
   Gute Reise übers Meer.
 
    
 
   Hafenlichter gehen an,
 
   schweren Herzens denkt sie dran,
 
   an die Zeit der Einsamkeit
 
   in der stillen Weihnachtszeit.
 
    
 
   Und ihre Sehnsucht reist ihm hinterher
 
   Und wenn sie träumt, ist sie bei ihm auf dem Meer,
 
   Doch wenn sie erwacht
 
   aus dem Träumen sacht
 
   ist nur Stille in der Dunklen Nacht.
 
    
 
   Heilig Abend und allein,
 
   Fest der Liebe soll es sein.
 
   Doch der Ozean ist weit:
 
   Seemannsliebe, Seemannsleid.
 
    
 
   Und ihre Sehnsucht reist ihm hinterher
 
   Und wenn sie träumt, ist sie bei ihm auf dem Meer,
 
   Doch wenn sie erwacht
 
   aus dem Träumen sacht
 
   ist nur Stille in der Weihnachtsnacht.
 
    
 
   Und ihre Sehnsucht reist ihm hinterher
 
   Und wenn sie träumt, ist sie bei ihm auf dem Meer,
 
   Doch wenn sie erwacht
 
   aus dem Träumen sacht
 
   ist nur Stille in der Weihnachtsnacht,
 
   ist nur Stille in der Weihnachtsnacht.
 
    
 
   Charlotte blinzelte zunächst, doch dann traten ihr bereits Tränen in die Augen. Er hatte die Worte wunderbar anrührend gewählt: melancholisch, bitter, süß. Und sie glaubte plötzlich zu wissen, dass sie seine eigene Einsamkeit widerspiegelten. Ihr Blick wanderte zum Fenster und von dort auf das Meer hinaus. Seufzend schloss sie die Mappe und legte sie sorgfältig zurück. Charly versuchte, die bedrückende Stimmung abzuschütteln. Dank ihrer Disziplin gelang ihr das, wenn auch nicht mühelos. Dann schnappte sie sich den Wäschesack, schob den Umschlag für Mrs. Chiles mit hinein und schickte sich an, das unvermeidliche Herunterklettern in Angriff zu nehmen. Der Beutel erwies sich dabei leider als äußerst hinderlich. Er verfügte über kein längeres Zugband, das sie sich notfalls hätte auf den Rücken schnallen können. Sie spähte vorsichtshalber hinunter und ließ dann den Sack kurzerhand fallen. Er landete mit einem dumpfen Geräusch in der unteren Etage. 
 
   Charly ließ sich wieder runter auf alle Viere und begann mit ihrem Abstieg. Als sie endlich die letzte Sprosse erreicht hatte, fuhr sie vor Schreck zusammen.
 
   „Sehr hübsch, dein kleiner Hintern.“
 
   „Joshua, wie kannst du mich nur so erschrecken?“ Erleichtert bückte sie sich nach dem Wäschesack.
 
   „In der Scheune ist alles in bester Ordnung“, rief Liz aus, als sie das Haus betrat. „Charlotte, was machst du denn hier?“
 
   „Dasselbe könnte ich euch Zwei fragen.“
 
   „Wir schauen öfter mal nach dem Rechten“, antwortete Josh. „Und haben ganz nebenbei deinen Wagen entdeckt.“
 
   Elizabeth hielt ihren Sohn am Arm. „Bist du etwa hier eingebrochen?“
 
   „Quatsch, ich habe einen Schlüssel“, rief Charly entrüstet.
 
   „Na so was und was ist das da drin in dem Sack?“, wollte Liz wissen.
 
   „Nichts weiter, was soll da schon drin sein.“
 
   „Zeig her!“
 
   Liz streckte bereits ihre Hand danach aus. Instinktiv drückte Charlotte den Beutel an sich. „Klamotten, es sind Klamotten drin, wenn du es unbedingt wissen willst.“
 
   „Wessen Klamotten?“ Elizabeth blies sich eine Locke aus dem Gesicht.
 
   „O´Brians natürlich.“
 
   „Du klaust seine schmutzige Wäsche?“ Bestürzt musterte Liz die Cousine ihres Mannes.
 
   „Klar, ich krieg ´ne Menge Kohle dafür, wenn ich die bei ebay versteigere“, konterte Charly trocken. „Ganz besonders für die Schlüpfer.“
 
   Joshua fuhr zusammen, schüttelte im nächsten Augenblick aber bereits grinsend den Kopf.
 
   „Ist ja widerwärtig“, stieß Elizabeth aus.
 
   „Was glaubst du wohl, wie ich sonst zu einem neuen Wagen kommen soll“, antwortete Charlotte schnippisch.
 
   „Sie spinnt dir was vor, Doc“, schaltete sich Josh ein.
 
   „Das weiß ich, Tanner. Eine Lady wie sie, ist doch nicht scharf auf gebrauchte Rockstarschlüpfer. Mich interessiert viel mehr, was wirklich dahinter steckt.“
 
   „Gar nichts natürlich. O´Brian gab mir den Schlüssel, als ich ihm anbot seine Brille zu holen und dann lag nahe, dass er etwas für den Tag seiner Entlassung aus dem Krankenhaus, zum anziehen braucht. Jetzt kennst du die ganze Geschichte. Also bitte, darf ich nun das Haus abschließen? Grünpflanzen sind noch keine vorhanden, die ich gießen könnte“, meinte Charly spitz. „Übrigens Josh, dieses Haus ist ganz wunderbar. Liz, du kannst stolz sein. Du hast dir den besten Kerl aus ganz St. Elwine  geschnappt.“
 
   „Nun übertreib´s nicht gleich, liebste Charly. Er bildet sich ´ne Menge auf sich ein“, murmelte Elizabeth.
 
   Sie gingen gemeinsam nach draußen und Charly verschloss sorgfältig die Tür. 
 
   Als sie ihr Auto fast erreicht hatte, rief Liz ihr hinterher: „Und wer ist der zweitbeste Kerl aus ganz St. Elwine?“
 
   „Na, der Sheriff natürlich“, trällerte Charly und stieg winkend ein.
 
    
 
   24. Kapitel
 
    
 
   Charly hatte sich bereits länger auf der O´Brian Ranch aufgehalten als beabsichtigt. Jetzt betrat sie sein Krankenzimmer und erschrak einen kurzen Moment lang. Das Bett war leer.
 
   „Hallo?“, rief sie aus.
 
   „Ich bin hier.“ Die Stimme drang aus dem kleinen Badezimmer.
 
   „Was machen Sie da?“ Charly hätte sich, der blöden Frage wegen, am liebsten auf die Zunge gebissen.
 
   „Was glauben Sie, macht man wohl auf dem Klo?“, tönte es auch bereits von drinnen amüsiert.
 
   „Allmächtiger“, hörte sie ihn kurz darauf stöhnen.
 
   Charly tauschte hastig schon mal die Thermosflaschen aus und legte das Brillenetui auf den Nachtschrank. Nebenan wurde die Spülung betätigt.
 
   Tyler war noch immer sehr blass und wirkte etwas lächerlich in seinem Patientenkittel. Er bewegte sich vorsichtig. Sicher schmerzten die Knochenbrüche noch immer.
 
   „Na dann hätten wir die tägliche Frage nach dem Stuhlgang auch geklärt“, platzte sie frech heraus.
 
   „Von wegen, ich musste für kleine Jungs.“
 
   „Das dauert so lange?“
 
   Dr. Zimmerman hatte ihn heute Morgen endlich von diesem Katheter befreit. Zunächst hatte er die Operationsnarbe inspiziert und auf seinem Bauch herum gedrückt. Dann jedoch hatte er sich Handschuhe übergestreift und Tyler schwante gleich etwas Ungutes. Zimmerman forderte ihn auf, tief einzuatmen und während er bereits wieder ausatmete, hatte der Arzt den Schlauch aus der Harnröhre gezogen. Ein scheußliches Gefühl!
 
   Da Tyler nach wie vor viel trinken sollte, musste er nun ziemlich oft zur Toilette gehen. Doch das Wasserlassen erwies sich als äußerst schmerzhaft. Es brannte wie Feuer und daher ließ er es so langsam, wie irgend möglich, angehen. Die diensthabende Schwester meinte lediglich, das wäre durch die Reizung der Schleimhäute, die der Katheter verursacht, ganz normal. In ein, zwei Tagen würde sich das geben. Nette Aussichten, wenn man seinen Teekonsum bedachte.
 
   „Pullern ist zurzeit kein Vergnügen“, murmelte er mehr zu sich selbst.
 
   Charlotte hatte ihn natürlich gehört. „Sie Ärmster, wollen Sie eine Tasse Tee?“
 
   „Sind Sie Masochist oder so was?“, fragte er mit leichenbitterer Miene.
 
   „Manchmal vielleicht ein wenig.“ Sie grinste ihn frech an.
 
   „Bei Ihrem Beruf glaube ich das sogar.“
 
   Tyler entdeckte seine Brille. „Oh, vielen Dank. Endlich kann ich etwas lesen.“
 
   „Sie sagten mir nicht, dass ich, um an Ihre Klamotten zu gelangen, erst auf eine hohe Leiter steigen muss.“
 
   „Tut mir leid. Stimmt, das hatte ich vergessen.“ Er sah sie reumütig an.
 
   Charlotte fiel gerade die Unterhaltung mit den Tanners wieder ein. Daher platzte sie ohne nachzudenken heraus: „Hier sind Ihre Schlüpfer.“
 
   Tyler verschluckte sich an seinem Tee. Er begann zu husten und presste dabei eine Hand auf seine linke Seite. „Wie bitte? Ich trage Boxershorts.“
 
   Charlotte spürte, wie eine tiefe Röte ihre Wangen überzog.
 
   „Natürlich“, murmelte sie, während sie sich noch mehr verfärbte.
 
   Tyler musste noch immer husten. „Sie ruinieren meine ganze Rekonvaleszenz, meine Gute. Ich will so schnell wie möglich nach Hause.“
 
   „Ach und dort auf einer Leiter herum turnen. Vergessen Sie das mal rasch wieder! Hier haben Sie es doch gemütlich, warm und vor allem sauber.“
 
   Sein Kopf schoss hoch. „Was soll das heißen?“
 
   „Genau, was ich gesagt habe, Darling. Hier können Sie wenigstens keinen Blödsinn anstellen. Der Tee ist gut, nicht wahr? Apfel, Kiwi und ein Hauch von Minze.“
 
   „Ich will hier raus.“
 
   „Was denn, was denn? Schmeckt Ihnen etwa das Essen nicht? Sein Sie nur froh, dass ich nicht für Sie koche!“
 
   „Das Essen ist okay. Man hat mir schon wesentlich Schlimmeres vorgesetzt.“
 
   Sieh an, also mäkelig ist er auch nicht. Für den Hausgebrauch schien der Mann ziemlich pflegeleicht, dachte Charlotte gerade und war im gleichen Augenblick schockiert über ihre Denkweise.
 
   „Ich will hier raus. Ich hasse es, eingesperrt zu sein.“ Seine Stimme war leise, aber scharf, wie ein Peitschenknall.
 
   Als Charlotte ihn daraufhin musterte, fiel ihr der Schmerz in seinen dunklen Augen auf. „Jetzt sein Sie nicht albern!“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.
 
   „Waren Sie schon mal eingesperrt? Wissen Sie, was für ein Gefühl das ist?“, murmelte er.
 
   „Natürlich nicht. Sie etwa?“ Sie stieß ein albernes Kichern aus.
 
   Tyler starrte sie an, sagte aber kein Sterbenswort. Es kam ihr so vor, als würde er sie plötzlich gar nicht mehr wahrnehmen.
 
   Im Geiste hörte Tyler die schweren Türen ins Schloss fallen, vernahm das Rasseln der Schlüssel und die dumpfen Schritte, die sich von ihm entfernten. Er sah die Männer in orangefarbener Anstaltskleidung. Ausgerechnet orange! Die Farbe, die ihn stets an die aufgehende Sonne erinnerte, an einen neuen Anfang, einen neuen Morgen an dem man sich fragte, wie es wohl wäre, wenn man in Freiheit leben würde.
 
   Charlotte räusperte sich jetzt unbehaglich.
 
   „Ich kenne das Gefühl“, brachte er mühsam hervor.
 
   Ihr erneutes Kichern klang beinah ein bisschen hysterisch. „Guter Witz, O´Brian. Aber ich muss jetzt wirklich los. Ich fürchte, ich bin bereits viel zu lange geblieben.“
 
   „Natürlich.“ Er lächelte sie an. „Kommen Sie wieder?“
 
   „Sie brauchen ja schließlich Ihren Tee, nicht wahr?“
 
   „Herrje - ich glaube, ich muss schon wieder pinkeln“, stieß er aus.
 
   Charlotte unterdrückte ein Glucksen. „Viel Spaß!“
 
    
 
   Wie nicht anders erwartet, öffnete Don ihr verärgert die Tür.
 
   „Tut mir leid. Ich habe Josh und Liz getroffen und musste die Sachen noch im Krankenhaus abliefern.“ 
 
   Sie wich seinem Blick aus.
 
   „Wollen wir nach dem Kino irgendwo was Essen gehen und ein Glas Wein trinken?“, fragte er bereits versöhnlich. 
 
   Das Kino hatte Charlotte ganz vergessen. Dabei fühlte sie sich plötzlich erschöpft und müde. „Hm.“
 
   Don musterte sie aufmerksam. Er hob seine Hand und fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Wange. Sie wusste, dass er eine verbindliche Erklärung hören wollte. 
 
   „Ich würde lieber Zuhause bleiben. Die Woche war ziemlich anstrengend. Ich merke das jetzt erst richtig.“ Charlotte legte wert auf Ehrlichkeit.
 
   Don lächelte sie zögernd an. „Klar, so was wirkt immer nach.“ Er nahm ihr den Mantel ab und hing ihn auf. „Ich könnte dir Wasser in die Badewanne laufen lassen. Was hältst du davon?“
 
   „Das ist der Himmel. Aber unter einer Bedingung.“ Sie zwinkerte ihm zu.
 
   „Die wäre?“
 
   „Du kommst mit in die Wanne“, erklärte sie klipp und klar.
 
   Don lächelte anmaßend. „Baby, ich habe nur auf dieses Angebot gewartet.“
 
   Wenn er so lächelte, zeigten sich zwei Grübchen in seinem Gesicht. Charly küsste ihn lange und innig.
 
   Sie zog den Brief an Lynette Chiles aus ihrer Manteltasche und legte ihn gleich auf die Ablage im Korridor.
 
   „Was ist das?“
 
   „Ein Brief für die Leiterin des Kinderheims. Ich soll ihn für Tyler dort abgeben. Hängt sicher mit Ryan zusammen.“
 
   Don nickte daraufhin lediglich. Er kam sich mit seiner Eifersucht wie ein alberner Narr vor. Wahrscheinlich lag das an seinem sexuellen Verlangen nach Charlotte Svenson. Heute Nacht würde er sie lieben, bis sie ihn anflehte aufzuhören. Morgen würde es ihm dann bereits viel besser gehen.
 
   „Ein wenig merkwürdig ist O´Brian ja manchmal. Das muss ich zugeben“, plapperte Charly munter drauf los. Sie verspürte Erleichterung, dass Don ihr nicht weiter böse war. „Nun, jeder hat schließlich so seinen kleinen Tick. Er kann echt witzig sein und er ist viel intelligenter, als ich gedacht hatte. Wusstest du, dass er unter Kurzsichtigkeit leidet?“
 
   „Nein.“ Don verspürte nicht die geringste Lust, über Tyler O´Brian zu diskutieren. Schließlich bemühte er sich gerade ernsthaft, jeden Gedanken an diesen Mann aus seinem Hirn zu verbannen.
 
   Ungeachtet seiner Anstrengungen fuhr Charlotte fort: „Ich glaube, solche Stars leben die meiste Zeit in einer Scheinwelt. Jeder soll nur jung und schön und cool sein. Und dann darf er nicht mal seine Brille aufsetzen, wenn er will. Das muss man sich mal vorstellen.“
 
   „Hm.“
 
   „Ich erinnere mich, er hat letztens einen komischen Zettel verloren. Da stand nur ein einziges Wort drauf: ANGOLA. Das ist ein Staat in Afrika“, erklärte sie daraufhin dem wenig begeisterten Don.
 
   „Nicht unbedingt“, brummte er und schlenderte ins Badezimmer.
 
   „Wie meinst du das, nicht unbedingt?“ Sie blinzelte ihn irritiert an.
 
   Don stöpselte die Wanne zu, ließ das Schaumbad einlaufen und drehte den Wasserhahn auf. Charly schlüpfte bereits aus ihren Schuhen.
 
   „Damit kann auch was anderes gemeint sein.“
 
   „Ich wüsste nicht was“, überlegte sie und zog sich ihren Pullover über den Kopf.
 
   Don starrte auf ihre schönen, vollen Brüste. Er zog Charlotte in seine Arme und küsste sie zärtlich.
 
   „Also, ich kenne nur jenes Angola in Afrika“, murmelte sie daraufhin dicht an seinem Ohr.
 
   „Angola ist das größte Hochsicherheitsgefängnis unseres Landes. Gleichzeitig ist es die größte Farm in Louisiana. Ein Nebenarm des Mississippi bildet die Grenze. Das Gelände umfasst beinah siebentausenddreihundert Hektar, die von über fünftausend Gefangenen bewirtschaftet werden.“
 
   Charlotte hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn an. Ein Schaudern erfasste sie. Sie bemühte sich gerade, die soeben gehörten Fakten, zu einem sinnmachenden Ganzen zusammen zufügen. Doch das wollte ihr nicht recht gelingen. Ihre überarbeiteten Nerven spielten ihr dabei offensichtlich einen Streich.
 
   „Was hast du denn? Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet?“ Don begann neckend an ihrem Hals zu knabbern. Geschickt öffnete er den Verschluss ihres BHs. 
 
   „Nichts, es ist nichts“, murmelte Charly und schmiegte sich an ihn.
 
    
 
   Anna Foley betrat am Montagmorgen hundemüde, aber trunken vor Glückseligkeit die Zahnarztpraxis.
 
   „Sieh an, sieh an!“, schlussfolgerte Janet grinsend. „War offensichtlich ein tolles Wochenende, was?“
 
   „Oh ja. Stell dir vor, ich habe mich verliebt“, sagte Anna mit einem blöden Grinsen im Gesicht.
 
   „Tatsächlich? Gibt’s zur Abwechslung auch mal was Neues zu hören?“ Janet spielte unverblümt darauf an, dass ihre Kollegin sich ständig verliebte.
 
   „He - dieses Mal ist es ganz was anderes. Diesen Mann wollte ich ja gar nicht. Ursprünglich war ich scharf auf ...“ Sie räusperte sich etwas verlegen, nachdem sie die neugierigen Blicke von Janet, Bertha und Charlotte auf sich gerichtet bemerkte.
 
   „Ja?“
 
   „Äh, lassen wir das. Jedenfalls habe ich mich erst an diesem Wochenende in Orlando Moss verliebt. Versteht ihr das?“ Sie strahlte die anderen überglücklich an. „Erst jetzt, obwohl wir schon seit Monaten miteinander ausgehen. Ich sage euch, das ist ein Zeichen des Himmels. Ein richtiger Fingerzeig Gottes.“
 
   „Hört, hört.“
 
   „Es ist ganz und gar nicht das übliche Muster. Orlando Moss ist so ...“ Anna schien völlig überwältigt.
 
   „Scharf? Sexy? Stark?“, kam Bertha ihr glucksend zu Hilfe.
 
   Charlotte biss sich auf die Lippen.
 
   „Einfach unbeschreiblich“, murmelte Anna verträumt.
 
   Woraufhin sie beifälliges Gelächter erntete. 
 
   Sie ließ sich davon keineswegs beirren. „Wir sind die Chesapeake Bay runter auf seiner Harley. Es gibt so zauberhafte Orte an dieser Küstenlinie. Die alten Leuchttürme haben mich ganz besonders fasziniert. Seven Foot Knoll, erbaut 1854 oder der Hooper Strait in St. Michaels. Mein Favorit ist Thomas Point.“
 
   „Ja, der ist wunderschön“, bestätigte Bertha kopfnickend.
 
   „Ich glaube, der gefällt mir auch am besten. Obwohl Concord Point ebenfalls nicht zu verachten ist“, warf Janet ein. „Was hängt denn da um deinen Hals?“ Sie zog bereits leicht an dem Lederband. Ein wunderschöner Anhänger aus Silber, in der Form eines Fisches, lag in ihrer Hand. Sie betrachtete die Fischschuppen, die türkisfarbene Zirkonsteinchen in unterschiedlichen Schattierungen, bildeten. Janet pfiff anerkennend. „Sehr hübsch, das muss ich schon zugeben.“
 
   „Er hat gesagt, er liebt mich“, flüsterte Anna ergriffen.
 
   „Dann versuch ihn festzuhalten!“ Bertha wischte sich gerührt eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie war und blieb einfach hoffnungslos sentimental. „Ich wünsche dir viel Glück, Herzchen.“ 
 
   Die erste Patientin kam herein und somit mussten sie den Pflichten des Tages nachkommen.
 
   Zum späten Feierabend verabschiedete sich Anna fröhlich und in aller Eile.
 
   „Man könnte fast glauben, sie hat irgendwelche Drogen genommen“, grinste Charlotte Janet an.
 
   „Das sind lediglich Glückshormone.“
 
   „Wir meinen beide den gleichen Mann? Orlando Moss, der Gitarrist?“, feixte Charlotte.
 
   „Der Selbige.“ Janet grinste breit. „So ein Musiker bringt bestimmt die richtigen Saiten einer Frau zum klingen. Was denken Sie?“
 
   Charlotte erinnerte sich plötzlich daran, wie sehr sie es, zumindest für einige Sekunden, im Plaza Hotel in New York bedauert hatte, dass Tyler O´Brian sie nicht geküsst hatte. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen Schock. Da sie jedoch spürte, dass sie bei dem Gedanken daran, leicht errötete, wandte sich Charlotte hastig ab.
 
   „Rockmusiker sollte man sich als Frau besser vom Hals halten. Es sei denn, man will lediglich eine heiße Affäre. Dann nur zu.“
 
   Janet lachte daraufhin.
 
    
 
   Charlotte machte sich auf den Weg ins Krankenhaus. Zunächst sah sie nach ihrem Patienten mit dem Kieferbruch. Sie musste ihn ein wenig moralisch aufbauen, da seine psychische Verfassung nicht die allerbeste war. Seit Tagen nun konnte er nur flüssige Nahrung zu sich nehmen. Er würde noch eine Menge Geduld brauchen.
 
   Auf dem Gang traf sie auf Elizabeth.
 
   „Oh, du bist noch hier?“, fragte Charlotte sie.
 
   „Ich habe heute Nachtdienst.“
 
   Nickend erkundigte sich Charly nach O´Brian.
 
   „Er will nach Hause. Es spricht eigentlich auch nichts dagegen. Seine Infektion ist abgeklungen, Blut- und Urinwerte stimmen.“
 
   „Aber was ist mit den Rippenbrüchen? Du kennst die Zustände in seinem Haus“, gab Charly zu Bedenken. „Da steht lediglich eine Leiter. Das ist zu gefährlich. Er kann noch nicht für sich selbst sorgen, oder? Ich meine damit einkaufen, Essen kochen, Wäsche waschen und so weiter.“
 
   „Na ja, du hast schon recht. Aber aus unserer Sicht, kann er nach Hause entlassen werden“, stellte Elizabeth klar.
 
   „Natürlich.“ 
 
   Charly war ehrlich empört. Wie konnte man einen Patienten entlassen, wenn er zu Hause völlig auf sich allein gestellt sein würde. Ganz zu schweigen davon, dass dieses Zuhause eine einzige Baustelle darstellte. Was ging das schließlich sie an? Tyler O´Brian musste wissen, was er tat. Er war ein erwachsener Mann. Andererseits konnte sie natürlich verstehen, dass er nach Hause wollte.
 
   Niemand würde ihn dort erwarten, niemand ihm hilfreich zur Seite stehen.
 
   Dieser Gedanke machte sie traurig. Wie gut es ihr persönlich doch ging. Sie hatte ihren Großvater und Bertha dazu. Wie selbstverständlich sie deren Anwesenheit und deren tägliche Gewohnheiten hingenommen hatte. Charly nahm sich ernsthaft vor, von jetzt an Bertha im Haushalt mehr zu unterstützen. Sie kannte sich in solchen Dingen zwar nicht besonders aus, aber schließlich konnte man alles lernen.
 
   Charlotte betrat O´Brians Zimmer. Er lag im Bett, mit der Brille auf der Nase und las. Es erstaunte sie, wie gut ihm das stand. Er schien ganz vertieft in seine Lektüre.
 
   „Teatime, Mr. O´Brian.“ 
 
   Lächelnd sah er zu ihr auf. „Das ist wirklich nicht nötig.“
 
   „Papperlapapp. Exotic Mix mit einem Schuss Kokosnuss.“
 
   „Klingt verdammt lecker. Vielen Dank. Ich denke, morgen lassen sie mich nach Hause.“
 
   Sie versuchte seine glückliche Miene zu ignorieren. „Sie haben gedrängelt, oder?“
 
   „Vielleicht, ein bisschen“, gab er offen zu.
 
   „Ich würde gern von Ihnen persönlich hören, wie das gehen soll?“, sagte sie eisig.
 
   „Die Treppe wäre schon längst drin. Es gab da ein paar Engpässe“, brachte er zu seiner Verteidigung hervor.
 
   „Danach habe ich nicht gefragt“, antwortete sie schnippisch.
 
   „Was soll das?“, warf er ärgerlich ein. „Ich will nach Hause und aus medizinischer Sicht steht dem nichts im Wege.“
 
   „Ha!“ Charly stieß ein Schnauben aus. „Sie können nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, diese Leiter hoch zu kraxeln.“
 
   „Ich werde unten ein Plätzchen finden.“
 
   „Sicher, zwischen all dem Schutt und Dreck. Ich wette, Sie waren als Junge bei den Pfadfindern“, rief sie verächtlich aus.
 
   „Was wollen Sie? Das ist eine Baustelle.“
 
   „Wir nähern uns endlich dem Punkt.“ Plötzlich hatte Charly eine Idee. Ohne noch lange zu überlegen, platzte sie heraus: „Was halten Sie davon, bei uns zu wohnen?“
 
   Tyler musterte sie argwöhnisch. Gerade als er seinen Mund für eine Entgegnung öffnen wollte, hob Charly die Hand.
 
   „Lassen Sie es mich Ihnen erklären, bevor Sie noch auf einen falschen Gedanken kommen!“
 
   Er grinste sie anzüglich an. „Da bin ich aber gespannt.“
 
   „Im Garten meines Großvaters steht das Schwedenhaus, unser Gästehaus. Dort ist es warm und gemütlich, alles befindet sich zu ebener Erde. Bis auf die kleine Eingangstreppe. Bertha würde Sie mit den Mahlzeiten und allem notwendigen versorgen. Und wenn Sie dann wieder richtig fit sind, können Sie wirklich nach Hause.“
 
   „Ich weiß nicht. Ich hatte Ryan versprochen, dass wir Thanksgiving zusammen verbringen.“
 
   „Das können Sie auch dort“, widerlegte Charlotte seinen Einwand.
 
   „Aber was wird Bertha und Ihr Großvater dazu sagen?“
 
   „Die werden einverstanden sein.“
 
   „Sie sind sich da ja anscheinend sehr sicher.“
 
   „Das bin ich auch“, bestätigte sie.
 
   „Aber ich habe all meine Sachen Zuhause“, gab Tyler zu Bedenken.
 
   „Die kann ich Ihnen holen. Ich kenne mich ja jetzt aus.“
 
   „Mhm.“ Unschlüssig sah er sie an. „Ich überleg’s mir.“
 
   „Sein Sie nicht dumm! Es ist die beste Lösung. Das müssen Sie zugeben.“
 
    
 
   Charly fuhr gleich im Anschluss zu Lynette Chiles. Sie erwischte sie gerade noch, als sie ihr Büro verlassen wollte.
 
   „Entschuldigen Sie! Ich weiß, es ist bereits recht spät. Ich komme direkt aus dem Krankenhaus und soll Ihnen das hier von Tyler O´Brian geben.“
 
   Lynette riss den Umschlag auf und zog einen Scheck heraus. Ihre Augen schauten ungläubig auf das Papier. Da war noch ein kurzer Brief. Sie überflog ihn und lächelte glücklich.
 
   „Sagen Sie Mr. O´Brian vielen, vielen Dank! Er ist ein wahrer Schatz. Damit sind die Arztkosten aller Kinder für zwei Jahre gedeckt. Ich würde ihn sofort küssen, wenn ich könnte.“
 
   Charly versprach, es auszurichten. Nun ja, überlegte sie. Ihm tat das Geld nicht weh. Aber das er überhaupt an solche Dinge dachte... Ihn nicht zu mögen, war einfach nicht mehr möglich für sie. Sie erinnerte sich, wie er sie vorhin gerade angesehen hatte. Immer noch lädiert, nach wie vor recht blass und mit der Brille auf der Nase. Da war er richtig süß gewesen.
 
   Charly fuhr nach Hause. Sie sprach mit Bertha und ihrem Großvater über Tylers Problem. Wie erwartet, stimmten sie Charlys Vorschlag zu.
 
   „Aber es ist dort lange nicht mehr sauber gemacht worden. Wann soll er einziehen?“, fragte Bertha nach.
 
   „Äh - morgen?“, antwortete Charly ein wenig kleinlaut.
 
   Ihr blieb daher nichts anderes übrig, als selbst mit Staubsauger und Lappen bewaffnet, eine rasche Grundreinigung im Schwedenhaus vorzunehmen. Als sie damit fertig war, war sie dermaßen hungrig, dass sie sich sofort auf das Abendessen stürzte. Es klingelte an der Haustür und sie ging um zu öffnen.
 
   „Guten Abend. Du bist ja Zuhause.“ Erleichterung sprach aus Dons Stimme.
 
   „Natürlich, wo soll ich denn sonst sein?“
 
   Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig. „Komm rein! Hast du schon zu Abend gegessen?“
 
   „Nicht direkt.“
 
   Charly stellte noch ein weiteres Gedeck dazu und lud ihn ein, Platz zu nehmen.
 
   Am nächsten Tag fuhr sie in der Mittagspause rasch ins Krankenhaus um Tyler abzuholen. Er hatte sie am Morgen in der Praxis angerufen und ihr seine Entscheidung mitgeteilt. Sie hatte lediglich aus einem einzigen Wort bestanden: ja. Seltsamerweise freute sich Charlotte darüber.
 
   Eine Krankenschwester hatte bereits alle seine Sachen zusammengepackt. 
 
   „Als Sie eingeliefert wurden, war es ziemlich kalt. Jetzt ist es wieder etwas wärmer geworden, doch dafür regnet es“, erzählte Charlotte ihm.
 
   „Alles kann man nicht haben. Macht es Ihnen was aus, noch zu meiner Ranch hinaus zu fahren?“, fragte Tyler.
 
   „Sie brauchen ein paar Sachen, hm?“
 
   Er nickte.
 
   „Also, dann lassen Sie uns aufbrechen! Allzu viel Zeit habe ich nicht.“
 
   Er kletterte unbeholfen in ihr kleines Auto. Seine lädierten Rippen wehrten sich. „Autsch.“
 
   Charly verstaute seine Sachen auf der Rückbank.
 
   „Wie kommt es, dass eine Lady wie Sie, so einen klapprigen Wagen fährt?“, brummelte er, als Charly sich neben ihn setzte.
 
   „So viel Geld wie Sie, habe ich nun mal nicht. Was meinen Sie, was die Einrichtung meiner Zahnarztpraxis gekostet hat?“, zeterte sie genervt.
 
   „Ich bin ja bereits still“, lenkte er angesichts ihrer offensichtlichen Verärgerung sofort ein.
 
   Tyler schwieg tatsächlich während der Fahrt zu seinem Anwesen. Als sie in die Einfahrt einbogen, überkam ihn ein merkwürdiges Heimatgefühl. Etwas, was er lange vermisst hatte. Er ging mit Charly die Stufen hinauf, die zum Haus führten. Als sie eintraten bemerkte Tyler sofort den Fortschritt, den die Bauarbeiten gemacht hatten. Im Wohnzimmer waren die Dielen verlegt worden. Es roch wunderbar nach frischem Holz. Charly kletterte die Leiter hinauf und packte eilig ein paar Sachen zusammen.
 
   „Gibt’s hier einen Koffer oder etwas ähnliches?“, rief sie nach unten.
 
   Er beschrieb ihr, wo sie nachsehen sollte und stieg die Stufen zum Tonstudio hinunter. Dort befanden sich sein Laptop und das neue Handy. Plötzlich hörte er ein lautes Rumsen. „Um Himmelswillen.“
 
   Schneller als gut für ihn war, eilte er wieder nach oben. Vor Anstrengung brach ihm der Schweiß aus.
 
   „Sind Sie einem Gespenst begegnet?“, wollte Charly wissen.
 
   „Sie sind nicht von der Leiter gefallen?“, brachte er keuchend hervor und hielt eine Hand gegen die Rippenbrüche gepresst.
 
   Das erklärte natürlich seine erschrockene Miene. „Warum sollte ich?“ Charly wies stattdessen auf das Gepäckstück. „Den musste ich hinunterwerfen. Ich bin schließlich kein Lastentier.“
 
   „Oh - natürlich. Nächstes Mal warnen Sie mich einfach vor!“
 
   „Ist ja gut. Haben Sie sich etwa um mich gesorgt?“, fragte sie im amüsierten Tonfall.
 
   „Was dachten Sie denn?“, schnappte er.
 
   Charly stand unter Zeitdruck. Sie musste gleich wieder in die Sprechstunde. Also fuhren sie zurück in die Stadt. Tyler musterte das gelbe Schwedenhäuschen. An einem kleinen Fahnenmast flatterte sogar ein blau gelber Wimpel mit den schwedischen Nationalfarben im Wind. Er hätte nicht gedacht, dass ihn die hin und her Fahrerei so mitnehmen würde. Tyler fühlte sich völlig ausgepumpt. Langsam folgte er Charlotte Svenson in das Haus. Sie redete auf ihn ein und gab ein paar Erklärungen ab. Irgendwas mit dem Sicherungskasten und dem heißen Wasser. Doch er war viel zu erschöpft, um ihr noch zu zuhören. Als er leicht zu schwanken begann, musterte sie ihn argwöhnisch.
 
   „Hm, haben Sie noch Fragen?“ Sie sah bereits auf ihre Armbanduhr.
 
   „Nein, alles bestens. Vielen Dank.“ Er würde den Teufel tun und zugeben, dass er sich mit seinem eigenen Heim völlig übernommen hätte. Diesen Triumph gönnte er ihr nicht. 
 
   „Schön, dann gehe ich jetzt mal an die Arbeit. Bis später.“
 
   Tyler steuerte direkt das für ihn vorbereitete Schlafzimmer an. Er kickte sich die Schuhe von den Füßen und streckte sich auf dem Bett aus. Augenblicklich schlief er ein.
 
   Ein unbekanntes Geräusch weckte ihn auf. Es war stockfinster ringsum. Mit einem Mal flackerte Licht auf und blendete ihn, so dass er die Augen zukneifen musste.
 
   „Abendessen ist fertig.“ Bertha betrat lächelnd das Schlafzimmer.
 
   Oh Gott, hatte er tatsächlich so lange geschlafen. Er rieb sich die Augen und setzte sich mühsam auf.
 
   Bertha trat geschäftig an das Bett und legte eine Hand unter Tylers Kinn. „Na Jungchen, lass dich mal ansehen! Was machst du denn für Sachen, hm?“ Sie zog kurz seinen Kopf an ihren üppigen Busen und küsste seinen Scheitel.
 
   Er blinzelte sie überrascht an.
 
   „Wie geht es dir, mein Junge?“
 
   „Schon viel besser.“
 
   „Da liegst du hier den ganzen Nachmittag lang allein. Du hättest doch rüber ins Haus kommen können. Sag jetzt bloß nicht, du hast dich nicht getraut.“
 
   „Ich muss wohl eingeschlafen sein“, murmelte er leise.
 
   „Offensichtlich.“ Bertha sah sich aufmerksam im Raum um. „Charlotte hat ja nicht mal deine Sachen ausgepackt“, stellte sie missbilligend fest.
 
   „Sie hatte es sehr eilig.“
 
   „Sie hat´s immer eilig. Na komm! Wir essen erst einmal und dann helfe ich dir.“
 
   „Nicht nötig. Das kann ich allein machen. Ich habe doch Zeit genug.“
 
   „Nichts da! Zieh dir eine Jacke über und ab geht´s nach drüben!“, befahl Bertha bestimmt.
 
   „Ich möchte Ihren Tagesablauf nicht durcheinander bringen. Es ist in Ordnung, wenn ich hier esse.“
 
   Bertha schüttelte resolut den Kopf. „Das wäre ja noch schöner.“ Damit war alles gesagt. Tyler fügte sich.
 
   Der Tisch in der gemütlichen Küche war für fünf Personen gedeckt. Tyler grüßte höflich Johann Svenson und gab ihm die Hand. Charly stieg gerade die Treppe herunter. Don Ingram folgte ihr.
 
   „O´Brian, wie geht es Ihnen? Wieder einigermaßen auf den Beinen? Das war ja eine wirklich unschöne Geschichte.“
 
   Don gab Tyler die Hand. Sie setzten sich alle an den Tisch. Es gab Kalbsschnitzel, Kartoffelpüree und Chicoreesalat. Tyler aß schweigend. Er spürte die Blicke des Sheriffs auf sich ruhen. Ihm war unbehaglich zumute. Er kam sich wie ein Eindringling vor.
 
   „Schmeckt es dir nicht, Jungchen?“ Bertha sah ihn lächelnd an.
 
   Er wünschte, sie würde ihn nicht ständig Jungchen nennen. Jedenfalls nicht im Beisein Ingrams. „Doch, doch. Sehr gut, danke“, beeilte er sich rasch zu antworten.
 
   „Berthas Küche ist hervorragend.“ Der Sheriff lächelte die Haushälterin freundlich an. „Das bringt Sie wieder auf die Beine, O´Brian“, fuhr er an Tyler gewandt fort. „Je eher Sie wieder fit sind, desto besser, nicht wahr?“
 
   Mit anderen Worten, verschwinde so schnell du kannst, überlegte Tyler und hob kurz bestätigend den Blick. Niemand der anderen schien jedoch etwas zu bemerken. Vielleicht war er ja nur etwas überempfindlich in letzter Zeit. Auf alle Fälle beschloss er, morgen mit Joshua Tanner zu telefonieren. Die Treppe sollte so rasch wie möglich eingebaut werden.
 
   „Habt ihr heute Abend noch etwas vor?“, wollte Bertha wissen und sah dabei Charlotte an.
 
   „Ich hätte Lust auf einen kleinen Spaziergang. Was meinst du?“ Charly zwinkerte Don zu.
 
   „Wenn du das möchtest“, antwortete er.
 
   „Aber vorher solltest du unserem Gast dabei behilflich sein, seine Sachen auszupacken.“ Bertha reckte  ihr kräftiges Kinn vor und fixierte Charlotte gnadenlos.
 
   Mit dem Gast war wahrscheinlich er gemeint, überlegte Tyler kurz. Denn ganz offensichtlich gehörte der Sheriff schon fast zur Familie. Warum ließ diese Entdeckung Ärger in ihm aufsteigen?
 
   „Bitte, ich kann das wirklich allein“, warf er rasch ein.
 
   „Das denke ich auch. So schnell haut Sie nichts um, stimmt´s?“ Der Sheriff verzog den Mund zu etwas, was durchaus als Lächeln bezeichnet werden konnte. Die laserblauen Augen schienen Tyler dabei zu durchbohren.
 
   Charlotte runzelte jetzt die Stirn. Bildete sie sich das nur ein oder fand hier wirklich ein Kampf statt? Lächerlich! Wahrscheinlich war sie etwas überarbeitet. Seit sie ihre Nächte mit Don verbrachte, bekam sie wenig Schlaf. Die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Küsse, zauberte eine leichte Röte auf ihre Wangen.
 
    
 
   Am Donnerstag feierten alle zusammen Thanksgiving. Ryan durfte ebenfalls dabei sein. Bertha hatte den traditionellen Truthahn zubereitet. Don tranchierte den Vogel gekonnt. 
 
   Ryan war an diesem Tag recht schweigsam. Die meisten der Anwesenden waren ihm mehr oder weniger fremd. Er wäre viel lieber allein mit Tyler auf der Ranch gewesen. Den einzigen Vorteil für sich befand er darin, die scharfe Zahnärztin in aller Ruhe anschauen zu können. Sie trug heute tatsächlich ein eng anliegendes Wollkleid. Ihre Wahnsinnskurven kamen darin bestens zur Geltung. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt, jedoch nicht zu streng. Zimtfarbener Lippgloss glänzte auf ihren Lippen. Selbst Tyler schien sie ständig anzustarren. Dabei hatte er stets abgestritten, dass er auf sie stand. Ryan nahm ihm das nicht mehr ab.
 
   Bertha war bester Stimmung. Sie liebte es, die Familie um sich zu scharen. Johann hatte sogar auf ihren Wunsch hin den Kamin angeheizt. Die Holzscheite knackten behaglich. Johann erzählte viele Geschichten aus seinen Anfangsjahren in St. Elwine. Charlotte und Don hörten aufmerksam zu. Hin und wieder gab Bertha bestätigende Kommentare zu seinen Anekdoten ab.
 
    
 
   Der Dezember begann und Charlotte hatte viel in der Praxis zu tun. Ryan schaute am Nachmittag stets bei Tyler vorbei. Sie vertrieben sich häufig die Zeit mit Brettspielen oder unterhielten sich ganz einfach.
 
   Joshua Tanner telefonierte oft mit Tyler. Er berichtete ihm dann, wie der Bau vorankam. Zweimal war Toby hier gewesen und hatte ihn über die Tiere informiert. Orlando rief manchmal an oder schickte  einfach eMails. Ebenso wie Norman Mc Kee. Im Frühjahr sollte es eine kleine Tournee geben. Langsam fand sich Tyler wieder in seinem Leben zurecht. Tagsüber arbeitete er bereits viel mit dem Laptop.
 
   Don hatte in der Vorweihnachtszeit alle Hände voll mit Anzeigen wegen Ladendiebstahls zu tun. Ständig mussten ausführliche Protokolle geschrieben werden. Er wohnte jetzt ganz bei Charlotte Svenson. Sie hatten sich darauf geeinigt, da sich Charlys Praxis im Haus befand. Heute wollten sie noch ein paar Möbel verrücken. Charlotte hatte verschiedene Ideen wieder verworfen. Doch sie brauchten einfach mehr Platz für Dons Sachen. Auf dem Dachboden befand sich noch ein Schrank, den sie nach einer gründlichen Inspektion  herunter gewuchtet hatten. Charly machte sich mit Sandpapier daran, das gute Stück abzuschleifen. Der Schrank sollte neu gebeizt werden.
 
   „Wie lange soll das eigentlich noch so gehen mit O´Brian?“, fragte Don beiläufig.
 
   Charly schaute auf, doch er inspizierte angelegentlich die stabilen Schubfächer. „Was meinst du?“, wollte sie wissen.
 
   „Wie lange nutzt er eure Gastfreundschaft noch aus?“
 
   „Du bist unfair und das weißt du auch“, sagte sie anklagend. „In einer Woche wird erst seine Treppe eingebaut. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass er über Weihnachten noch hier bleiben sollte.“
 
   Der Gedanke, dass Tyler an den Feiertagen dort draußen ganz allein war, bedrückte Charlotte.
 
   Don wickelte sich eine Strähne ihres Haars um den Finger. „Manchmal habe ich Angst, du könntest dich in ihn verliebt haben“, sagte er plötzlich leise.
 
   Seine laserblauen Augen schienen   den Grund ihrer Seele erkunden zu wollen. Charly stieß ein kurzes, nervöses Lachen aus. 
 
   „Das ist doch lächerlich, Don. Ich gebe zu, ich finde ihn mittlerweile sehr nett. Ich betrachte ihn als einen Freund. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.“
 
   „So - ein Freund. Zwischen Männern und Frauen halte ich reine Freundschaft für ausgeschlossen, zumindest bei heterosexuellen. Und O´Brian macht mir eigentlich nicht den Eindruck, schwul zu sein.“
 
   Charlotte konnte sich trotz ihrer Nervosität ein Kichern nicht verkneifen. „Nein, das ist er wohl nicht. Aber du siehst das viel zu streng.“ Sie musste schon wieder lachen. „Ach komm schon, zieh nicht so ein finsteres Gesicht, Don!“
 
   Er strich sanft mit den Fingern über ihre Wangen, so betörend sanft. Kaum das er sie berührte. „Ich habe Angst, dich zu verlieren. Ich liebe dich.“
 
   Überrascht starrte sie ihn an. Sie fühlte sich bei ihm geborgen, sicher, warm. Hatte sie in ihrem wechselvollen Leben endlich ihren Ruhepol, ihren Hort gefunden?
 
   „Versprich mir eines Charly!“, bat Don leise. „Versprich mir, immer ehrlich zu mir zu sein!“
 
   „Das werde ich. Du kannst dich darauf verlassen.“
 
    
 
   Charly war in tiefer Sorge. Der Geisteszustand ihres Großvaters verschlechterte sich rasant. Sie konnte ihn keinesfalls mehr allein Zuhause lassen.
 
   Als Tyler sich zum Abendessen einfand, stellte Johann ihn zur Rede, wer er überhaupt sei. Charly fuhr erschrocken zusammen. Ihr war die Situation peinlich. Tyler blieb ruhig und erklärte dem alten Mann alles ausführlich. Als Johann hörte, dass seine Enkelin ihn eingeladen hatte, lächelte er zufrieden. Obwohl er keineswegs verstand, wie ein kleines Mädchen einen erwachsenen Mann zum Freund haben konnte. 
 
   In Charlys Augen glitzerten Tränen. Don war heute Abend auf Streife. Sie hätte sich jetzt nur zu gern von ihm trösten lassen. Bertha tat geschäftig und versuchte, mit fröhlichem Geplapper, von der Situation abzulenken. Tyler strich kurz über Charlottes Rücken, zog jedoch seine Hand sofort wieder zurück. Ganz so, als sei ihm plötzlich bewusst geworden, was er da überhaupt tat. Nach dem Essen zog sich Charlotte schnell zurück.
 
   Auch Tyler ging rasch wieder hinüber in das Schwedenhaus. Er duschte und schlüpfte unter die Decke seines großen Bettes. Dann zog er sich den Laptop heran, setzte sich die Brille auf und ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. In seinem Kopf nahm die Idee eines Rockmärchens immer deutlichere Konturen an. Die Worte der Anfangsouvertüre flossen aus seinem Innern und formten sich zu Versen. Tyler verspürte den beinahe übermächtigen Drang, sie im PC einzugeben und anschließend abzuspeichern. Im Geiste hörte er bereits die Töne dazu. Mit Fidel, Dudelsack und Harfe erklang eine zauberhafte Melodie.
 
   Charlotte schob ärgerlich die Blöcke der Streifeneinheiten hin und her. Es fiel ihr sehr schwer, sie zu einem Quilttop zu arrangieren. Offenbar hatte Elizabeth recht: modernes Design lag nicht jedem. Kein Wunder, dass sich die traditionellen Blöcke so großer Beliebtheit erfreuten. Dennoch wollte sie nicht so einfach klein beigeben. Vielleicht telefonierte sie in den nächsten Tagen mit Liz oder einer der anderen Frauen. Sie schob den Handarbeitskorb zurück ins Regal und fasste einen Entschluss. Ein anderes Telefonat ließ sich beim besten Willen nicht mehr aufschieben. 
 
   Charly knallte den Hörer auf. Ihr Vater konnte jetzt so kurz vor Weihnachten nicht weg. Er bräuchte Zeit, um die Lage zu überdenken, hatte er ihr ohne Umstände mitgeteilt. Es täte ihm leid, dass sie momentan allein mit dem Problem klar kommen musste. Er hatte jedoch versprochen, sich so bald wie möglich wieder bei ihr zu melden.
 
   Nichts als Feigheit steckte hinter seinen zögerlich gestammelten Worten. Als ihr klar wurde, was sie da gerade gedacht hatte, erschrak Charlotte. Genau das, hatte Celina immer behauptet. Das Nathan Svenson ein Feigling gewesen war. Der sich weder gegen seine Mutter, noch gegen seinen Vater hatte stark machen können. Sollte ihre Mutter letzten Endes recht gehabt haben damit? Als Kind und dann später als Teenager, hatte sie Celina deswegen häufig der Lüge bezichtigt. Mit einem traurigen Lächeln hatte ihre Mutter sie schließlich angesehen. 
 
   Charly brauchte jetzt dringend frische Luft. Hin und her gerissen zwischen ihren widerstreitenden Gefühlen, war es ihr derzeit unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie trat hinaus auf die rückwärtige Veranda, die zum Garten zeigte. Es war merklich kälter geworden in den letzten Tagen. Ihr ausgestoßener Atem zeigte sich im Licht, das aus dem Wohnzimmer hinaus leuchtete, als kleines Dampfwölkchen. Ihr Großvater war bereits zu Bett gegangen und Bertha sah aller Wahrscheinlichkeit nach noch fern. Sie fand immer eine ihrer viel geliebten Krimiserien. Drüben im Schwedenhaus brannte noch Licht. Charly erkannte den dünnen Schein, trotz der zugezogenen Vorhänge. Sie lief den schmalen Pfad entlang und drückte die Klinke herunter. O´Brian hatte nicht mal abgeschlossen. Missbilligend schüttelte sie den Kopf. Ohne vorher anzuklopfen, wollte sie gerade sein Schlafzimmer betreten. Da ihr erst jetzt plötzlich bewusst wurde, was sie im Begriff war zu tun, öffnete sie die Tür lediglich einen Spalt breit und blieb dann unentschlossen stehen. 
 
   Tyler saß aufrecht mit nacktem Oberkörper im Bett und schien ernsthaft zu arbeiten. Er hämmerte unentwegt auf die Tastatur seines Laptops ein. Seine Lippen formten dabei lautlos Worte, die Charly jedoch nicht zu deuten verstand. Sein dunkles Haar lag auf seinen Schultern. Sie starrte auf sein Tattoo und wollte gerade einen Rückzieher machen, als er, wahrscheinlich aufgeschreckt durch ihre Bewegung, hoch schaute. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem ernsten Gesicht aus. Charly wurde es ganz warm dabei, erst recht, da sie wusste, wie geizig er mit dieser Gunst ansonsten umging. Sie räusperte sich ein wenig verlegen.
 
   „Hallo - ich wollte nicht stören“, brachte sie endlich hervor. Schließlich musste sie ja irgendeine Erklärung für ihr Eindringen in seine Privatsphäre abgeben.
 
   „Sie stören nicht.“ Er drückte auf die verantwortlichen Knöpfe und speicherte damit die Datei ab. „Zumindest nur ein wenig.“ Tyler grinste sie an, bemerkte jedoch sofort, das ihr Gesicht Müdigkeit und Niedergeschlagenheit ausdrückte. Er klopfte neben sich auf das Bett. „Kommen Sie, setzen Sie sich! Kummer, wegen Ihres Großvaters?“
 
   Charlotte nickte und berichtete ihm von der zunehmend fortschreitenden Demenz des alten Mannes.
 
   „Ich würde Ihnen gern etwas zu trinken anbieten“, sagte Tyler, als sie geendet hatte. „Doch ich habe nichts an.“
 
   Ein verwirrendes Verlangen packte sie kurz und heftig, als sie sich blitzartig auszumalen begann, was seine Aussage zu bedeuten hatte.
 
   Rasch stand sie auf. „Ich mache uns einen Tee.“ Sie lief schnurstracks in die Küche und stellte den Wasserkocher an. „Es sah aus, als hätten Sie gearbeitet, als ich herkam“, rief sie und stellte die Tassen bereit.
 
   „Das habe ich auch“, antwortete O´Brian.
 
   „Zu so später Stunde noch?“
 
   „Wenn ich eine Inspiration habe, fackle ich nicht lange. Egal um welche Tageszeit es sich handelt.“
 
   „Ich dachte zunächst, Sie sehen sich im Internet irgendwelche Pornoseiten an“, sagte sie frech und stellte arglos lächelnd die dampfenden Tassen auf dem Nachtschränkchen ab.
 
   „Wie ungezogen.“ Tyler schüttelte amüsiert den Kopf.
 
   „Aber dafür war Ihr Gesicht viel zu unwirsch“, entgegnete sie seelenruhig.
 
   „Ach wirklich?“
 
   „Mhm.“
 
   „Warum sind Sie her gekommen?“, wollte er, plötzlich wieder ernst, wissen.
 
   „Ich weiß nicht. Ich war ziemlich durcheinander“, antwortete Charlotte wahrheitsgemäß und berichtete ihm von dem Telefonat mit ihrem Vater. „Er ist ein Feigling.“ Sie spie das Wort förmlich aus. Schon begann sie, ihm von ihrer frühen Kindheit zu erzählen. Dabei rührte sie unentwegt mit dem Löffel in ihrer Teetasse herum. Sie hatte sich wie selbstverständlich an das Fußende seines Bettes gesetzt. Hin und wieder legte sie eine kurze Pause ein, nahm einen Schluck des heißen Getränks und fuhr fort. 
 
   Wie wunderschön sie ist, überlegte Tyler und rutschte prompt unruhig hin und her. Er war sich nur allzu bewusst, dass er hier splitterfasernackt lag und Charlotte Svenson gerade ihre Füße unter seine Decke schob. Sein Körper reagierte bereits auf ihre Nähe und ihren unverwechselbaren, betörenden Duft nach einem Korb voller reifer Zitrusfrüchte. Irritiert rückte er das Kissen in seinem Rücken zurecht. Dabei rutschte die Decke gefährlich tief an seinen Hüften herunter. Er bekam einen Zipfel zu fassen und zerrte hastig daran. Offensichtlich hatte sie sein Bemühen nicht bemerkt, denn sie war immer noch zutiefst aufgewühlt. Sie beendete gerade ihren letzten Satz so wie sie vorhin begonnen hatte - indem sie ihren Vater als feige bezeichnete. Charlotte Svenson schien Feiglinge zu verabscheuen, registrierte Tyler plötzlich mit drastischer Klarheit. Ohne es zu wollen, wanderten seine Gedanken zu den ANGOLA - Zetteln und den merkwürdigen Anrufen eines Unbekannten auf seinem Mobiltelefon. Und er erinnerte sich nur allzu deutlich an seine Angst, seine aufsteigenden Panikattacken oder die Albträume. In den Augen dieser Frau, würde er keine Gnade finden. Er war schließlich ein viel größerer Feigling als ihr Vater einer war. Daher würde er gut daran tun, diese Tatsache für sich zu behalten.
 
   In diesem Moment stand Charlotte auf. „Du meine Güte, bereits so spät.“ Sie nahm die Tassen zur Hand.
 
   „Das kann ich doch später machen. Lassen Sie sie stehen!“, hörte Tyler sich sagen und ahnte nichts Gutes, als plötzlich Don Ingram im Türrahmen stand.
 
   „Ich habe dich bereits im ganzen Haus gesucht.“ Sein forschender, argwöhnischer Blick wanderte von Charlotte zu Tyler und blieb an dessen Tattoo hängen.
 
   „Ich musste mit jemandem reden, um meinem Ärger Luft zu machen“, antwortete Charlotte eine Spur zu rasch.
 
   „Verstehe“, sagte Don an sie gewandt.
 
   Doch Tyler konnte sehen, dass er eben dies nicht tat.
 
    
 
   25. Kapitel
 
    
 
   Als sie einen Fuß auf die Stufe der Veranda setzte, zog Don unsanft an ihrem Arm. „Was zum Teufel sollte das?“, stieß er hervor. „Kannst du mir das bitte mal erklären! O´Brian liegt nackig im Bett und du bist in seinem Schlafzimmer. Um elf Uhr nachts, Herrgott.“
 
   „Es ist nicht das, wofür du es hältst“, schnappte Charlotte verärgert zurück. Dabei musste sie allerdings zugeben, dass diese Phrase töricht klang. Sie sagte ihm zweifellos die Wahrheit, doch er glaubte ihr nicht. Tja, so ist das wohl mit der Wahrheit. Es verhielt sich ganz ähnlich, wie mit ernstgemeinten Komplimenten. Sie holte tief Luft und wartete einen Moment lang, um jetzt nichts Unangebrachtes heraus zu platzen. „Don, tu das nicht! Bitte! Vertrau mir!“ 
 
   In ihrer Stimme klang ein flehender Unterton mit. Er hielt verunsichert inne, schlang seine Arme um sie und zog sie fest an sich. „Es tut mir leid“, murmelte er an ihrem Ohr. „Ich bin ein eifersüchtiger Narr geworden. Das war ich früher nicht.“
 
   „Früher?“
 
   „Ja, bevor ich dich traf. Mir ist, als fing ich erst  zu leben an mit dem Tag, an dem ich dir begegnete. Ich liebe dich so sehr. Weißt du das nicht?“
 
   „Doch.“
 
   „Charly, manchmal macht es mir Angst, wie groß die Heftigkeit meiner Gefühle für dich ist. Du bist die Richtige für mich, die Einzige. Selbst wenn ich wollte, ich könnte nichts dagegen tun. Ich würde dich auf der Stelle heiraten. Ich möchte Kinder mit dir haben. Sicher glaubst du, es geht alles viel zu schnell, nicht wahr?“
 
   Charlotte nickte betroffen.
 
   „Ich verstehe es ja selbst nicht. Sei mir nicht böse, Charly! Ich habe dich unsagbar lieb.“
 
   Sie wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Seine eindrucksvollen Worte schmeichelten ihr und machten ihr gleichzeitig Angst. Wenigstens in diesem Punkt verstand sie Don Ingram. Die Intensität seiner Gefühle ließen ihn zweifellos den gleichen Widerspruch durchleben. Sie war noch nicht so weit,  sie war noch nicht bereit, sich all dem zu stellen. Don hatte recht damit, wenn er annahm, dass ihr alles viel zu schnell ging. Es gab so vieles, was sie noch nicht voneinander wussten. So vieles, was sie erst allmählich am anderen entdecken sollten. 
 
   Als hätte Don ihre Gedankensprünge erraten, wickelte er sich eine Strähne ihres Haares um seinen Finger. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst!“
 
   Im oberen Stockwerk stand Bertha vor dem offenen Fenster ihres Schlafzimmers. Sie hatte kein Licht gemacht, um den Sternenhimmel besser betrachten zu können. Nun war sie unfreiwillig Zeuge der Unterhaltung zwischen Don Ingram und Charlotte geworden. Der Sheriff tat ihr leid. 
 
   Ihr waren keineswegs die Blicke entgangen, mit denen Tyler O´Brian Charlotte verschlang, wenn er sich unbeobachtet glaubte, auch wenn er sich unglaublich gut darauf verstand, sich ansonsten hinter seiner üblichen Maske zu verstecken. Die drei steckten ganz offensichtlich in einer Zwickmühle. Ihr war deutlich bewusst, dass der Rocksänger darum kämpfte, die Beziehung zwischen Charlotte und dem Sheriff zu respektieren. Don dagegen machte sich beinah lächerlich mit seiner Eifersucht. So wie Bertha es sah, war die hingegen nicht ganz unbegründet, obwohl sie überzeugt davon war, dass zwischen Charly und Tyler keine Heimlichkeiten ausgetauscht wurden. Das wäre ganz und gar nicht deren Stil. Vor allem, weil dann O´Brians Blick eher Wissen als Hunger ausdrücken würde. Was Charlotte betraf, sie schien sich nicht mal bewusst zu sein, dass sie irgendwann eine Entscheidung zu treffen hatte.
 
   Bertha seufzte leise. Nur gut, dass sie aus diesem Alter raus war. Sie kannte die Regeln in jenem Spiel nur all zu gut. Drei sind einer zu viel, lautete der Grundsatz. Sie wusste noch gut, wie es sich anfühlte, auf gänzlich verlorenem Posten zu kämpfen. Die Empfindung stetig aufflammender Hoffnung und dann der darauffolgende tiefe Schmerz und die Enttäuschung, die damit einher ging, waren ihr noch in bester Erinnerung. Und es war immer und immer wieder von neuem passiert. Sie schüttelte beinahe verständnislos den Kopf. Die Menschen wurden einfach nicht klug, wenn es um Liebesangelegenheiten ging. Sie selbst hatte ein halbes Leben lang einen Mann geliebt, der mehr als fünfundzwanzig Jahre älter war als sie. Oh, sie hatte versucht, mit allen Mitteln dagegen anzukämpfen. Letzten Endes erwies sich das als zwecklos: sie hatte gar nicht gewinnen können in diesem Kampf. Für Johann Svenson hatte es nur eine einzige Frau gegeben: Emma. Er hatte niemals aufgehört, sie zu lieben. Das war bis zum heutigen Tag so geblieben. Also, weit über Emmas Tod hinaus. Bertha betrachtete oft sein Gesicht. Dieses Gesicht, das sie so gern gestreichelt hätte. Jetzt hatte natürlich die Zeit ihre Spuren darin gegraben. Doch was machte das schon? Wenn sie die Augen schloss, gelang es ihr mühelos, sein junges, verschmitztes Zwinkern wieder herauf zu beschwören. Nach Emmas Tod hatte es mal eine Zeit gegeben, in der sie geglaubt hatte, am Ziel ihrer Wünsche angelangt zu sein. Monate nach der Beisetzung war Johann noch immer voller Trauer gewesen. Bertha hatte ihn getröstet, so gut sie es vermochte. Irgendwann hatte er, von Schmerz überwältigt, in ihren Armen gelegen. Als er sie geküsst hatte, hatte er sie nicht einmal wahrgenommen. Es war ihr viel mehr so vorgekommen, als hätte er durch sie hindurch gesehen. Der unmittelbar darauf folgende scharfe Schmerz, hatte Bertha unerwartet tief getroffen. Es hatte sie sogar härter getroffen, als das lange, endlos erscheinende Warten auf seine Zärtlichkeiten. Sie hatten zwar das Bett miteinander geteilt, aber gehört hatte Johann ihr nie. Er wollte vor den Leuten, wie er ihr erklärte, ihre Beziehung geheim halten. Darum waren sie bei der lächerlichen förmlichen Anrede geblieben. Anfangs hätte Bertha ihn liebend gern dafür ohrfeigen wollen. Mit der Zeit lernte sie damit zu leben, was ihre Bestimmung zu sein schien. Schließlich war jedes noch so kleine Lächeln von ihm besser, als nichts, hatte sie sich damals eingeredet. Heute fragte sich Bertha allerdings, ob dem tatsächlich so war. 
 
   Welcher der beiden Männer, würde Charlottes Herz erobern? Wer würde einsam zurück bleiben? Sie persönlich mochte alle beide und hätte sie daher gern vor kommendem Kummer bewahrt. Natürlich war ihr dies leider nicht möglich. Sie war keine gute Fee. Hm - überlegte sie weiter, nirgends im Leben waren die Spuren zwischen Sieger und Verlierer deutlicher verwischt, als in Liebesdingen. Wieder seufzte Bertha leise und schloss das Fenster.
 
    
 
   In Tylers improvisiertem Büro, in seinem jetzigen Schlafzimmer im Svensonsschen Schwedenhaus, hatte den ganzen Tag über heftige Betriebsamkeit geherrscht. Er hatte mit Joshua Tanner telefoniert. Endlich war die Treppe eingebaut, der Hauswirtschaftsraum fertig gestellt worden und die Heizungsanlage lief in vollem Umfang. Die Dielenfußböden waren fachmännisch versiegelt, die Armaturen in sämtlichen Badezimmern angebaut worden. Was jetzt noch fehlte, war die Küche. Die sollte gleich Anfang des nächsten Jahres geliefert werden. Nun benötigte Tyler dringend verlässliches Personal. Er hätte zwar gern seine uneingeschränkte Privatsphäre behalten, doch das ließ sich beim besten Willen nicht bewerkstelligen. Zunächst hatte er sich mit Norman Mc Kee wegen einer geeigneten Agentur in Verbindung setzen wollen. Aus einem unerfindlichen Grund behagte ihm dieser Gedanke nicht sonderlich. Also wandte er sich nochmals an Joshua. Der empfahl ihm, mit seiner Mutter zu sprechen. Er hatte Glück. Bereits in zwei Tagen, versprach die freundliche Chefin der Agentur, die Olivia Tanner ihm genannt hatte, würde sie geeignete Kandidaten vorbei schicken.
 
   Marc Cumberland hatte angerufen, um mit ihm einen Begehungstermin in seinem Haus zu vereinbaren. Danach hatte sich Norman gemeldet. Ein Live Style Magazin wollte ein Interview mit Tyler. In ihrer Reihe begehrteste Junggesellen des Landes. Tyler verzog säuerlich das Gesicht bei dieser Vorstellung. June Hayes lud Tyler in ihre Talkshow ein. Außerdem teilte Norman ihm mit, dass der Film „Sehnsucht“ von Warner Brothers im Februar Premiere haben würde. Kelly Le´ Clerk und Tyler sollten in New York erscheinen, gemeinsam. Tyler notierte sich alles sorgfältig und versprach, sich demnächst wieder bei Norman zu melden.
 
   Als er zum Mittagessen in der Küche erschien, blinzelte Bertha ihn ungläubig an. „Himmel, schon so spät?“ Händeringend machte sie eine Geste und schleppte dann einen vollen Wäschekorb herum.
 
   „Das ist kein Problem. Ich kann mir auch ein Sandwich machen“, stellte Tyler klar.
 
   „Nein, nein, Jungchen. Charly braucht ja auch was Vernünftiges zum Essen. Es ist nur, ihr Großvater muss sich einen Magen- Darminfekt eingefangen haben. Er kam nicht mehr schnell genug zur Toilette. Das geht heute in einem fort so“, rechtfertigte sich Bertha müde.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“, bot Tyler an.
 
   „Nein, nein, Jungchen. Ich mache das schon.“
 
   Er nahm ihr kurzerhand den Korb mit den bereits sauberen und trockenen Sachen ab. „Ich nehme an, das muss nach oben gebracht werden.“
 
   Bertha war so perplex, dass sie keinen Protest hervor brachte. Stattdessen watschelte sie auf ihren kurzen Beinen kopfschüttelnd in die Küche und werkelte geschäftig herum.
 
   Tyler verteilte die Wäsche auf die einzelnen Schlafzimmer der Hausbewohner. Als er die Büstenhalter aus dem Korb nahm und auf das Bett legte, betrat Charlotte ihr Schlafzimmer.
 
   „Was zum Teufel machen Sie da?“
 
   „Man sollte meinen, das wäre offensichtlich. Ich gehe Bertha zur Hand. Sie hat viel zu tun.“
 
   Charly raffte ihre Unterwäsche zusammen und warf sie hastig in die entsprechenden Schubfächer einer Kommode.
 
   „Das ist tatsächlich Ihre, ja?“, stellte Tyler belustigt fest.
 
   „Wieso? Was stimmt denn nicht damit?“, wollte Charly wissen.
 
   „Gar nichts“, antwortete er grinsend.
 
   „Na kommen Sie, O´Brian! Was gibt’s da so blöd zu grinsen. Ich kenne Ihre Unterwäsche und jetzt wissen sie halt auch, wie meine aussieht. Ich kann mir denken, dass das ein ganz tolles Erlebnis für Sie ist, wenn es Sie so aus der Fassung bringt.“
 
   „Auf alle Fälle eine interessante Erfahrung“, sagte er in seinem gedehntesten Südstaatenakzent.
 
   „Was bitte soll an meiner Unterwäsche interessant sein?“, fragte sie pikiert.
 
   „Eben.“ Sein Grinsen wurde immer breiter und sie glaubte beinah eine Spur von Anzüglichkeit darin zu entdecken.
 
   „Wie soll ich das verstehen, O´Brian?“, hakte sie nach. Ihre Augen verengten sich dabei zu Schlitzen. 
 
   Tyler wurde sich bewusst, dass er sich zu weit aus dem Fenster gebeugt hatte und trat rasch einen Rückzug an. Er winkte daher ab und schritt zur Tür. „Schon gut.“
 
   Charlotte stellte sich ihm in den Weg. „Ich möchte das jetzt klären.“
 
   „Vergessen Sie, was ich gesagt habe!“, murmelte er ein wenig unbehaglich.
 
   „Nein, nein, nein. So einfach kommen Sie mir nicht davon.“ Zur Verdeutlichung verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. „Raus mit der Sprache!“
 
   Himmel hilf! Diese Frau ließ einfach nicht locker.
 
   „Also, ich höre.“ Charlotte trat sogar noch einen Schritt auf ihn zu. Fast wirkte sie ein wenig bedrohlich, aber eben nur fast. Tyler musste über diese absurde Idee lachen. „Schön, wenn Sie unbedingt darauf herum hacken wollen. Ich habe nicht erwartet, dass Ihre Wäsche so äh...“ Er schien nach geeigneten Worten zu suchen. „Einfach ist“, beendete er schließlich den Satz. „Besonders die Höschen.“
 
   „Grundsolide Baumwolle, na und? In Kenia war das goldwert. Nichts kratzt und scheuert und es saugt prima den Schweiß auf“, erklärte sie bissig. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir hier was Aufregenderes zu zulegen.“
 
   „Natürlich.“
 
   „Hören Sie endlich auf zu grinsen, O´Brian!“
 
    
 
   Am Abend fiel der erste Schnee in diesem Winter. Tyler hatte seine paar Sachen bereits zusammen gepackt. Da er, wie meistens, nicht einschlafen konnte, zog er sich warm an und ging hinaus in den dunklen Garten. Der Schnee knirschte unter seinen Schuhen. Er atmete tief ein. Die Luft war frisch und rein. Obwohl er schon zu frieren begann, blieb er stehen und beobachtete im Licht, das von der beleuchteten Veranda herüber schien, das Herabsinken der Schneeflocken. Am frühen Abend noch, war es mehr ein leichtes Rieseln gewesen. Seit Stunden hatten sich die zarten Kristalle zu dicken Flocken zusammen geballt und waren lautlos auf die frostharte Erde gefallen. Morgen würde er in sein eigenes Haus zurückkehren. Er freute sich darauf. Hatte er doch lange genug darauf warten müssen. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er dann Charlotte Svenson nicht mehr so oft begegnen würde. Es war lächerlich, aber dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich. Einsamkeit senkte sich auf seine Schultern. Irgendwo hatte er einmal gehört, dass nur ein Schwächling oder ein Mensch, der geliebt werden wollte, Einsamkeit empfand. War das so? Wenn es stimmte, dann musste er sich zwangsläufig fragen, wie es um ihn stand. Es blieb abzuklären, ob er ein Schwächling war oder tatsächlich geliebt werden wollte. Tyler befürchtete allerdings, dass auf ihn beides zutraf.  Doch welche Frau wollte schon einen Schwächling an ihrer Seite haben? Ein Schwächling und ein Feigling, sinnierte er, waren nahezu das Gleiche. Und wollte er wirklich geliebt werden? Wahrscheinlich traf dies zu. Aber das tief in seinem Innern verwurzelte Misstrauen allen Menschen gegenüber, hatte ihm dabei stets im Weg gestanden. 
 
   Bevor Tyler sie hörte, stieg ihm ihr unverwechselbarer Duft in die Nase. 
 
   „Schön, nicht wahr?“ Charlotte hatte sich einen langen, dicken Wollschal um den schlanken Hals gewickelt. „Ich liebe Schnee. Neben meinem Daddy und meinem Großvater habe ich den Schnee am meisten vermisst, als Mom und ich damals St. Elwine verließen.“
 
   Er musterte sie aufmerksam. „Ja, es hat was romantisches, dem Tanz der Flocken zu zuschauen.“
 
   „Ich wette, Sie als Südstaatler hassen Schnee und Eis.“
 
   „So in etwa, ja. Besonders abscheulich ist die Kälte, die einem überall hin kriecht.“
 
   Charlotte lachte laut auf. „Dann sollten Sie lieber rein gehen, bevor Sie sich noch eine Erkältung einfangen.“
 
   „So schlimm wird´s schon nicht werden.“
 
   
Sie schwiegen lange Zeit. Charly stand einfach nur reglos da, mit tief in den Nacken gelegtem Kopf. Die Schneeflocken ließen sich sachte auf ihrem Gesicht nieder. Es kitzelte und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.
 
   Tyler schaute ebenfalls zum Himmel hinauf. „Ich gehe morgen zurück“, sagte er beiläufig.
 
   Sie musste all ihre Kraft zusammen nehmen, um nicht gegen die plötzliche Traurigkeit aufzubegehren. „Wäre es nicht besser, noch bis nach den Feiertagen zu warten?“ Während sie die Frage in aller Ruhe stellte, schaute sie nach wie vor unverwandt nach oben. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihren Wangen, die vom Schmelzen der Schneekristalle herrührte. Oder waren es Tränen, die da über ihr Gesicht liefen?
 
   „Nein.“ Tylers Stimme klang fest und entschlossen.
 
   „Nun, dann sollten Sie das wohl tun“, antwortete Charlotte ebenso bestimmt.
 
   „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und ...“
 
   „Ja?“
 
   „Haben Sie vielen Dank für alles“, wiederholte er lediglich. 
 
   Ohne sie noch einmal anzusehen, drehte er sich um und stapfte davon.
 
   Charly hörte, wie er sich am Häuschen den Schnee von den Füßen trat. Kurz darauf schloss sich die Tür hinter ihm. Es war sicher besser so. Dann kehrte in ihrem Haus endlich wieder Normalität ein. Hier im Dunkeln hatte sie seine Gesichtszüge nicht genau erkennen können. Doch seine verstohlenen Blicke in ihre Richtung, in den vergangenen Tagen, waren ihr keineswegs verborgen geblieben. Sie hatte erst kürzlich in einem Roman gelesen, dass die Augen eines Menschen der Spiegel der Seele waren. Nun, wenn dem so war, dann tat sich in O´Brians Seele ein ganzer Abgrund auf. Sie hätte zu gern gewusst, warum er fast immer jene Traurigkeit mit sich herum trug. Aber schließlich ging sie das nichts an. Es war idiotisch, doch Charly spürte, dass sich nun tatsächlich Tränen mit dem schmelzenden Schnee vermischten.
 
    
 
   Die Feiertage kamen und gingen. Den ersten davon verbrachten Charlotte und Don bei den Reinholds, Dons Schwester und deren Familie. Sie nutzte die Gelegenheit, Irene nach dem Arrangement der Quiltblöcke zu befragen. Deren Vorschlag lautete: die eigenen Streifeneinheiten nach dem Bauchgefühl auslegen und anschließend zu fotografieren. Danach sollten sich alle Quilterinnen die Blöcke reihum austauschen, das Top neu entwerfen und wiederum fotografieren. Zum Schluss würde man sich, anhand der Fotos, auf den besten Entwurf einigen und sein eigenes Top zusammen nähen. Charlotte fand diese Idee geradezu grandios. Zu schade, dass sie nicht gleich los legen konnte. 
 
   Zu Mittag des zweiten Tages aßen sie gemeinsam mit Bertha und Johann Zuhause. Eigentlich hatte Charly alle in ein feines Restaurant einladen wollen. Doch Johanns Zustand war zu unberechenbar geworden. Bertha fand es ohnehin viel gemütlicher daheim. So scheiterte Charlottes Versuch, der älteren Frau die Arbeit ein wenig zu erleichtern und sie blieben Zuhause. 
 
   Der Fernseher lief, eine der unzähligen Weihnachtssendungen, in der viele Gaststars ihren Auftritt hatten. Überall lagen in malerischer Kulisse aufgetürmte Kunstschneehügel. Mit Hilfe der richtigen Kameraführung wurde sogar ein täuschend echtes Glitzern nachgestellt. Plötzlich kündigte das Moderatorenpaar Tyler O´Brian an. Charly horchte auf. Der Text des Liedes kam ihr bekannt vor, doch erst mit der Musik klang es wie ein echter Christmas-Song. Die Verse fielen ihr wieder ein, die sie drüben auf seiner Ranch gefunden hatte. O´Brian hatte für die Vertonung sogar ein richtiges Orchester gewinnen können, wie sie jetzt feststellen konnte. Er sang  zwar vor ihr auf dem Fernsehbildschirm, doch in ihren Gedanken sah sie ihn in seinem Haus vor dem Fenster sitzen, wie er auf das weite Meer hinaus schaute. Und er war ganz allein.
 
   „Doch wenn sie erwacht
 
   aus dem Träumen sacht
 
   ist nur Stille in der Weihnachtsnacht ...“
 
   Das Lied war schlicht und dabei so wunderschön. Wie brachte er es nur fertig, dass er mit seiner Musik ganz genau die Empfindungen traf, die sich im Innern der Menschen abspielten? Vor allem fragte sie sich, wie jemand, der so verschlossen wirkte, zu derart starken Gefühlen fähig war. Dieser Mann blieb ihr einfach ein Rätsel.
 
   Entsetzt bemerkte sie, wie ihr vor Rührung die Tränen in die Augen traten. Zwangsläufig brachte sie das auf einen anderen Gedanken: niemand sollte an Weihnachten allein sein. Sie spürte plötzlich Dons intensiven Blick auf sich ruhen. Er schob seine warme Hand über ihre, sagte aber kein Wort.
 
   Am Abend waren Charlotte und Don nach Tanner House eingeladen. Dort gab es ein großes Familientreffen zum Fest. Charly musste zugeben, dass sie sich sehr darüber freute. Kurz nachdem sie von ihrer Tante begrüßt wurden, hörten sie es erneut läuten. Angelina und Vicky redeten bereits gleichzeitig auf sie ein. Ihre Kinder saßen unter dem Baum und spielten mit ihren Geschenken. Bis auf Angelinas Jüngste, die zufrieden in ihrem Tragekörbchen lag und an ihrem Schnuller nuckelte. Vicky linste jedoch ständig zu ihnen herüber, da ihr eineinhalbjähriger Sohn Alain ein wenig zu stürmisch um den Baum kreiste.
 
   „Fröhliche Weihnachten alle zusammen.“ Josh betrat gerade das festlich geschmückte Wohnzimmer seiner Eltern. Er freute sich, dass Vicky mit ihrer Familie aus Frankreich angereist war. Seine Schwester würde bis April in St. Elwine bleiben. Bevor sie wieder einige Monate in der Heimat ihres Mannes verbrachten.
 
   „Ich habe noch einen weiteren Gast mitgebracht“, berichtete Joshua gerade, als Vicky ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. „Liz hat mir keine Ruhe gelassen, da unser Nachbar die Feiertage allein verbrachte.“
 
   „Euer Nachbar?“, hakte seine Schwester aufgeregt nach. Vicky wusste natürlich, dass Tyler O´Brian, St. Elwines prominentestem Einwohner, das Anwesen unmittelbar neben dem ihres Bruders gehörte. „Heißt das etwa, du hast ...“
 
   Sie brach mitten im Satz ab, als der Rockstar soeben mit einem Jungen im Teenageralter und ihrer Schwägerin in das Wohnzimmer trat. Er sah anders aus als auf der Bühne, registrierte sie sofort. Und obwohl er einen eleganten Anzug von Gucci und ein blütenweißes Hemd trug, wirkte er keinesfalls geschniegelt. Vielleicht, weil er weder eine Krawatte noch eine Fliege umgebunden hatte und der Kragen seines Hemdes offen stand. 
 
   Charlotte beobachtete, wie ihre Cousine den Rocksänger anstarrte. Deren offensichtliche Bewunderung versetzte ihr einen Stich der Eifersucht. Die Stärke dieser Empfindung überraschte sie. 
 
   O´Brians langes, dunkles Haar war nicht zusammen gebunden. Es wirkte gepflegt und frisch gewaschen und er roch nach einem teuren Rasierwasser. Charly fiel ein, dass er für ihren Großvater, Bertha und sie Weihnachtsgeschenke geschickt hatte. Sie würde sich bei Gelegenheit dafür bedanken müssen. Es war mehr als peinlich, da sie nicht daran gedacht hatte, auch für ihn eine Kleinigkeit zu besorgen.
 
   Don war nicht besonders angetan von Tylers Erscheinen auf dieser Familienfeier. Er ließ sich nichts davon anmerken. Es war Weihnachten und er wollte sich durch nichts seine gute Laune und die allgegenwärtige festliche Stimmung verderben lassen.
 
   Während des köstlichen Essens führten alle eine ganz zwanglose Konversation. Vicky plauderte über ihre Jahre an einer europäischen Kunstschule. Charlotte berichtete witzige Anekdoten aus ihren Eliteinternaten. Neben den normalen Fächern, wie Englisch, Mathematik, Kunst und den Naturwissenschaften, schilderte sie, wurden dort immer auch eine breite Palette an musischen oder sportlichen Seminaren angeboten, sogar Reiten war dabei gewesen.
 
   „Tatsächlich.“ Tyler schaute sie interessiert an. Endlich besaß sie also seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Die meiste Zeit über, hatte er mit ihrer Tante Olivia, Vicky oder Liz geredet. Doch nun sah er Charly an und sie fragte sich, warum um alles in der Welt, sie sich darüber so diebisch freute.
 
   „Wenn Sie wollen, können wir ja mal zusammen ausreiten“, sagte er gerade zu ihr.
 
   „Ich besitze kein Pferd.“
 
   „Aber ich.“
 
   „Nein, vielen Dank, O´Brian. Ihre Tiere sind mir zu unberechenbar. Ich verspüre nicht die geringste Lust auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, das mit mir durchgeht.“
 
   Ryan hatte die ganze Zeit über aufmerksam zugehört. Er achtete auf alles, was Charlotte Svenson tat oder sagte. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er sie schon den ganzen Abend lang. Erst recht, da die Frau heute in ihrem dunklen Hosenanzug und dem glänzenden Seidentop unwiderstehlich aussah. Ryan wollte ebenfalls etwas zum Gespräch beisteuern. Hier nun ergab sich die Gelegenheit dazu. „Tylers Pferde sind okay. Damals saß ein großer Dorn im Leder des Sattels fest. Hab ihn selbst entfernt. Doch vorher hatte ich mir den Finger daran aufgerissen.“
 
   O´Brian wurde weiß wie ein Laken. In seinen Augen stand nackte Panik. Don beobachtete ihn genau. Als Tyler dies bemerkte, versteckte er sich hinter seiner gewohnt distanzierten Maske. Der Sheriff war beinahe verblüfft, wie gut sein Gegenüber darin war, einfach dicht zu machen und sich dabei völlig in sich selbst zurück zu ziehen. Der Mann konnte nicht nur singen, sondern er besaß zweifellos auch großes Talent zur Schauspielerei. Die anderen hatten scheinbar kaum Notiz von jenem Vorfall genommen. Doch Don Ingram war auf der Hut. Wie bereits schon oft in letzter Zeit, beschlich ihn auch dieses Mal ein ungutes Gefühl in den Eingeweiden. Irgendetwas hatte O´Brian zu verbergen. Er würde es schon noch heraus bekommen.
 
   Nach dem Essen machten es sich alle im Wohnzimmer unter dem riesigen Weihnachtsbaum bequem. Olivia führte Tyler herum und zeigte ihm das Haus. Als beide zurückkamen, konnte Victoria es geschickt einrichten, mit ihm gemeinsam unter dem Mistelzweig in der Tür zu stehen.
 
   „Ich hoffe doch, auch die Jungs aus dem Süden wissen, was dies bedeutet“, säuselte sie anzüglich.
 
   „Sicher. Wir sind sehr traditionsbewusst“, antwortete Tyler im gedehnten Südstaatenakzent und grinste dabei.
 
   „Das glaube ich“, murmelte Charly bissig vor sich hin.
 
   Liz hatte es jedoch gehört und hob interessiert die Brauen. Als Tyler ihrer Schwägerin einen harmlosen Kuss gab, wirkte Charlottes Gesicht für Sekunden geradezu finster.
 
   Im Laufe des Abends gelang es auch Angelina, auf diese Weise zu einem echten Rockstar - Kuss zu kommen.
 
   „Ist doch unfair“, murrte jetzt Elizabeth, so dass Joshua sie irritiert anstarrte. „Du weißt schon, er bildet eine Ausnahme. Für so jemanden wie ihn gelten meine Grundregeln nicht.“
 
   „Das sollten sie aber, Herzchen“, stellte ihr Mann klar.
 
   „Nur keine Angst, Süßer“, trällerte sie daraufhin munter.
 
   Charly wollte sich ein bisschen die Beine vertreten. Zunächst ging sie um den herrlichen Weihnachtsbaum herum. Dann schlenderte sie ziellos durch den Raum. Es war zu albern, geradewegs wie in einem alten Hollywoodstreifen, denn genau unter dem Türrahmen stand ihr plötzlich ebenfalls O´Brian gegenüber. 
 
   Ganz kurz war sie völlig perplex. Dann fasste sie sich rasch. „Sie scheinen ja heute Abend eine recht schwache Blase zu haben, mein Lieber.“
 
   „Tja, die Kälte.“
 
   „Hm ...“ Doch bevor sie noch etwas hervor bringen konnte, küsste er sie mitten auf den Mund. Es war einer jener flüchtigen, an sich unbedeutenden, Küsse. Trotzdem spürte sie die Weichheit seines Mundes viel zu deutlich. Ihr Blick wanderte hastig zu Don Ingram. Tyler beobachtete sie genau. Die Augen des Sheriffs streiften ihn kurz. Und weil er einen Anflug von Schmerz darin erkannte, ging er sofort in das Zimmer hinein.
 
   „Diese blöde Küsserei“, grunzte Leah und schmiegte sich an Joshua, ihrem Lieblingsonkel.
 
   „Tja, verstehe einer die Frauen“, antwortete er trocken. „Bei Rockstars spielen sie alle verrückt.“
 
   „Aber der ist doch viel zu alt“, stellte die Kleine unerschrocken fest.
 
   „Du hast recht, Süße“, stimmte Joshua ihr amüsiert zu.
 
   „Ich stehe auf die Backstreet - Boys“, informierte sie ihren Onkel jetzt.
 
   „Die sind tatsächlich gut, die Jungs“, gab Tyler, der sich jetzt in das Gespräch einschaltete, ehrlich zu.
 
   „Backstreet - Boys? Nie gehört“, murmelte Charlotte und verzog nachdenklich ihr Gesicht.
 
   „Wen wundert´s.“ O´Brian grinste frech.
 
   „Wer ist deine Lieblingsband, Tante Charly?“, wollte Leah gerade wissen, als Tyler zustimmend nickte. 
 
   „Ja genau, das würde mich auch interessieren.“ Doch als er spürte, wie sich die Laserblauen des Sheriffs in seinen Rücken brannten, hielt er inne, Charlotte Svenson aufzuziehen. 
 
    
 
   Für Silvester erhielt Tyler, völlig überraschend, eine Einladung von Bonny Sue. Zusammen mit Orlando, Anna und anderen Paaren feierte er den Jahreswechsel mit einer feucht fröhlichen Party. Die meisten Leute kannte er nicht, aber dafür wussten alle wer er war.
 
   Im Januar startete die Band zu einer kleinen Tournee durch einige Städte des Landes. Tyler und Orlando waren während der Woche meistens unterwegs. Vormittags liefen wie üblich die Proben und Soundchecks, am Abend fanden ihre Konzerte statt. Lediglich zum Wochenende brachte sie ein Helikopter nach St. Elwine. Orlando nahm nun bereitwillig Tylers Angebot an. Schließlich wartete Anna Foley stets sehnsüchtig auf ihn.
 
   Tyler selbst liebte die Freitagabende, an denen er wieder nach Hause kam. Sein schönes Haus war warm, es brannte Licht, im Kamin loderten die Flammen und hießen ihn herzlich willkommen. 
 
   Über jene Agentur, die Olivia Tanner ihm empfohlen hatte, waren einige Damen und Herren bei ihm vorstellig geworden. Die meisten schienen überrascht, ihm persönlich vorzusprechen. Wahrscheinlich war es üblich, hatte Tyler überlegt, dass ein Manager oder Sekretär dafür zuständig war. Er hatte sich für eine Frau entschieden, die auf ihn den Eindruck machte, dass er ihr nicht sonderlich  imponierte. Elvira Thomas war fünfundvierzig Jahre alt, legte ihm hervorragende Zeugnisse vor, jedenfalls soweit er es einschätzen konnte, und war nun als seine Haushälterin engagiert. Ihr unterstellt waren zwei weitere weibliche Angestellte aus dieser Stadt, die für Küche, Einkauf, Wäsche und Reinigungsarbeiten zuständig waren. Die Arbeit teilte Elvira ein, die ein eigenes Häuschen auf der Ranch bezog. Für das Anlegen und die Pflege des Gartens beauftragte Tyler einen Landschaftsbaubetrieb, der schon oft mit Tanner Construction zusammen gearbeitet hatte.
 
   Die Einstellung Toby Webbers hatte sich bereits bezahlt gemacht. Der junge Mann kümmerte sich nach wie vor um die Pferde und auch um die Katzen. Seit neuestem hatte sich Tyler einen Golden Retriever Welpen zugelegt. Seit er durch Zufall von dem Dorn in seinem Sattel erfahren hatte, war er zutiefst beunruhigt. Telefonterror und Drohbriefe waren eine Sache, doch wenn sich jemand auf seinem eigenen Grund und Boden zu schaffen machte, hörte der Spaß eindeutig auf. Vielleicht war es an der Zeit, mit Norman darüber zu sprechen, aber Irgendetwas hielt ihn immer wieder davon ab. Da war ein Wachhund vielleicht gar keine so schlechte Idee.
 
   Ende März feierte Tyler die offizielle Einweihung seines Hauses. Auf der Gästeliste standen Josh und Elizabeth, Marc und Amy, Orlando mit Anna, Norman Mc Kee, Ryan, Toby und Charlotte Svenson. Letztere schickte eine beeindruckende Zimmerpflanze, musste aber kurzfristig die Einladung absagen. Da Bertha eine Woche zu ihrer Schwester gereist war, konnte niemand auf Johann Acht geben. Ihn allein zu lassen war unmöglich geworden, wie sie Tyler am Telefon erklärte.
 
   Elizabeth zeigte offen ihre Begeisterung für sein Haus. Ganz besonders hatte es ihr die große, rustikale Küche angetan. Der Raum war in einem warmen Ocker gestrichen und erinnerte sie an eine Hazienda an der Mittelmeerküste. 
 
   Die Bibliothek war mit Büchern vollgestopft. Ein großer, gemütlicher Ohrensessel lud sofort zum Lesen ein.
 
   Die Gästezimmer hatte man mit farbenfrohen Designermöbeln eingerichtet. Ihr gefielen besonders die kleinen, kultverdächtigen Sofas. Als Liz sich zur Probe darauf setzte, war sie einigermaßen überrascht, wie gut es sich darin ausruhen ließ.
 
   Anna war einer Meinung mit ihr und liebte das Haus sofort. Wann immer Orlando Tyler aufsuchte, fand sie einen Weg, ihn zu begleiten. Sie zog sich dann meist in den Wintergarten zurück und häkelte, während die Männer unten im Tonstudio arbeiteten. Elvira servierte ihr Tee und kleine, selbstgebackene Kuchen. Anna hatte begonnen, Bonny Sue zu ihren monatlichen Patchworktreffs zu begleiten. Jetzt im April war sie sehr stolz darauf, ihr erstes Kissen zu quilten. Zu ihrem Geburtstag hatte Orlando sie überrascht und mit ihr einen neuen Song aufgenommen. Er hatte ihn eigens für sie komponiert und Tyler gebeten, einen geeigneten Text zu verfassen. Als Norman sich die Demoversion anhörte, war er sofort begeistert. Somit war es beschlossene Sache, dass Anna die Band im Mai für zwei Konzerte begleitete. Sie würde als Backgroundsängerin mitmachen und dann jeweils einen Soloauftritt haben. Allein bei dieser Vorstellung geriet sie ganz aus dem Häuschen. Doch da gab es immerhin noch ihre Arbeit bei Dr. Svenson. Anna lernte Floriane Usher für eine Tätigkeit in der Zahnarztpraxis an. Flo gehörte zur Quiltgruppe, war allein erziehende Mutter eines hyperaktiven Jungen und stammte aus Deutschland, aus der ehemaligen DDR. So viel Anna wusste, war Flo, als ihre Ehe gescheitert war, mit ihrem Sohn Kevin von Washington aus aufgebrochen und schließlich irgendwann in St. Elwine gelandet. Ähnlich, wie es ihr selbst ergangen war. Flo arbeitete stundenweise im Schönheitssalon und während der Touristensaison bei Martha im Pub als Serviererin. Das Geld war bei ihr immer knapp und daher war sie bereitwillig eingesprungen, als Anna ihr von ihrem Problem berichtet hatte.
 
   Ende Mai, an einem Samstagabend, machte Don Charlotte einen Heiratsantrag. Sie kannten sich jetzt immerhin ein ganzes Jahr lang. War das tatsächlich genug? Charly fühlte sich gedrängt, obwohl sie das selbst absurd fand. Sie wusste, dass Don sie über alles liebte. Er versuchte es ihr stets Recht zu machen, war aufmerksam und zärtlich. Wenn er sie mit seinen wunderschönen, blauen Augen anschaute, las Charly unendlich viel Wärme darin. Doch heiraten war etwas gänzlich anderes. Nun, vielleicht war sie ein gebranntes Kind. Da sie tief in sich die Trennung ihrer Eltern, den furchtbaren Schmerz im Stich gelassen zu werden, noch immer nicht verarbeitet hatte. Wie auch? Sie hatte schließlich jahrelang ihre Emotionen weg geschlossen und aus Frustration und Trotz heraus alles Erdenkliche angestellt, um ihrer Mutter das Leben so schwer wie möglich zu machen. Sie hatte stets Celina die Schuld am Scheitern ihrer ersten Ehe gegeben. Doch was wäre, wenn ihre Mutter Nathan gar nicht geliebt hatte? Wenn sie erst nach einigen Jahren erkannt hatte, dass ihre Liebe einem anderen Mann gehörte? War der nächste Schritt dann nicht viel ehrlicher, als weiterhin die Brave zu spielen? Woher wusste man überhaupt, welcher der richtige Mann war? Sie mochte Don Ingram furchtbar gern. Aber liebte sie ihn tatsächlich? Oder war es vielmehr so, dass sie gar nicht wirklich fähig war zu lieben? Damals in Kenia hatte sie geglaubt, Trevor Simmons zu lieben. Er war als Arzt in die medizinische Station gekommen. Als Chirurg hatte er lediglich einen auf sechs Monate begrenzten Vertrag. Das wusste Charlotte bereits, noch bevor er überhaupt seinen Dienst angetreten hatte. Er hatte sie vom ersten Tag an fasziniert. So dauerte es schließlich nicht lange, bis er ihr Liebhaber geworden war und somit der erste Mann in ihrem Leben. Er war verblüfft gewesen, als er es bemerkte und er hatte ihr daraufhin gesagt, wie sehr ihn ihr Vertrauen ehre. Charlotte war schwanger geworden. Sie wollte es zunächst nicht glauben. Doch dann ging es ihr plötzlich immer schlechter. Sie bekam furchtbare Schmerzen. Konesha, die leitende Ärztin vor Ort, diagnostizierte eine Eileiterschwangerschaft. Es war keine Zeit mehr geblieben, um in die Staaten zu fliegen. Trevor selbst nahm den Eingriff vor und er war es auch, der mit ihr geweint hatte, als sie aus der Narkose erwacht war. Nach einigen Wochen fiel ihr auf, dass er ihr auswich. Konesha beobachtete sie beide, hielt sich aber mit Kommentaren zurück. Charlotte tat das, was sie meistens tat, wenn sie aufgewühlt war: sie stürzte sich in ihre Arbeit. Es war ohnehin an der Zeit gewesen, einen flächendeckenden Prophylaxeplan umzusetzen. Trevors Vertrag lief aus, er verlängerte ihn nicht. Als er sich von Charlotte verabschiedete, versprach er zu schreiben. Bereits als er ihr aus dem Helikopter zu gewunken hatte, hatte sie gewusst, dass er genau dies nicht tun würde.
 
   Don wünschte sich Kinder, er wollte unbedingt eine Familie. Charlotte hatte noch immer nicht den Mut dazu aufbringen können ihm zu erklären, dass sie wahrscheinlich nicht in der Lage war, ein Kind zu bekommen. Mit nur einem Eierstock war es zwar nicht vollkommen unmöglich, aber doch recht schwierig. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass sie keine eigenen Kinder wollte. Andernfalls hätte sie befürchten müssen, keine gute Mutter zu sein. Vielleicht weil es, so lange sie denken konnte, immer diese Verständigungsprobleme mit ihrer Mutter gegeben hatte. Und überhaupt: warum konnte nicht alles so bleiben, wie es war? Es lief doch schließlich sehr gut. Vor Wochen hatte sie mit Liz darüber gesprochen, woher sie denn gewusst habe, dass Joshua Tanner der Richtige für sie war. Daraufhin hatte Elizabeth sie ernst angesehen und ihr erzählt, dass sie zunächst keineswegs geglaubt hatte, dass sie ein Paar werden könnten. Sie waren einfach zu verschieden, allein ihre Herkunft: sie die Tochter eines alkoholkranken Fischers und er aus reichem, gutem Hause, die reinste Aschenputtelkonstellation. 
 
   „Man sagt ja immer, Gegensätze ziehen sich an“, hatte Liz gemeint. „Doch wie sich zeigte, ist Joshua der Einzige gewesen, der es gewagt hatte, sich meinem Zynismus und meiner spitzen Zunge entgegen zustellen. Er war keineswegs der, für den ich ihn viele Jahre lang gehalten hatte. Josh war mir ebenbürtig. Er hatte nicht davor zurück geschreckt, sich mit mir anzulegen. Wir waren gar nicht so verschieden, wie wir angenommen hatten. Oder viel mehr, wie ich gedacht hatte. Ganz im Gegenteil, bei genauerer Betrachtung waren wir uns sogar ziemlich ähnlich.“ 
 
   Schließlich fasste sich Charlotte ein Herz und redete mit Don. Sie einigten sich auf eine zeitlich unbestimmte Verlobungszeit. Daraufhin steckte er ihr einen schlichten Goldreif an den Finger und lächelte sie an. Doch sie bemerkte den Anflug von  Enttäuschung in seinen Augen.
 
   „Ich werde dir so viel Zeit lassen, wie du brauchst, Darling“, flüsterte er leise. Dann reichte er ihr ein farbiges Kuvert.
 
   „Was ist das?“ Sie musterte ihn fragend.
 
   „Schau rein!“
 
   Charlotte öffnete den Umschlag und starrte auf die Reiseunterlagen. Don wollte mit ihr nach Schweden reisen, so dass sie die Möglichkeit bekam, endlich ihre Wurzeln und damit den Svensonschen Zweig ihrer Gene besser kennen zu lernen. Das war zweifellos ein innig gehegter Traum von ihr gewesen. Tränen der Rührung traten in ihre Augen. Plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, ihm so vieles zu erklären, fürchtete aber, nicht die richtigen Worte zu finden. Daher flüsterte sie lediglich ein leises Dankeschön. Don zog sie daraufhin in seine Arme und küsste sie lange. 
 
   „Ich liebe dich, Charlotte“, sagte er schließlich rau. „Wenn du dir über deine Gefühle mir gegenüber nicht sicher bist, dann ist das okay für mich.“
 
   Nun brach sie erst recht in Tränen aus.
 
   Den gesamten Juni und noch die erste Woche des Juli verbrachten Don und Charlotte in Südschweden. Das kleine Häuschen, das sie  gemietet hatten, glich dem im Garten ihres Großvaters fast aufs Haar. Es wies lediglich einen weißen, statt eines gelben Anstriches auf. 
 
   Schweden war herrlich, so viel Weite, so viel Platz, so viel Ruhe. Von der Hektik, die Charly von Zuhause kannte, spürte sie hierzulande nichts. Sie schlenderte mit Don durch die Straßen von Karlskrona und Göteborg, sie besuchten im Smalland Astrid Lindgrens Welt. Charly lachte unbekümmert und amüsiert, als Michel von Löneberga aufgeführt wurde. Ihre Beziehung zu Don intensivierte sich und sie redeten oft stundenlang über ihre Gedanken und ihre Erwartungen von der Zukunft. 
 
   Charly registrierte, wie furchtbar gern Don Süßigkeiten naschte und durch Zufall wurden sie auf ein Geschäft aufmerksam, das das gesamte Jahr über Pfefferkuchen anbot. Don kaufte sofort verschiedene Packungen. Abends, auf der gemütlichen Veranda ihres Häuschens, öffnete er mit erwartungsvollem Eifer eine Dose davon.
 
   „Ich finde ja, du ernährst dich nicht unbedingt gesund“, stellte Charlotte mit strenger Miene fest. „Zu wenig Obst und Gemüse und viel zu viel Süßes.“
 
   „Meinst du, das hier ist nicht gut für mich?“, nuschelte Don mit vollem Mund, ließ sich ansonsten aber nicht aus der Ruhe bringen.
 
   „Genau, einfach ungesund.“
 
   Er schien kurz zu überlegen. „Immerhin sind Pfefferkuchenproteine drin.“
 
   Charly musste lachen und ließ es bleiben, ihn in aller Deutlichkeit auf den engen Zusammenhang zwischen Süßigkeiten und Karies hinzuweisen. Sein jungenhafter, glücklicher Gesichtsausdruck gefiel ihr viel zu gut. 
 
   Sie erholte sich wunderbar. Ihre Verwandten begrüßten sie beide herzlich. Die zwei Tage, die sie dort verbrachten, vergingen viel zu schnell. Ausgeruht und glücklich kehrten sie nach Hause zurück.
 
    
 
   Tyler hatte durch Josh von Charlotte Svensons Verlobung erfahren. Er vermied es möglichst, daran zu denken. Schließlich gab es stets genug zu tun für ihn. Neben der Arbeit an seinem Rockmärchen, komponierte er mit Orlando Stücke für eine neue CD und fünf weitere Songs für Anna Foley.
 
   Für ein Interview mit einer Journalistin vom Time Magazin flog er nach New York. Später ging er dort mit Norman Essen. Sie unterhielten sich gut und verbrachten gemeinsam einen netten Abend. Allerdings nahm Tyler wahr, dass Norman ihn auffallend oft berührte. Obwohl alles rein zufällig hätte sein können, fühlte er sich unbehaglich dabei. 
 
   Ryan verbrachte jetzt jedes Wochenende draußen auf der Ranch. Tyler hatte ihm sogar ein eigenes Zimmer im Haus eingerichtet. Der Junge angelte oft stundenlang auf Tylers eigenem Steg und vergaß dabei meistens die Zeit. Kevin Usher, sein Rivale, riss in der Schule gern den Mund auf und behauptete frech, dass dieser Steg eigentlich ihm gehörte. Schließlich habe er ihn als erster entdeckt. Kevin und sein Kumpel Patrick Reinhold schlichen sich nur zu gern heimlich vom Strand aus heran und angelten. Immerhin war der Steg vom Haus aus nicht einzusehen. Daher kam es oft zum Streit und sogar zu Handgreiflichkeiten zwischen den Jungen. Tyler rief bei den jeweiligen Müttern an. Dann sprach er mit den Kindern und erlaubte jedem von ihnen das Angeln auf seinem Steg. Ryan war anfangs mürrisch und enttäuscht darüber, fügte sich dann allerdings. Seit Kevin und Patrick Tyler persönlich zu Gesicht bekommen hatten, änderten sie schlagartig ihr Verhalten Ryan gegenüber. Das war ihm ausreichende Genugtuung. Die drei wurden schließlich dicke Freunde.
 
   Tyler liebte die langen Sommerabende. Er ging oft schwimmen oder mit seinem Hund spazieren. Ryan war mittlerweile ein ganz passabler Reiter geworden, so dass sie oft gemeinsam durch die Gegend streiften. 
 
   Und dann kam der Tag, der alles veränderte.
 
   Josh schaute mit seinem Sohn am Samstagvormittag vorbei. Das tat er hin und wieder, wenn Liz arbeiten musste. Lukas schien begeistert von Tylers Hund und spielte mit ihm. Dann klingelte Joshs Mobiltelefon. Er wandte sich an Tyler. „Ich muss leider los. Liz hat vergessen die Medikamente für meinen Vater aus der Apotheke abzuholen.“ 
 
   Er ging mit Luke im Schlepptau hinüber zu seinem Haus, tauchte dann aber kurz darauf wieder auf. „Manchmal ist es wie verhext. Mein Wagen springt nicht an.“
 
   „Nimm meinen“, bot Tyler an und warf ihm die Schlüssel zu. 
 
   Josh nickte dankbar, holte rasch den Kindersitz und deponierte ihn im Pick up. Anschließend setzte er seinen Sohn hinein. „Auf geht´s.“
 
   Tyler schlenderte zu Ryan, der wieder auf dem Steg angelte. Er setzte sich zu dem Jungen in die Sonne.
 
   Im Haus läutete sein Handy. Elvira und das übrige Personal hatten strikte Anweisung, nicht an sein persönliches Telefon zu gehen. Pflichtbewusst hielten sie sich auch daran. 
 
   Josh nahm Lukas an die Hand und schlenderte langsam in die Apotheke. Wieder zurück stellte er die Tüte auf den Boden und schnallte Luke ordnungsgemäß an. Er startete den Wagen und lenkte ihn raus aus der Stadt, in Richtung Tanner House. Im Rückspiegel bemerkte er einen Van mit getönten Scheiben, der ziemlich dicht auffuhr. Josh machte das nervös. Früher war er ein ebenso waghalsiger Fahrer gewesen. Seit es Lukas gab, war das anders. Flüchtig kam ihm der Gedanke, kurz auf die Bremse zu treten. Aber es erschien ihm dann doch zu riskant. Er musste grinsen, als er sich vorstellte, wie Liz diese Tatsache aufgenommen hätte. Mit hoch gezogener Augenbraue, hätte sie ihn leicht spöttisch angegrinst. „Hey Tanner, du machst  Fortschritte. Man kann ja beinah stolz auf dich sein.“
 
   Der Van zog jetzt mit überhöhter Geschwindigkeit an ihm vorbei. Plötzlich beobachtete Josh, wie der Wagen sich etwa hundert Meter vor ihm, quer stellte. Hastig trat er auf die Bremse. Im gleichen Moment als sein Pick up zum Stehen kam, wurde bereits die Fahrertür aufgerissen und ein maskierter, bewaffneter Mann stand Joshua gegenüber. Lukas bekam einen Schreck und fing sofort an wie am Spieß zu schreien. Der Unbekannte schien kurz zu zögern, doch dann wurde Josh bereits hart am Hinterkopf getroffen und verlor das Bewusstsein.
 
   Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Auto. Noch immer benommen, stellte er fest, dass es sich dabei um eine Art Transporter handeln musste. Um seine Hand- und Fußgelenke spürte er Fesseln und über seinem Mund klebte ein dicker Streifen Plastikfolie. Es war finster und stickig. Er bemühte sich blinzelnd irgendetwas zu erkennen, doch Schweiß brannte in seinen Augen. Josh lauschte angestrengt. Niemand atmete neben ihm, niemand sprach auch nur ein einziges Wort. Ein grässlicher Gedanke durchzuckte ihn: wo war Lukas? Oh Gott! Er und sein Sohn mussten entführt worden sein. Jetzt dröhnte sein Schädel und das Herz hämmerte vor Angst. Was hatte dieses Schwein mit dem Kleinen angestellt? Josh begann panisch um sich zu treten. Dabei stieß er immer wieder mit den Füßen gegen die Verkleidung. Ihm war nicht klar, wie viel Zeit seit dem Zusammenstoß mit diesem Irren bereits vergangen war. Der Wagen schien endlos dahin zu rollen. Josh hatte großen Durst. Er fuhr einfach fort, mit den Füßen um sich zu treten. Endlich schien der Fahrer Notiz von ihm zu nehmen, denn der Wagen stoppte plötzlich unsanft. Eine Tür wurde aufgeschoben. Das grelle Tageslicht blendete Josh. Nur schattenhaft nahm er zunächst die Umrisse des maskierten Mannes wahr, der bedrohlich vor ihm stand. Endlich wurde sein Blick klarer und erschrocken bemerkte er, dass der Typ eine Injektionsspritze in der rechten Hand hielt. Herrgott, keine Nadeln, durchfuhr es Josh. Er hegte seit jeher eine ausgeprägte Phobie vor medizinischem Instrumentarium, insbesondere vor Nadeln. Sofort rollte er sich herüber. Das Zappeln nützte ihm nicht viel, der Kerl erwischte ihn zwischen den Schulterblättern. Das Klebeband auf seinem Mund erstickte Joshs Protestschrei. Die Welt ringsum tauchte in tiefe Dunkelheit ein. Lukas, dachte er noch. Lukas ...
 
    
 
   Die Notaufnahme war heute, wie meistens wenn Touristensaison herrschte, gut frequentiert. Elizabeth war froh, die Klinik verlassen zu können. Sie hatte die üblichen Sonnenbrände, allergischen Reaktionen und Verdauungsstörungen behandelt. Eine Patientin, die aus Alaska stammte, hatte unter fürchterlicher Migräne gelitten und eine Hausfrau war mit dem Finger in eine Küchenmaschine geraten. Nun ließ Liz das alles hinter sich und freute sich auf ihre kleine Familie. Ihr kam wieder in den Sinn, dass Joshua ihr am Abend zuvor gesagt hatte, dass er sich noch ein weiteres Kind wünschte. Was sie davon hielte, hatte er wissen wollen. Hm - schwer zu sagen. Eigentlich konnte bei ihrem Job kaum die Rede davon sein. Andererseits - nun ... Joshs Wagen stand in der Einfahrt. Als sie ihn erblickte, lenkte sie das von ihren Gedanken ab. Eigentlich hatte Liz angenommen, dass Lukas und Josh noch draußen auf Tanner House waren. Auf diese Weise wäre ihr eine kleine Verschnaufpause vergönnt gewesen. Allerdings schien niemand außer der Haushälterin daheim zu sein. Der Wagen sei nicht angesprungen, berichtete ihr Mrs. Richardson die gerade im Begriff war, sich für heute zu verabschieden. „Ihr Mann ist rüber zur O´Brian Ranch gegangen.“
 
   „Und die Medikamente?“
 
   „Davon weiß ich nichts.“
 
   Liz rief bei Tyler an. Elvira ging an den Hausanschluss. Sie erklärte ihr, dass Josh mit Tylers Pick up unterwegs sei. Auch gut - also konnte sie sich getrost in den Garten legen und lesen. Sie schnappte sich einen Krug Limonade und ihr derzeitiges Buch und machte es sich auf der Liege bequem. Es dauerte nicht lange und Elizabeth döste ein.
 
   Als sie wieder erwachte, blinzelte sie auf ihre Uhr und fuhr erschrocken hoch. Sie hatte tatsächlich drei ganze Stunden lang geschlafen. Liz lief ins Haus und rieb sich den Nacken. Noch immer war niemand da. Ihr Blick huschte zum Lämpchen des Anrufbeantworters, es war keine Nachricht aufgezeichnet worden.
 
   „Wo treiben die Zwei sich denn nur so lange rum?“, murmelte sie vor sich hin.
 
   Josh ging nicht an sein Handy. Elizabeth rief auf Tanner House an. Peter, ihr Schwiegervater, war ganz verblüfft, als sie nach ihrem Mann fragte. Er wäre den ganzen Tag noch nicht dort gewesen, erklärte er amüsiert. „Ihr habt euch doch nicht zu sehr gefetzt?“ Sie hörte das erstickte Glucksen aus seiner Stimme heraus. 
 
   „Nein, nein“, antwortete sie fahrig.
 
   Liz beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Sie rief ein weiteres Mal bei Tyler an, doch es ging niemand an den Apparat. 
 
   Verdammt noch mal, auf was für eine verrückte Idee war Josh da wohl wieder gekommen. Marc Cumberland war zwar erreichbar, wusste aber auch nicht, wo sein Freund sich derzeit aufhielt.
 
   Elizabeth tigerte durch ihre Küche, schnappte sich schließlich die Autoschlüssel und fuhr in die Stadt hinein. Ein roter Pick up war ja nicht gerade unauffällig, vielleicht konnte sie ihn irgendwo entdecken. Sicherheitshalber hinterließ sie eine Nachricht auf Joshuas Mailbox. Er solle sie so schnell wie möglich zurückrufen. 
 
   Bereits mit einer bösen Vorahnung fuhr sie zu Charlotte. Sie und Don waren vor knapp einer Woche von ihrer Schwedenreise heimgekehrt. Die beiden saßen mit Bertha und dem alten Doktor im Garten, wie Liz erleichtert feststellte.
 
   „Don, kann ich dich kurz sprechen?“
 
   „Sicher.“ Er erhob sich und lief mit ihr um das Haus herum.
 
   „Ich weiß, das hört sich wahrscheinlich völlig verrückt an, aber Josh und Lukas sind weg. Ich kann sie nicht erreichen. Seit Stunden melden sie sich nicht bei mir.“ 
 
   Der Blick des Sheriffs lag prüfend auf ihrem Gesicht. Als seine Mundwinkel kurz zuckten, befürchtete sie, er würde eine blöde Bemerkung machen. Wenn er eben so wie Peter scherzhaft nach einem Ehestreit fragt, bekomme ich einen Schreikrampf, überlegte sie. Gottlob ließ Don es bleiben und beschränkte sich auf das Wesentliche. „Was heißt das?“
 
   Liz bemühte sich, ihm alles haargenau zu berichten. 
 
   Don hätte ihre Sorge gern als unbegründet zurück gewiesen, doch Joshua Tanner war ein steinreicher Geschäftsmann und es gab immer wieder Entführungen in diesen Gehaltsklassen. Sein untrüglicher Instinkt sagte ihm, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er rief seinen Deputy an und bat darum, bei den Touren besonderes Augenmerk auf einen roten Pick up zu richten. Don gab bereits das amtliche Kennzeichen durch, das ihm merkwürdigerweise im Gedächtnis haften geblieben war. Gewissenhaft notierte er sich die Uhrzeit, zu der Liz ihren Mann am Vormittag angerufen hatte. Elizabeth konnte allerdings nicht genau sagen, ob und wann Josh tatsächlich zur Apotheke gefahren war. 
 
   Sie spürte plötzlich, dass Panik sie erfasste.
 
   Don war unschlüssig. Eigentlich war es noch zu früh für eine offizielle Vermisstenanzeige. Aber die Sache war tatsächlich merkwürdig. Er rief Charlotte zu sich und erklärte ihr kurz, was passiert war. Die Frauen sollten nach Hause zu Elizabeth fahren und dort abwarten, ob sich jemand telefonisch bei ihr meldete.
 
   Don selbst fuhr ihnen zunächst hinterher, bog dann allerdings zur O´Brian Ranch ab. 
 
   Tyler und Ryan deckten gerade den Tisch für das Abendbrot.
 
   Der Sheriff bat Tyler einen Augenblick um seine Aufmerksamkeit und stellte einige kurze Fragen.
 
   Liz hatte gegen 10.30 Uhr angerufen, bestätigte Tyler und Josh sei dann kurz danach los gefahren. Ob etwas nicht in Ordnung war, wollte Tyler wissen. 
 
   Don gab ihm keine Antwort, musterte ihn stattdessen kurz und erkundigte sich danach, ob Josh sich noch einmal bei ihm gemeldet hatte. Immerhin besaß er noch immer ein fremdes Fahrzeug.
 
   Daraufhin überprüfte Tyler seinen Anrufbeantworter und die Mail-Box, beide waren leer. Auf seinem Handy hatte es allerdings zwei Anrufe von einem Unbekannten gegeben.
 
   Don rief in der Apotheke an. Der Inhaber bestätigte ihm, dass Joshua zusammen mit seinem Sohn dort gewesen war. Das war etwa um die Zeit, die Don sich ausgerechnet hatte. Doch in Tanner House war er nie angekommen. Irgendwo zwischen der Apotheke und Joshs Elternhaus, verlor sich seine Spur.
 
   Der Sheriff fuhr rüber zu Elizabeth Tanner, um kurz zu berichten. Charlotte sollte bei ihrer Cousine bleiben. Auf der Fahrt zu seinem Büro war Don mehr als beunruhigt. 
 
   Charlottes Versuche, Elizabeth abzulenken, scheiterten kläglich. Schließlich saßen sie beide nur auf dem Sofa und schwiegen sich wartend an. Als das Telefon nach über einer Stunde läutete, fuhren sie zusammen. Das Geräusch zerriss die inzwischen beinahe unerträglich gewordene Stille im Haus. Mit zitternder Hand riss Elizabeth den Hörer hoch.
 
   Don war am anderen Ende. Sie hatten den Pick up gefunden, außerhalb der Stadt an der abgelegenen Straße, die nach Tanner House führte. Lukas war noch immer in seinem Kindersitz fest geschnallt gewesen. Er würde gleich vorbei kommen und den Kleinen nach Hause bringen.
 
   Elizabeth brach jetzt in Tränen aus. Charlotte schlang ihre Arme um sie und strich beruhigend über ihren Rücken.
 
   „Josh! Er hat kein Wort von Josh gesagt“, schluchzte Liz. „Es ist etwas passiert, das weiß ich.“ Zitternd und noch immer schluchzend ließ sie sich von Charly zurück zum Sofa bringen.
 
   Kurz darauf hielt der Streifenwagen vor der Tür. Lukas weinte, als er seine Mutter sah und Elizabeth drückte ihn fest an sich. Außer das er viel zu wenig getrunken und seit Stunden nichts gegessen hatte, fehlte dem Jungen nichts.
 
   Don montierte unterdessen ein Aufnahmegerät an ihrer Telefonanlage. Bisher hatte es nicht einen einzigen Hinweis auf eine Entführung gegeben: keine Nachricht, keine Lösegeldforderung. Genau dieser Umstände wegen, begann Don, sich immer größere Sorgen um Joshua Tanner zu machen. Nachdem der Pick up gefunden worden war, hatte er nicht länger gezögert und das FBI eingeschaltet. Das Federal Buro of Investigation verfügte über eine Spezialabteilung für Vermisstenangelegenheiten. Die Leute vom PERT, dem Physical Evidence Response Team - der Beweissicherungseinheit, waren bereits nach St. Elwine unterwegs.
 
    
 
   Tyler rief bei den Tanners an. Ob irgendetwas passiert sei, wollte er wissen. Charlotte Svenson war an den Apparat gegangen und erklärte ihm, was sie wusste. 
 
   Mitten in der Nacht läutete sein Handy.
 
   Seit über einem halben Jahr meldete sich die kindliche Stimme wieder bei ihm. „T.J., bist du da?“
 
   „Wer zum Teufel sind Sie?“, bellte Tyler in den Hörer, als er lediglich das Klicken vernahm, das ihm signalisierte, dass derjenige aufgelegt hatte.
 
   Die Panik war schlagartig zurückgekehrt. Sie traf ihn sogar noch heftiger als zuvor. Tyler hatte sich längst sicher geglaubt nach der langen Pause. Doch natürlich hatte er sich  da geirrt. Wie hatte er auch nur so naiv sein können? Die Vergangenheit konnte man nicht einfach wegschließen und dann vergessen. Joshua Tanner schwebte in akuter Gefahr, das war Tyler nur allzu bewusst. Gottlob, war der Kleine wieder wohl behalten Zuhause gelandet. Er ahnte mehr, als er es tatsächlich wusste, dass nicht Joshua entführt werden sollte, sondern er selbst. Eigentlich müsste er mit Ingram sprechen und ihm von den Anrufen, den Zetteln und dem Dorn in seinem Sattel berichten. Aber dann wäre alles aus. Er bekäme wahrscheinlich nie mehr die Gelegenheit auf einer Bühne zu singen. Scham und Schande bohrten sich in seine Eingeweide und hinterließen dabei den metallischen Geschmack von Angst auf seiner Zunge. Beinah verzweifelt griff er nach dem Telefon und wusste doch im gleichen Moment, dass er es nicht tun konnte. Was war er nur für ein erbärmlicher Feigling! Ihm fehlte der Mut - alles stand auf dem Spiel.
 
    
 
   26. Kapitel
 
    
 
   Am frühen Sonntagmorgen läutete es an der Haustür. 
 
   Der Special Agent des FBI nannte vorschriftsmäßig seinen Namen und zeigte seinen Dienstausweis.
 
   Tyler schätzte den Mann auf Mitte dreißig. Er war schlank, trug einen maßgeschneiderten Anzug und sein Haar war korrekt geschnitten. Agent Benedict und seine Partnerin, eine kühle Blondine im schwarzen Hosenanzug, betraten das Haus. Sie sahen sich aufmerksam um, ihr Blick richtete sich dann auf Tyler. Er hatte die ganze Nacht über kaum ein Auge zu getan und genau das sah man ihm auch an.
 
   Sein Wagen werde noch auf Spuren untersucht, er müsse sich gedulden, erklärten sie ihm. Sie waren durchaus freundlich und stellten beiläufig ihre Fragen, doch Tyler war alarmiert. Er schob rasch seine zitternden Hände in die Taschen seiner Jeans und berichtete ihnen, was sie ohnehin schon wussten. Schließlich verabschiedeten sich die Beamten. Benedict hinterließ ihm seine Visitenkarte, falls ihm noch etwas Wichtiges einfiele, sollte er sich melden.
 
   Tyler rief bei den Tanners an. Wieder ging Charlotte Svenson ran. Es gab keine Neuigkeiten, kein Lebenszeichen von Joshua Tanner.
 
    
 
   Als Elizabeth die Stufen herunter kam, hörte sie gedämpfte Stimmen aus der Küche dringen. Charly und Don schienen sich zu unterhalten. Sie bekam mit, wie Charly dem Sheriff von merkwürdigen Zetteln und einem rätselhaften Telefonanruf berichtete. „Vielleicht hat das ja alles nichts zu bedeuten“, sagte Charlotte gerade. „Don, ich hoffe, du denkst nicht, ich wäre überspannt.“
 
   „Das würde ich in diesem Fall nie in Erwägung ziehen, Darling. Je mehr Fakten wir über ihn zusammen tragen, desto besser. Das FBI kümmert sich jetzt um die Angelegenheit. Ich werde mit dem Beamten, der die Ermittlungen leitet, sprechen.“
 
   Elizabeth war wütend. Josh war demnach nichts weiter als eine Angelegenheit für Don. Sie beschlich das unbestimmte Gefühl, dass alle irgendwelche Informationen zurück hielten. Es handelte sich hierbei um Fakten, die auch Elizabeth angingen und sie hatte ein Recht darauf sie zu erfahren. Sie hörte, wie Don sich von Charlotte verabschiedete und das Haus verließ. 
 
   Als sie die Küche betrat, fuhr ihre Cousine zusammen. Charly hatte bereits den Tisch gedeckt, registrierte Elizabeth jetzt. „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte sie daher möglichst beherrscht. Ihr war klar, dass jeder es nur gut meinte.
 
   Wie nicht anders erwartet, schüttelte Charlotte sofort besorgt den Kopf. „Die Spurensicherung beschäftigt sich noch immer mit O´Brians Pick up.“
 
   „Wieso dauert das so lange? Inzwischen könnte Josh ...“ Elizabeths Stimme versagte und sie brach erneut, wie bereits unzählige Male in der vergangenen Nacht, in Tränen aus. Sie hatte geglaubt, schon gar keine Tränen mehr in sich zu haben. Sie musste unbedingt Peter und Olivia informieren und natürlich auch Marc. Er war schließlich sein bester Freund. Doch wie um alles in der Welt, sollte sie das schaffen? Charlotte bot an, diese Aufgaben zu übernehmen. Kurz darauf meldete sich noch einmal Don und verlangte mit Charly zu reden. Elizabeth übergab ihr den Hörer.
 
   „Ja, ANGOLA stand drauf, weiter nichts“, beantwortete sie offenbar eine detaillierte Frage des Sheriffs. „Handgeschrieben und alles in großen Druckbuchstaben. Ja, ist gut.“ Sie legte wieder auf. Elizabeth sah sie fragend an.
 
   „Die Leute vom PERT haben Papierschnipsel im Pick up gefunden“, erklärte Charlotte daraufhin. 
 
   Liz nickte. „Hat das was zu bedeuten?“
 
   „Ich weiß nicht genau.“ Charly hob unschlüssig die Schultern.
 
   Lukas rief nach seiner Mommy und Liz ging nach oben zu ihm. Plötzlich begriff sie: es war Tylers Wagen! Normalerweise fuhr er damit und zwar nur er. Das heißt, er hätte auch gestern im Wagen sitzen müssen. ANGOLA, überlegte sie weiter. Sie hatte doch schon mal davon gehört. Es war noch gar nicht so lange her. Mit einem Mal fielen ihr die alten, verheilten Frakturen ein, die auf Tylers Röntgenaufnahmen sichtbar geworden waren. Dann wieder dachte sie an die kleinen Vernarbungen um sein Rektum herum. Ein Gedanke formte sich in ihrem Gehirn zusammen. Doch er war noch zu undeutlich, um ihn fassen zu können. ANGOLA - wieder war da dieser Begriff - oder war es ein Name? Liz sah die Überschrift direkt vor sich. In irgendeiner Zeitschrift hatte sie einen Bericht darüber gelesen. Sie wusste es jetzt mit Sicherheit. Elizabeth hockte sich hin und kramte hastig den Zeitungsständer durch. Da rief Lukas wieder nach ihr.
 
   „Ich komme sofort, mein Schatz.“ Sie lief ins Kinderzimmer, nahm ihren Sohn auf den Arm und eilte mit ihm zurück. Liz verstreute sämtliche Zeitschriften auf dem Boden. „Mommy sucht etwas Wichtiges“, murmelte  sie dabei mehr zu sich selbst. Richtig - in der letzten Ausgabe des National Enquirer, auf Seite 12: ein Artikel über Louisianas größter Farm, einem Maximum Hochsicherheitsgefängnis. Mit einem Mal war ihr alles klar. Joshua hatte einfach nur im falschen Wagen gesessen. Wer konnte denn auch ahnen, dass ausgerechnet gestern, sein eigener nicht anspringen würde. 
 
   Elizabeth zog Lukas hastig an und ging mit ihm in die Küche. Dort setzte sie ihm seine Lieblingsfrühstücksflocken vor und bat Charlotte, auf ihn aufzupassen.
 
   „Wo willst du denn hin?“
 
   „Bin gleich wieder da. Es dauert nicht lange.“
 
   Charlotte sah ihr durch das Fenster hinterher. Elizabeth schlug den Weg zur O´Brian Ranch ein. 
 
   Tyler saß auf der Veranda und las in einem Buch.
 
   „Ich muss mit dir reden.“ Elizabeth Tanner stand plötzlich vor ihm und ihr Tonfall verhieß nichts Gutes. Ihr übernächtigtes Gesicht war ein Spiegelbild seines eigenen. Ihre Lockenmähne stand wild und ungekämmt von ihrem Kopf ab. Sie sah aus wie der personifizierte Racheengel.
 
   „Wo ist mein Mann?“, fragte sie ruhig aber unumwunden. Ihr Ton machte deutlich, dass sie keine Ausflüchte gelten lassen würde.
 
   „Ich weiß es nicht“, antwortete Tyler deshalb wahrheitsgemäß. Er schaffte es dabei sogar, ihrem bezwingenden Blick standzuhalten. Darin las er nicht nur eine unausgesprochene Drohung, sondern vor allem ein Flehen.
 
   „Hör zu, Tyler! Ich weiß von den Telefonaten.“ Liz bluffte und setzte alles auf eine Karte. Dass sie damit richtig lag, zeigte ihr sein erschrockenes Gesicht. Jegliche Farbe war daraus gewichen. Deshalb fuhr sie mit ihrer Strategie einfach fort und versuchte, sein offensichtliches Entsetzen nicht weiter zu beachten. „Ich weiß sogar von dem Zettel - ANGOLA. Du verstehst schon, nicht wahr? Wir beide wissen doch, dass du etwas zu verheimlichen suchst. Der Reitunfall, das war kein gewöhnlicher Unfall, habe ich recht?“
 
   Er schwieg, starrte sie lediglich aus weit aufgerissenen Augen an.
 
   Elizabeth fühlte sich bestätigt und sprach hastig weiter: „Hör zu, es ist mir scheißegal, was du bisher getrieben hast, oder ob du schwul bist oder sonst irgendwas. Ich bitte dich nur um eines: Wenn du weißt, wie ich meinen Mann gesund wieder bekommen kann, dann hilf mir! Hilf mir, ich bitte dich!“
 
   Er sagte lange kein Sterbenswort, sah sie einfach nur an und rührte sich nicht.
 
   Seine offensichtliche Ruhe und Gelassenheit waren zu viel für ihre überstrapazierten Nerven. Mit einem Mal schlug ihre Angst in blinde Wut um. „Ich habe gedacht, du bist ein Freund. Wie kannst du einfach nur so da stehen?“ Sie trommelte mit ihren Fäusten auf seine Brust ein. „Du weißt etwas. Mach mir doch nichts vor!“
 
   Er trat einen Schritt zurück und wich ihr aus. „Das stimmt nicht.“
 
   „Lüg mich nicht an!“ Ihre Stimme war hoch und schrill.
 
   Das passierte doch nicht wirklich, oder? Tyler war wie betäubt, als er die nackte Verzweiflung in ihren Augen las. 
 
   Liz Nerven gingen nun völlig mit ihr durch. Sie holte weit aus und verpasste ihm einen derart harten Schlag, dass sein Kopf zurück fiel. 
 
   Er hatte nicht damit gerechnet, daher traf ihn ihre Faust vollkommen unerwartet. Tyler taumelte ein wenig. Aus seiner Nase und seinem Mundwinkel lief das Blut. Er blinzelte sich durch den Tränenschleier, den der plötzliche, heftige Schmerz ihm in die Augen getrieben hatte. Wahrscheinlich hatte Elizabeth Tanner ihm die Nase gebrochen. Er hoffte inständig, dass er sich irrte. Aber es tat höllisch weh. Tyler presste die Hand gegen seine Nase und schnappte nach Luft. Das Blut lief zwischen seinen Fingern hervor.
 
   Charlotte beschlich ein ungutes Gefühl. Sie nahm den Kleinen an die Hand und lief Elizabeth hinterher. Gerade als sie die Stufen zum O´Brian Haus hinauf stieg, ging Liz auf Tyler los. 
 
   Um Gotteswillen! Sie kam bereits zu spät. Wenn Charlotte eines auf dieser Welt hasste, dann war das die Anwendung roher Gewalt. Sie konnte Elizabeths Motiv ja nachvollziehen, aber nun war sie eindeutig zu weit gegangen. Charly begann zu weinen. Aus Fassungslosigkeit, Mitleid, Mitgefühl. „Seid ihr denn total verrückt geworden?“, stieß sie schluchzend hervor. 
 
   Jetzt erst nahmen die beiden sie überhaupt wahr. Elizabeth weinte nun ebenfalls. Von O´Brian ließ sich das schwer sagen, auf alle Fälle schwammen seine Augen in Tränen.
 
   „Oh Gott“, würgte Liz hervor. Sie hastete die Stufen herunter, nahm ihren Sohn an die Hand, der sich nur schwer von dem Kätzchen trennen wollte, mit dem er gerade gespielt hatte und lief fluchtartig davon. Lukas hatte mit seinen kurzen, dicken Beinchen Mühe, ihr zu folgen.
 
   Charlotte schob Tyler kurzerhand in das Haus hinein. Die Tür zur Küche stand offen. Sie drängte ihn zur Spüle, schnappte sich das Handtuch und hielt es unter fließendes Wasser. Mit dem Kopf wies sie auf den Küchenstuhl. Tyler gehorchte und setzte sich. Charly tupfte vorsichtig das Blut ab. Er zuckte unwillkürlich zurück. Beide verloren sie kein Wort. Was gab es auch schon groß zu sagen? Die Anwesenheit des jeweils anderen schien beiden peinlich. Schließlich ließ Charlotte das Handtuch liegen und verließ grußlos sein Haus.
 
   Tyler begriff, dass seine neu gewonnenen Freunde auf Elizabeth Tanners Seite standen. Er versuchte sich zu erinnern, wann genau er einen schweren Fehler begangen haben sollte? So sehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm einfach nicht  einfallen. Eines musste er sich allerdings vorwerfen: nämlich Elizabeths Intelligenz unterschätzt zu haben. Sie war die Einzige, die den Reitunfall nicht als einen solchen bezeichnete. Wahrscheinlich wusste sie noch wesentlich mehr. Das Schlimmste daran war, dass sie damit genau richtig lag. Ihr war zweifellos klar, dass normalerweise er im Pick up hätte sitzen müssen. Ihm war ja selbst sofort dieser Gedanke gekommen.
 
   Äußerlich blieb er gelassen, doch Tyler war unruhig und sorgte sich sehr um Joshua. Das blieb so für den Rest des Tages und auch die Nacht war nicht viel besser. Er schlief erst weit nach Mitternacht ein und erwachte bereits bei Morgengrauen wieder. Ein böser Traum hatte ihn geweckt. Tyler war in Schweiß gebadet und atmete schwer. Sein Bettzeug war so nass, dass er zunächst fürchtete, ins Bett gemacht zu haben. Doch dem war nicht so, wie er kurz darauf erleichtert feststellte. An Schlaf war allerdings nicht mehr zu denken. Deshalb stand er auf und zog das Bettzeug ab. Dann stapfte er in den Hauswirtschaftsraum, stopfte alles in die Waschmaschine und stellte das Gerät ein. Anschließend ging er unter die Dusche.
 
   Elizabeth hatte den Leuten vom FBI zugestimmt. Die Fernseh- und Rundfunksender brachten nun regelmäßig Berichte über Joshuas Verschwinden.
 
   Am gestrigen Abend hatte sie mit Dr. Jefferson, ihrem Chef, telefoniert und um vorübergehende Beurlaubung gebeten. Sie war jetzt nicht in der Lage zu arbeiten, selbst wenn Jefferson dafür gesorgt hätte, dass sie nicht im OP stehen müsste. 
 
   Charlotte hatte sich bisher rührend um sie gekümmert. Sie hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen wollen. Doch Liz hatte stets abgelehnt. Sie wusste genau, dass es nichts gab, das ihre Angst schmälern konnte. 
 
   Am Abend waren ihre Schwiegereltern gekommen. Sie hatten eines der Gästezimmer bezogen. Olivia hatte furchtbar ausgesehen. Peter war sehr ruhig, wie meistens, hatte seiner Frau immer wieder über das Haar gestrichen oder sanft ihren Arm berührt. Jetzt schliefen sie noch.
 
   Charlotte war gestern Abend nach Hause gefahren. Sie musste heute wieder in ihrer Praxis arbeiten.
 
   Vicky und Angelina riefen alle paar Stunden an. Liz hörte sie durch das Telefon leise schluchzen.
 
   Im Haus war es jetzt mucksmäuschenstill. Liz stieg die Stufen hinab und setzte sich in die Küche. Draußen war es bereits hell. Ob Josh ebenfalls das Tageslicht sehen konnte? Sie spürte ein bleiernes Gewicht in ihren Eingeweiden. Liz sprang plötzlich auf und bereitete schon mal die Kaffeemaschine vor. Sie wollte einfach ihre Hände beschäftigen, bis sie mit Olivia, Peter und Lukas gemeinsam frühstücken würde. Im Moment erschien ihr der Gedanke, auch nur einen winzigen Happen Toast hinunter zu bringen,  vollkommen irreal. 
 
   Als es leise an der Haustür klopfte, erschrak Elizabeth. Durch die Glasscheibe der Eingangstür erkannte sie Tyler O´Brian. Na der hat vielleicht Nerven, hier einfach so aufzukreuzen. Trotzdem öffnete sie.
 
   „Guten Morgen, darf ich rein kommen?“
 
   Liz trat, statt seinen Gruß zu erwidern, lediglich einen Schritt zur Seite. Er sah furchtbar aus. Um seine Augen lagen die gleichen dunklen Ringe, die sie an diesem Morgen bereits bei sich selbst schon festgestellt hatte. Elizabeth hatte in eines von Joshs T- Shirts geschlafen und trug auch jetzt nichts anderes. Doch das war ihr momentan völlig egal. Tylers Gesicht schien um die Nase herum ein wenig angeschwollen. Instinktiv hob sie die Hände, um nach einer Fraktur zu tasten, doch er trat einen Schritt zurück. Erst jetzt schaute sie direkt in seine Augen und erschrak. „Es tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend. „Ich weiß nicht ...“
 
   „Du hattest recht“, unterbrach er sie ruhig.
 
   „Was?“
 
   „Du hattest recht mit deinen Anschuldigungen.“
 
   Verblüfft starrte sie ihn an. Er wich ihrem Blick aus und fixierte stattdessen einen Punkt in der Ferne.
 
   Was er ihr dann erzählte, schockierte sie zutiefst.
 
    
 
   Joshua kam wieder zu sich. Ringsum herrschte stockfinstere Nacht. Er war nicht sicher, ob er einfach nur geschlafen hatte, oder ob das Mittel, das man ihm verabreicht hatte, tatsächlich so eine starke Wirkung hatte. Angestrengt lauschte er nach Geräuschen. Eine Fliege schien leise zu summen, ansonsten konnte er absolut nichts hören. Er tastete nach seinem linken Handgelenk, doch da war keine Uhr mehr. Vorsichtig kam er auf die Füße.
 
   Oh Gott, war er durstig.
 
   Mit den Händen tastete er sich an den Wänden entlang. Sie waren verputzt, jedoch sehr rau und grobkörnig, wie er feststellen konnte. Der Raum schien beinah quadratisch und relativ klein zu sein. Mit lediglich vier Schritten durchmaß er seinen Aufenthaltsort. Er konzentrierte sich darauf, sich alles so genau wie möglich einzuprägen. Dabei entdeckte Josh weder Schalter, noch Steckdosen. Also würde es, aller Wahrscheinlichkeit nach, auch keine Lampe geben. Es sei denn, jemand bediente sie von außerhalb dieses Raumes. In der linken Ecke, gegenüber der Tür, lag eine Matratze. Darauf musste er vorhin gelegen haben. Er wollte  sich lieber nicht vorstellen, wie die wohl bei Tageslicht aussah. Ein muffiger Geruch lag über dem gesamten Raum.
 
   Josh musste dringend pinkeln. Nirgends gab es hier einen Eimer oder etwas ähnliches, geschweige erst eine Toilette. Er zwang sich, nicht darüber nachzudenken, wie es wohl werden würde, wenn sich bei ihm erst andere menschliche Bedürfnisse einstellten. 
 
   Oh Gott.
 
   Josh konnte nicht mit Sicherheit nachvollziehen, wie lange er bereits hier war. Die Dunkelheit ließ ihn keinen Tag- und Nachtrhythmus erkennen. Seinem Hungergefühl nach zu schließen, musste er seit Stunden, wenn nicht gar einen ganzen Tag lang hier sein. Es erschien ihm jetzt  schon wie eine Ewigkeit. 
 
   Lukas! Wo war sein kleiner Junge? Die Angst nagte sich durch jedes seiner inneren Organe. Um nicht vollkommen durchzudrehen, versuchte er,  nicht daran zu denken, was mit seinem Sohn passiert sein könnte. 
 
   Also los, befahl er sich, überlege, was du tun kannst! Josh tastete erneut die Wände ab, in der Hoffnung, auf irgendeinen Hinweis zu stoßen. Es gab keine Fensteröffnungen und nur eine Tür. Die Tür fühlte sich kalt an, sie schien aus Metall zu sein. Vielleicht eine Brandschutztür, sinnierte er weiter. Metalltüren verursachten lautere Geräusche, wenn man dagegen schlug, als Türen, die aus Holz bestanden. Gut, versuch es! Er hämmerte so fest er konnte. Irgendwann würde ihn ganz sicher jemand hören.
 
   Und wenn nicht?
 
   Panisch hob er seine Fäuste und trommelte verzweifelt gegen das Metall. 
 
   Er war bereits seit Stunden hier. Seine Kidnapper schickten sicher eine Lösegeldforderung an seine Familie. Peter würde alle Hebel in Bewegung setzen. Wenigstens das wusste Josh mit Sicherheit. 
 
   Seine Hände schmerzten, also trat er mit den Füßen gegen die Tür. Zwischendurch hielt er immer wieder inne um zu lauschen.
 
   „Hallo, ist hier jemand?“
 
   Seine lauten Rufe verhallten ohne Antwort. 
 
   Er rief so lange, bis der Hals schmerzte und nur noch ein leises Krächzen aus seinem Mund kroch. Dann erstarb auch das.
 
   Kraftlos sank er auf die Knie.
 
   Elizabeths Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf: ihre Lockenmähne, die bernsteinfarbenen Augen und ihr freches Grinsen.
 
   „Wo bist du, Lizzy?“, fragte er stumm. „Ich liebe dich“, flüsterten seine trockenen Lippen. 
 
   Seine Augen brannten. Waren es die Schweißtropfen, die über seine Stirn liefen oder gar Tränen? Doch was spielte das jetzt für eine Rolle? Er wischte sich über das Gesicht.
 
   Josh beschloss, nach einer kurzen Verschnaufpause weiter zu machen. Irgendwann musste doch jemand auf ihn aufmerksam werden. Wahrscheinlich suchte man bereits nach ihm. Er kannte Liz, die konnte zur Tigerin werden. Flüchtig musste er lächeln. Es  ließ  sich nun nicht mehr vermeiden, seine Blase schrie nach Erlösung. Josh suchte sich die Ecke, die von der Matratze am weitesten entfernt war.
 
    
 
   Elizabeths Gefühle durchlebten an diesem Tag eine Achterbahnfahrt.
 
   Gerade hatte O´Brian ihr Haus verlassen. Sie hätte ihm so gern etwas mit auf den Weg gegeben, etwas Tröstliches. Aber sie konnte es nicht. Ihre eigene Angst und ihr Kummer wogen schwerer. Und doch, er hatte so furchtbar verloren gewirkt, wie er schließlich grußlos aus ihrem Haus verschwunden war. Allerdings nicht, ohne ihr zuvor noch ein Versprechen abgenommen zu haben. Daran wollte sie sich auch halten. Dies zumindest konnte sie für ihn tun. 
 
   Minutenlang stand sie wie betäubt. Zu ungeheuerlich war das, was sie soeben von Tyler erfahren hatte. Mit einem Mal spürte Elizabeth, wie neue Energie durch ihren Körper pulsierte. Gerade als sie Don Ingram anrufen wollte, läutete das Telefon und zerriss die morgendliche Stille im Haus.
 
   „Liz, wir haben eine Lösegeldforderung. Ein anonymer Anrufer hat sich gemeldet. Ich bin gleich bei dir.“
 
   Bevor sie noch etwas fragen konnte, hatte Don aufgelegt. Sofort rannte sie nach oben, um sich in Windeseile anzuziehen und ihre Morgentoilette zu verrichten. Tatsächlich brauchte Don nicht lange. Er erklärte ihr ruhig die neuesten Ergebnisse. Sein Büro arbeitete gut mit dem FBI zusammen. Eine Überprüfung hatte ergeben, dass in Joshs Wagen einfach nur die Batterie ihren Geist aufgegeben hatte. „Solche Dinge kann niemand voraus ahnen und der Täter hat wohl auch nicht damit gerechnet“, meinte Don. 
 
   Elizabeth begriff, dass der Sheriff ebenfalls über gewisse Ungereimtheiten gestolpert war. Wahrscheinlich auch das FBI, denn warum sonst hatte jemand Joshs Wagen kriminaltechnisch untersucht, wo er ihn ja an besagtem Tag gar nicht benutzt hatte.
 
   Don berichtete unterdessen weiter: „Früh am Morgen ging im Büro des Sheriffs ein anonymer Anruf ein. Die Stimme war sofort auf Band aufgenommen worden. Die Kriminaltechniker des FBI kümmerten sich bereits darum. Die Forderung belief sich auf fünfzigtausend Dollar.“
 
   Elizabeth blinzelte ihn verblüfft an.
 
   Don erriet ihre Gedanken sofort. „Ja, nicht wahr? Wenn man bedenkt, wie vermögend Josh ist, ist es eine lächerliche Summe. Hier sind keine Profis am Werk. Ich meine, entweder ist die Lösegeldforderung lediglich ein Gag, von jemanden, der etwas zu viel Langeweile hat, oder aber es handelt sich um einen mehr oder weniger einfältigen Trittbrettfahrer.“
 
   Peter Tanner betrat in diesem Augenblick die Küche. „Sheriff, ich besorge das Geld. Ich will, dass Sie dieser Sache sofort nachgehen.“
 
   „Seien Sie versichert, dass die Leute vom FBI alles tun werden.“
 
   Nur wenige Minuten später verließ ihr Schwiegervater das Haus und machte sich auf den Weg zur Bank. Ein Deputy in zivil begleitete ihn. 
 
   In drei Stunden sollte die Geldübergabe stattfinden. Die Summe sollte in einer Papiertüte, in einem bestimmten Abfallkorb des Einkaufscenters hinterlegt werden.
 
   Liz wollte dabei sein, doch Don lehnte kategorisch ab. Olivia stürmte in die Küche. Sie bombardierte den Sheriff mit aufgebrachten Fragen.
 
   „Ich habe noch etwas mit dir zu besprechen“, unterbrach Elizabeth die beiden und wandte sich an Don. „Allein“, fügte sie unmissverständlich hinzu. Sie wies ihm den Weg zum Arbeitszimmer.
 
   Da Olivia nun neue Hoffnung geschöpft hatte, kümmerte sie sich liebevoll um ihren Enkel.
 
   Don hörte Elizabeth kommentarlos zu. Er unterbrach sie kein einziges Mal. Aus der Küche drang undeutlich vergnügtes Kindergequietsche zu ihnen durch.
 
   Als er aus dem Haus trat, um in seinen Streifenwagen zu steigen, kreisten seine Gedanken unaufhörlich um das, was Elizabeth ihm berichtet hatte. Sie würde auf alle Fälle mit den FBI Beamten reden müssen. Es schien ganz so, als handelte es sich um klassische Anzeichen von Stalking. Der Täter bedrohte sein Opfer, machte ihm Angst. Oftmals wurde man monatelang verfolgt. Schlimmstenfalls kam es, ebenfalls wie hier, zu gefährlichen Anschlägen. Bei O´Brian passte alles zusammen, stellte Don jetzt fest. Warum war er nur nicht schon früher darauf gekommen? Weshalb zum Teufel, hatte O´Brian auch so lange geschwiegen? Wenn er ehrlich war, konnte Don sich diese Frage selbst beantworten. O´Brian wollte nicht, dass etwas so Privates ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurde. Das war nur allzu verständlich.
 
   Don fühlte sich etwas unbehaglich. Statt sich darauf einzuschießen, den Rockstar in irgendwelche illegalen Drogengeschäfte verwickelt zu sehen, hätte er nur richtig die Augen aufmachen  müssen. Die Fakten waren alle greifbar gewesen und hatten sich die ganze Zeit direkt vor seiner Nase befunden. Doch er hatte sie in den falschen Zusammenhang gebracht. Vorurteile und Eifersucht machten aus einem Mann einen Idioten. Wenn er in seinem Job halbwegs objektiv sein wollte, konnte er sich solche Marotten nicht mehr länger leisten, stellte er selbstkritisch fest. 
 
    
 
   Marc Cumberland war ruhelos. Er tigerte durch sein Büro und war kaum in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Im Grunde genommen war es sinnlos, dass er hier heute Morgen aufgetaucht war. In den Büroräumen von Tanner & Cumberland Construction fühlte er sich Joshua jedoch näher verbunden, als sonst irgendwo auf der Welt. Alles hier erinnerte ihn an seinen Freund. An diesem Tag sah es aus wie immer. So, als wäre Josh nur mal eben kurz weg gegangen. Marc seufzte leise. Er hatte unmöglich zuhause bleiben können, denn da war Amy. Amy, die ihn immer seltener verstand. Es lag nicht unbedingt an ihr, über diese Tatsache war sich Marc längst im Klaren. Sie gab sich die allergrößte Mühe, sehr sogar. Beide gingen sie nur noch äußerst vorsichtig miteinander um. Sie wogen jedes Wort, das sie wechselten, nahezu zweimal ab. Das war keine sehr gute Basis für eine Partnerschaft, ein Zusammenleben. Dieser Zustand dauerte bereits viel zu lange. Ihnen beiden fehlte es offenbar an Mut, die richtigen Entscheidungen zu treffen.
 
   Seit sein Vater eine Haftstrafe absaß, ging es wenigstens seiner Mutter besser. Sie arbeitete jetzt stundenweise in der Gemeindebibliothek. Damals hatte Marc sich an den Reverand gewandt und um Hilfe gebeten. Es schien zu klappen. Gestern hatte Mom ihn angerufen. Aus dem Fernsehen habe sie von Joshs Entführung erfahren, erklärte sie. Sie wusste, wie viel ihrem Sohn diese Freundschaft bedeutete. So bot sie ihm kurzerhand an, zu zuhören, wenn er reden wollte. Seltsamerweise fuhr Marc tatsächlich zu ihr. Wohin sollte er sich auch sonst wenden? An Liz - das brachte er nicht fertig, jedenfalls noch nicht. Seine Mutter hatte ihm die Tür geöffnet, noch bevor er überhaupt geläutet hatte. Er hatte nicht viel gesprochen, das hatte sie sich schon gedacht. Doch das brauchte er auch nicht. Megan hatte ihm einfach eine Kerze in die Hand gedrückt. Sie waren ins Schlafzimmer gegangen, an ihren selbst errichteten Altar und hatten die Kerze entzündet. Zum allerersten Mal hatte Marc sich dort nieder gekniet und um das Leben seines Freundes gebetet.
 
   Amy hatte nicht gefragt, wo er gewesen war. Sowohl in Marcs als auch in Amys Leben gab es Bereiche, die sie stets unter Verschluss hielten. Diese Teile klammerten sie einfach aus oder schwiegen sie mehr oder weniger tot. Dazu gehörte auch die Freundschaft zwischen Amy und Jennifer, der zweiten Frau seines Vaters. Da George Cumberland im Gefängnis saß, war Jenny jetzt alleinerziehende Mutter eines  einjährigen Mädchens. Genau genommen war die kleine Rose seine Stiefschwester. Was für ein lächerlicher Gedanke.
 
   Doch nun war Marc bereit, all diese unerfreulichen Tatsachen zu akzeptieren, wenn Gott nur Joshua Tanner verschonte.
 
    
 
   Charlotte Svenson hatte sich seit dem frühen Morgen in ihre Arbeit gestürzt. Sie sah darin die einzige Möglichkeit, sich wenigstens etwas abzulenken. Um ihren Cousin machte sie sich furchtbare Sorgen. Charly liebte Joshua wie einen Bruder, den sie nie gehabt hatte. Möge ihm nur nichts Schreckliches zugestoßen sein!
 
   Warum konnte ihr Leben denn nicht ein Mal zur Ruhe kommen? Es gab kaum Möglichkeiten, wie sie Elizabeth helfen konnte. 
 
   Als sie am gestrigen Abend das Haus der Tanners verlassen hatte, hatte sie in ihrem Innern eine unsagbare Leere gespürt. 
 
   „Was kann man tun gegen diese Art der Verzweiflung?“, fragte sie schließlich Bertha.
 
   „Mir hilft am besten Brot backen.“
 
   Verdutzt sah sie die ältere Frau an. „Aber ich kann nicht backen.“
 
   „Dann solltest du es lernen, junge Dame“, antwortete Bertha ihr darauf unmissverständlich.
 
   Die korpulente Haushälterin hatte bereits mehr als einmal deutlich gemacht, wie wenig Verständnis sie für Charlys mangelnde Back- und Kochkünste aufbrachte. In ihrem Alter sollte sie, Berthas Meinung nach, mit derlei Dingen besser vertraut sein.
 
   „Aber das brauchte ich nie“, brachte Charlotte zu ihrer Verteidigung hervor.
 
   „Papperlapapp - alles Unsinn“, grunzte Bertha. „Also, was ist jetzt?“
 
   Charly sah sie fragend an.
 
   „Du brauchst Mehl, Hefe, Salz, etwas Zucker, ein wenig Fett und Wasser.“
 
   Widerspruchslos begann Charlotte, die genannten Zutaten zusammen zu tragen. Mit Hilfe von Berthas Anweisungen war es ihr gelungen, einen Teig zu bereiten.
 
   „Das Kneten ist das Beste daran“, gab Bertha bestimmt von sich. „Du kannst dich vollkommen am Teig auslassen. Das hilft gegen Wut, Frustration und Verzweiflung aller Art - garantiert.“
 
   Als Charly schließlich ihr Werk in den Ofen schob, musste sie der Haushälterin recht geben. 
 
   Sie hatte Angst um Joshua und sie sorgte sich auch um Tyler O´Brian. Denn sie hatte begonnen, zwischen den Dingen, die sie im Laufe der letzten Zeit in Erfahrung gebracht hatte, Zusammenhänge zu erkennen. Immer, wenn sie darüber nachgrübelte, beschlich sie ein äußerst beunruhigendes Gefühl. Don war ihr in diesem Fall keine besonders große Hilfe. Zum einen hatte er momentan alle Hände voll zu tun, und zum anderen spürte sie seine durchdringenden Blicke auf sich. Es schien ihr, als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele schauen. Was er dort sah, bedrückte ihn offenbar. Er meinte, ihre Sorge um O´Brian überstieg den Rahmen einer normalen Freundschaft. Charly las es in seinen Augen. Er brauchte gar kein Wort darüber zu verlieren. Um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, versuchte sie, ihn mit kleinen Aufmerksamkeiten zu erfreuen. Wie kam er nur darauf, dass sie sich in O´Brian verliebt haben könnte? Er war ein Freund - nicht mehr und nicht weniger. 
 
   Sie seufzte leise.
 
   In der Frühstückspause hatte Anna Foley ihr mitgeteilt, dass sie kündigen wolle. Charlotte hatte es ja kommen sehen, Annas Herz hing an der Musik. Außerdem malte sie ganz hervorragend. Sie verschwendete nur ihr wunderbares Talent in einer Zahnarztpraxis. Dies war ganz offensichtlich der falsche Ort für Anna. 
 
   Mit Floriane Usher, die hier stundenweise ausgeholfen hatte, verhielt es sich ähnlich. Sie hatte den Beruf der Zahnarzthelferin nicht gelernt und die Defizite im Fachwissen traten immer deutlicher zutage. Flo war einfach nicht geeignet für diese Arbeit. Charly würde jemand anderen einstellen müssen. Auch wenn es ihr leid tat, da sie wusste, dass die alleinerziehende Mutter jeden Dollar gebrauchen konnte. Allerdings war ihr aufgefallen, dass Flo oft den Garten bewunderte. Hin und wieder war sie Johann schon zur Hand gegangen, wenn er jätete, Wurzelballen teilte oder seine geliebten Rosen pflegte. Dafür schien Flo Interesse und sogar ein Händchen zu haben. Charly beschloss, mit ihrem Großvater darüber zu reden. Er brauchte ganz einfach eine Hilfskraft für die Gartenarbeit - so viel stand fest.
 
   Im selben Moment als FBI-Agent Benedict und seine Leute bei der Geldübergabe zuschlugen, hörten ein paar Kinder die dumpfen Geräusche, die aus dem Keller drangen. 
 
   Die drei Jungen spielten verbotenerweise auf dem ehemaligen Militärstützpunkt. Zunächst hatten sie weglaufen wollen, besannen sich dann aber doch anders. Sie gingen der Sache nach. Es war merkwürdig dieser Art von Klopflauten zu lauschen. 
 
   Als sie schließlich nach unten riefen, konnte Joshua sie hören und antwortete so laut er konnte. Die Kinder versuchten, die festverschlossene Tür zu öffnen, doch es gelang ihnen nicht.
 
   „Sir, wir holen Hilfe. Wir kommen wieder.“
 
   „Bitte, geht nicht weg!“
 
   „Sie können sich auf uns verlassen. Wir holen Hilfe!“
 
    
 
   27. Kapitel
 
    
 
   Er musste sich beeilen und hatte keine Zeit zu vergeuden. Wieder galt es, die kalte Wut zu bezwingen, die durch nahezu jedes Blutgefäß seines angespannten Körpers rauschte. Auch dieses Mal gelang es ihm. Darauf war er besonders stolz. Doch wie oft würde er das noch schaffen? So lange, wie es nötig war, sagte er sich fest.
 
   Es gab immerhin unterschiedliche Varianten, um Tyler O´Brian zur Strecke zu bringen. Die Idee, die sich zunächst recht vage und undeutlich in seinem Gehirn abzeichnete, verwarf er anfangs. Kurzfristig änderte er die Entscheidung wieder. Nach längerem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass Demütigung in der Öffentlichkeit eine gute Methode war, um jemanden zu zermürben. Vor allem, wenn dieser Jemand durch die Öffentlichkeit lebte.
 
   Das andere Problem mit dem falschen Mann, würde sich in Kürze von selbst erledigen. Er starb entweder, oder er schaffte es, sich irgendwie zu befreien. Natürlich hätte ich die Tür offen stehen lassen können, nach dem ich einmal den Irrtum bemerkt hatte, sagte er sich. Aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Eine solche Vorgehensweise hätte viel zu viele Fragen aufgeworfen.
 
   Tja, unterschätze nicht die Macht des Zufalls, mahnte er leise. Er war äußerst souverän vorgegangen. Vor allem, als er entdeckt hatte, dass es sich keinesfalls um O´Brian handelte. Ohne lange zu überlegen, hatte er dafür gesorgt, dass das kleine Kind wieder heim zu seiner Mutter konnte. Trotz allem war er ein Menschenfreund und Kinder waren nun mal die eigentlichen Schätze auf dieser Welt - oh ja.
 
   Der Schmerz kam scharf und gnadenlos. Wie viel Kraft würde ihn das noch kosten? Er wusste, er würde seine bisherige Taktik ändern müssen. Sie war zu offensichtlich und konnte nur Erfolg haben, so lange O´Brian schwieg. Jetzt, wo das FBI mit im Spiel war, würde der Bursche reden müssen. Die Beamten waren nicht dumm und sie würden ihre Fragen gezielt stellen. Weiche Typen wie O´Brian jedoch, brachen irgendwann ein und lieferten früher oder später die gewünschten Antworten. Also brauchte er nur etwas nachzuhelfen und dann blieb O´Brian gar nichts anderes übrig als zu reden. 
 
   Alle würden wissen wollen, was mit dem Rockstar los war und er selbst wäre dann der Zuschauer aus der Ferne - was für ein köstliches Spiel. Er stieß ein abgehacktes Lachen aus. Jetzt saß er am längeren Hebel - jawohl, so einfach war das.
 
   Die eigentliche Lösung des Problems musste daher eben noch etwas warten. Geduld war die unerlässliche Bedingung, die er sich immer wieder auferlegen musste. Am Ende würde sein Vorhaben gelingen.
 
   Rasch nahm er die Bibel zur Hand und suchte nach einem passenden Zitat. Er fand immer eines: „Lasst uns festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanken; denn er ist treu, der sie verheißen hat.“    
 
   Brief an die Hebräer 10, 23
 
   Ein flüchtiger Blick streifte die Uhr an seinem rechten Handgelenk. Es gab noch eine Menge zu tun.
 
    
 
   Tyler verließ nach dem Gespräch mit Elizabeth Tanner am Montagmorgen den Ort. Ein Helikopter brachte ihn zum Flughafen. In seinem Terminkalender war dieser Tag seit Wochen rot angestrichen. Amerikas Talkmeisterin June Hayes hatte ihn eingeladen. Die Show wurde am Vormittag aufgezeichnet und kurz nach vier Uhr am Nachmittag ausgestrahlt. Tyler mochte diese Art von Publicity-Veranstaltungen nicht. Sein Manager dafür umso mehr. Hin und wieder hielt Tyler  es für angebracht, auf Norman Mc Kees Vorschläge einzugehen.
 
   Der Flug und die Anbindung mit dem Transfer zum Fernsehstudio klappten reibungslos. Er musste zunächst in die Maske. Die junge Frau seufzte leise, als sie die dunklen Ringe unter seinen Augen wahrnahm. Nimm es als berufliche Herausforderung oder persönlichen Ehrgeiz, Baby, dachte er bei sich. Er konnte solche Dinge nicht beeinflussen, also fügte er sich. Tyler war momentan zu keinem Gespräch aufgelegt, daher schwieg er einfach. Die Maskenbildnerin hielt ihn wahrscheinlich aufgrund dessen für ein arrogantes Arschloch. Was soll´s,  damit konnte er zweifellos leben.
 
   Mrs. Hayes huschte kurz herein. Sie stellte sich ihm vor, etwas distanziert zwar, doch äußerst professionell. Ihre Freundlichkeit wirkte nicht mal aufgesetzt, als sie ihm ein paar Hinweise für die Show gab. Trotzdem ließ ihn das Gefühl nicht los, dass sie ihn streng unter die Lupe nahm. Die Frau machte ihn zunehmend nervös. Sein Instinkt riet ihm plötzlich mit aller Deutlichkeit, diesen Termin besser abzusagen. Gerade erschien Norman in der Maske und sorgte mit seinem Handkuss und dem lockeren Flirtgeplänkel der Hayes gegenüber, für ein wenig Zerstreuung. Tylers Anspannung ließ etwas nach. Sie verließen gemeinsam die Maske und gingen rüber zum Studio.
 
   Die Erkennungsmelodie der Show erklang und June Hayes betrat den Aufzeichnungsbereich. Nach ihren Begrüßungsworten und ein paar Sätzen zu seiner Person, erhielt Tyler das Stichwort. Als sie sich schließlich gegenüber saßen, führten sie zunächst eine leichte, eher belanglose Unterhaltung. Nach fünf Minuten gab es den ersten Werbeblock und Tyler konnte ein wenig aufatmen, da er die erste Hürde hinter sich gebracht hatte.
 
   Nach der Pause herrschte jedoch im Studio plötzlich eine andere Stimmung. Er konnte sich den Grund dafür nicht erklären, aber er nahm eine Fülle von kleinen Anzeichen dafür wahr.
 
   „Mr. O´Brian, unsere Zuschauer interessieren sich stets für die persönliche Meinung unserer prominenten Gäste. Was halten Sie von den sozialen Missständen in den USA?“
 
   „Ich denke, in diesem Land sind wir noch weit davon entfernt, von sozialer Gerechtigkeit zu sprechen. Zu viele Kinder leben in Armut oder sind häuslicher Gewalt ausgesetzt.“
 
   „Was wissen Sie über staatliche Erziehungsheime?“, stellte Mrs. Hayes ihre nächste Frage.
 
   Tyler war ein wenig irritiert, weshalb sie nichts über seine derzeitige Arbeit wissen wollte. Über die neue CD zum Beispiel oder das Rockmärchen. So wie es vereinbart gewesen war. Trotzdem antwortete er ihr: „Die Zustände in diesen Erziehungsheimen sind recht unterschiedlich. Es hängt viel vom jeweiligen Leiter ab.“
 
   June Hayes lächelte in die Kamera. Nur ganz kurz sah sie dabei Tyler in die Augen. Das ungute Gefühl, das ihn bereits befallen hatte, als er noch in der Maske saß, kehrte zurück und manifestierte sich plötzlich in seinem Magen. Er hatte eine unbestimmte Ahnung, dass sie ihn auf irgendetwas festnageln wollte. Dass er mit dieser Vermutung richtig lag, bewies ihm ihre nächste Äußerung.
 
   „Gehen wir mal einen Schritt weiter, rein hypothetisch. Wenn die Maßnahmen in den Erziehungsheimen nicht fruchten sind die logischen Folgen: Straftaten in minderschweren Fällen, und zwar mit meist sehr jungen Tätern. Diese landen dann oftmals gleich in Haftanstalten. In vielen Gefängnissen hat man bereits ein Konzept erstellt, das erzieherischen Charakter tragen soll. Ein bekanntes Beispiel dafür ist Angola in Louisiana. Wobei mir einfällt, Sie stammen aus Louisiana, nicht wahr?“
 
   Tyler rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Seine Hände begannen zu schwitzen und er schaute sich wie hilfesuchend nach Norman um.
 
   Scheinbar völlig unbeeindruckt fuhr June Hayes fort: „Sind Sie nicht auch der Meinung, dass viele der Inhaftierten eine zweite Chance verdienen, Mr. O´Brian? Sie können das vielleicht am besten beurteilen. Wie ich erfahren habe, besitzen Sie Insiderwissen.“
 
   „Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen?“, wollte Tyler wissen. Doch er war bereits äußerst beunruhigt. 
 
   „Das ist meine persönliche Maxime, Mr. O´Brian. Ich führe mit größtmöglicher Gründlichkeit meine Recherchen durch und sammle daher fleißig umfassende Informationen über meine Gesprächspartner. Bei mir gibt es keinen Schmierenjournalismus. Unsere Zuschauer haben die Wahrheit verdient. Oder sind Sie da anderer Meinung?“
 
   Tyler fühlte sich in die Enge getrieben. Er konnte ihr nach diesem Argument schlecht ausweichende Antworten liefern. Die Frau verstand offensichtlich ihr Handwerk, das musste er ihr lassen. Am liebsten hätte er das Interview an dieser Stelle abgebrochen. Vielleicht konnte sie es seinem Gesicht ablesen, daher stellte sie sofort ihre nächste Frage. Sie klang dabei gewohnt professionell und souverän. Aus ihrer Haltung ließen sich keine Rückschlüsse ziehen, falls sie darüber nachgrübelte, warum Tyler O´Brian ihre vorangestellte Frage noch nicht beantwortet hatte. „Es ist doch wahr, dass Sie in Angola inhaftiert waren - wegen Mordes?“
 
   Tyler spürte Übelkeit in sich aufsteigen. 
 
   „Ich habe dazu nichts mehr zu sagen.“ Er sprang auf und verließ das Studio. Norman eilte ihm sofort hinterher. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, das Taxi zu erwischen, in das Tyler bereits einstieg. 
 
   „Rutsch rüber, ich fahre mit dir!“
 
   „Zum Flughafen“, befahl Tyler dem Fahrer.
 
   „Nein, bringen Sie uns zu meinem Apartment!“ Norman nannte die Adresse. „Lass uns dort in aller Ruhe reden! Du bist jetzt viel zu aufgebracht, da solltest du nicht allein in den Flieger steigen.“
 
   Tyler schwieg mit abweisender Miene, schien aber ansonsten nichts gegen den Vorschlag seines Managers einzuwenden zu haben. 
 
   Den Rest des Weges und im Lift des Apartmenthauses schwiegen sie in stiller Übereinkunft. Immerhin kannten sie sich lange genug, um die Reaktionen des jeweils anderen einschätzen zu können. 
 
   Erst als sie die Wohnung betraten, begann Norman zu reden: „Du hast dir da mit St. Elwine ein ganz hübsches Plätzchen Erde ausgesucht. Ich persönlich stehe ja mehr auf die Großstadt - überall ist was los, überall trifft man aufregende Typen. Aber für dich ist der Ort, den du dir als Zuhause auserkoren hast, genau richtig. Ich gebe das wirklich nicht gern zu, doch so ist es nun mal. Das schönste Zuhause kann auch zur Falle werden. Dann nämlich, wenn sich diese ganze herrliche Idylle gegen dich richtet. Das hattest du nicht mit einkalkuliert, nicht wahr?“ Er machte eine kurze Pause bevor er meinte: „Bleib einfach ein paar Tage hier! Du kannst in Ruhe über alles nachdenken und gewinnst ein wenig Abstand.“
 
   Tyler fühlte sich vollkommen ausgepumpt. Frustriert fuhr er sich mit den Händen durch sein Haar. „Im Moment gibt es für mich nur eines, das oberste Priorität hat: die Talkshow darf heute nicht ausgestrahlt werden. Wir müssen das verhindern, Norman.“
 
   „Ich bin überrascht, dass du plötzlich wieder wir sagst, aber sei´s drum. Die Leute von June Hayes haben mir einen lupenreinen Vertrag vorgelegt. Ich habe ihn persönlich geprüft, er ist hieb- und stichfest. Wir können absolut nichts ausrichten, glaub mir.“
 
   Aus Tylers Gesicht wich alle Farbe.
 
   „Hey Junge, du bist weiß wie ein Laken. Wir trinken jetzt erst mal einen richtig guten Whisky. Setz dich!“, forderte er ihn auf, bevor Tyler noch aus den Latschen kippte. Norman wies auf die gemütliche Sitzgruppe in seinem Wohnzimmer.
 
   Die Tatsache, dass Tyler nicht widersprach, ließ seinen Manager erst recht aufmerken. Was ihn schließlich ernsthaft alarmierte war, dass Ty sein Glas nicht nur, wie sonst üblich, in den Händen drehte, sondern dass er es in einem Zug hinter kippte. Norman zog sein Jackett aus und krempelte sich die Hemdsärmel auf. Dabei ließ er seinen Schützling jedoch nicht aus den Augen. „Was ist eigentlich los? Hat die Hayes die Wahrheit gesagt?“
 
   „Was glaubst du wohl?“ Tylers Worte waren nur eine Nuance lauter als ein Flüstern.
 
   Norman schwieg daraufhin eine Weile, als schien er zu überlegen, was er Tyler sagen könnte.
 
   „Das war es also, was du mir damals erzählen wolltest?“, fragte er schließlich ruhig.
 
   „Du erinnerst dich an diesen Tag?“
 
   „Wie könnte ich das nicht.“ Über Normans Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. „Aber nun führst du ein anderes Leben. Du hast dir etwas Neues aufgebaut. Was beunruhigt dich so sehr?“
 
   Tyler sah ihn lange und eindringlich an. „Ich habe auch mal geglaubt, dass all das Furchtbare aus und vorbei ist. Aber so ist es nicht. Es gibt nur dieses eine Leben und du bist für alles verantwortlich, was du tust oder getan hast. Egal, wie lange es zurück liegt. Mich hat meine eigene Vergangenheit eingeholt.“
 
   Dann begann er Norman zu berichten: von den Anrufen, den Zetteln, die ihm eine Heidenangst einjagten, dem Reitunfall, der keiner war und schließlich von Joshua Tanners Entführung. Er ersparte es sich nicht, über seine Schuldgefühle zu reden.
 
   „Warum nur bist du nicht schon früher zu mir gekommen, Junge?“ Norman klang verletzt und schüttelte fassungslos den Kopf. „Hast du wirklich so wenig Vertrauen zu mir?“
 
   Tyler wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er brachte es nicht über sich, Norman gegenüber seine Feigheit einzugestehen. 
 
   „Ich kann nicht leugnen, dass ich sehr enttäuscht bin, Ty. Ich bin dein Freund und das nicht erst, seit du ein Star bist. Von Anfang an habe ich an dich geglaubt. Deshalb habe ich dir dabei geholfen, deinen Traum vom Rockmusiker zu verwirklichen. Nun hast du dich weiter entwickelt, hast dir eine Ranch aufgebaut und dich neuen Freunden zugewandt. Aber sind diese Leute in St. Elwine tatsächlich deine Freunde?“ Norman machte eine kurze Pause, als wollte er damit seinen Worten mehr Nachdruck verleihen. „Woher willst du wissen, dass Elizabeth Tanner sich wirklich an ihr Versprechen hält? Denk doch mal nach! Ihr Mann ist entführt worden. Sie will mit aller Macht, dass er gesund und wohlbehalten zu ihr zurückkehrt. Wer könnte es ihr verdenken, wenn sie zum Äußersten greift, um ihren Mann zu retten? Beispielsweise könnte sie einigen Leuten Informationen geliefert haben. Ich sage ja nicht, dass sie es tatsächlich getan hat. Aber es würde doch alles recht gut zusammen passen. Das musst du zugeben, Ty.“
 
   „Was soll ich tun?“
 
   „Tja, ich weiß nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du keine Ruhe findest, bevor du nicht mit ihr gesprochen hast. Also, ruf sie an!“ Norman stand auf und schritt langsam durch das Zimmer. „Ich mache uns noch einen Drink.“
 
   Tyler zog sein Handy aus der Tasche und rief Elizabeth Tanner an.
 
   „Hier ist Tyler. Liz, warum hast du dich nicht an dein Versprechen mir gegenüber gehalten?“ Kam er gleich zum Punkt.
 
   „Wie kommst du darauf? Ich habe lediglich mit Don gesprochen, so wie vereinbart.“
 
   „Das kann ich nicht glauben.“
 
   „Was ist los mit dir?“ O´Brian klang aufgebracht. Sie kam nicht mal dazu, ihm von der freudigen Neuigkeit zu berichten, denn er hatte bereits wieder aufgelegt.
 
   „Wie sieht´s aus?“, wollte Norman wissen.
 
   „Keine Ahnung.“ Tyler brütete düster vor sich hin.
 
   Sein Manager nickte daraufhin nur und trat dichter an ihn heran. Als er ihm das Whiskyglas reichte, berührten seine Finger ganz kurz Tylers Hand. 
 
   Sie nahmen beide ihre Drinks und für kurze Zeit herrschte Schweigen. Norman setzte sich schließlich neben ihn und musterte Tyler genauer. Ty spürte den intensiven Blick seines Managers und hob den Kopf.
 
   „Ich glaube, es ist an der Zeit, dir etwas Wichtiges zu sagen“, begann Norman. „Das hatte ich schon lange vor, aber irgendwie hat sich nie der richtige Zeitpunkt oder eine günstige Gelegenheit ergeben. Manchmal war ich kurz davor, ließ es dann jedoch bleiben.“ Norman holte tief Luft. „Ich bin homosexuell, Tyler. Es fiel mir nicht leicht, das vor mir selbst einzugestehen oder zu akzeptieren. Ich brauchte recht lange dafür.“
 
   Tyler riss die Augen weit auf. „Du warst verheiratet ...“
 
   Norman stieß ein bitteres Lachen aus. „Ja und darauf bin ich nicht besonders stolz, glaub mir. Ich habe meine Exfrau nur benutzt, um mir etwas zu beweisen. Letzten Endes ließ ich sie gehen.“
 
   Tyler nickte. „Weiß sie es?“
 
   „Natürlich, sie ist eine tolle Frau. Ich habe wirklich alles versucht, doch gegen seine Natur kommt man nicht an.“
 
   „Wohl nicht, nein.“
 
   Norman rückte noch etwas näher. „Was ich dir sagen will, ist: du musst nicht länger versuchen, jemand anderer zu sein.“
 
   Irritiert hob Tyler den Kopf. 
 
   „Sei du selbst und lebe dein Leben! Tu das, was dich glücklich und zufrieden macht!“ Beinah erwartungsvoll sah Norman ihn an.
 
   „Ich verstehe nicht ...“
 
   „Hast du es noch nicht gemerkt?“, unterbrach Norman ihn verwundert.
 
   „Was denn?“
 
   „Ich liebe dich, Tyler. Bereits seit dem Tag, als ich dich das erste Mal traf.“
 
   „Sag so was nicht, Norman! Ich ...“ Tyler geriet ins Stocken.
 
   „Ich beobachte dich seit Jahren, Ty. Du lässt dich kaum mit Frauen ein, du gibst vage Antworten, bist ausweichend. Das macht auf mich den Anschein, als möchtest du etwas vor der Welt verbergen. Es ist keine Schande schwul zu sein. Man kann sehr gut damit leben, wenn man es vor sich selbst akzeptiert hat. Das allein ist es nämlich, was zählt, glaub es mir. Ich finde es ohnehin nicht in Ordnung, wenn man seine Sexualität in die Öffentlichkeit hinaus posaunt. Das geht niemanden etwas an, außer deinem Partner natürlich.“
 
   „Aber ich bin nicht schwul, Norman.“
 
   „Erzähl mir doch nichts!“ Sein Manager klang leicht verärgert. „Wann immer ich flüchtig deinen, zugegebenermaßen, knackigen Hintern berühre, reagierst du. Du hast mindestens mit einem Mann geschlafen.“
 
   Tyler fuhr hoch. „So ist es nicht gewesen“, rief er voller Verzweiflung aus. Er atmete bereits wieder viel zu heftig.
 
   „Dann erklär´s mir doch!“ 
 
   Norman war jetzt ebenfalls aufgestanden. In Anbetracht Tylers offensichtlicher Verzweiflung konnte er nicht anders und legte zärtlich seine Hand an Tys Wange. Doch der fuhr zurück, als hätte man ihn geschlagen. 
 
   Normans Blick wurde dunkel vor Kummer. 
 
   „Ich habe das nicht freiwillig gemacht.“ Tylers Stimme hatte einen gequälten Klang. 
 
   Jetzt war es Norman, der erstarrte.
 
   Es hörte sich nun beinah wie ein Schluchzen an. „Und ... es tat furchtbar weh. Ich ...“ Über Tylers Wangen liefen plötzlich Tränen. Verstohlen versuchte er sie fort zu wischen.
 
   „Lass das!“ Norman hinderte ihn daran, in dem er seine Hand weg zog.
 
   „Ich kann nicht, Norman. Ich kann nicht darüber reden. Bitte! Sei mir nicht böse! Ich mag dich wirklich gern - als Freund oder eher wie einen älteren Bruder. Du darfst mich nicht lieben. Nicht so! Gott, es tut mir leid.“ Frustriert stellte Tyler sein Glas auf den Tisch. „Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“
 
   „Nein! Tu das nicht! Du siehst furchtbar müde aus. Lass uns heute Abend was essen gehen und dann schläfst du dich aus!“
 
   Tyler schüttelte den Kopf.
 
   „Bleib wenigstens nur diese eine Nacht! Du siehst wirklich schlimm aus.“ Und so unsagbar verletzt, dachte Norman, sprach es jedoch nicht aus.
 
   „Nein.“
 
   „Tyler, du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich nicht anrühren.“ Leiser sagte er: „ Wofür hältst du mich?“
 
   „Ich kann nicht, Norman.“
 
   Tyler drehte sich an der Tür noch einmal um. Im Gesicht seines Managers las er Qualen.
 
   „Ich möchte wissen, wer dir das angetan hat“, murmelte Norman, als die Tür hinter Tyler ins Schloss fiel. „Welches miese Schwein hat dir das angetan?“, wiederholte er hasserfüllt und wischte sich mit dem Handrücken eine einzelne Träne fort, die über sein Gesicht rollte. „In Angola haben sie dich kaputt gespielt“, überlegte er weiter. „Deshalb willst du nicht, dass alles ans Licht gezerrt wird, habe ich recht? Ich würde dir so gern helfen. Alles würde ich für dich tun - alles.“ 
 
   Norman nahm sein Gesicht zwischen die Hände und begann leise zu schluchzen.
 
    
 
   Als Tyler auf seiner Ranch ankam, war es bereits mitten in der Nacht. Seit Tagen hatte er kaum ein Auge zugetan. Jetzt konnte er vor Erschöpfung kaum den Schlüssel ins Schloss bekommen. 
 
   Ohne irgendetwas anderes zu tun, ging er die Stufen hinauf ins Schlafzimmer. Er kickte sich die Schuhe von den Füßen, ließ sich aufs Bett fallen und schlief ein.
 
    
 
   Joshua Tanner fuhr aus dem Schlaf auf und saß aufrecht im Bett. Er befand sich in einer fremden Umgebung und sein Herz hämmerte in der Brust. Doch dann kam die Erkenntnis und er ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen. 
 
   Man hatte ihn gefunden und ins St. Elwine Hospital gebracht. Er war in Sicherheit, zumindest vor potenziellen Kidnappern. Ansonsten lauerten hier jede Menge Gefahren auf ihn.  Man hatte ihn gründlich untersucht, doch um ganz sicher zu gehen, sollte er zur Beobachtung die Nacht noch im Krankenhaus verbringen. Und das, obwohl ihm schon allein dieser penetrante Geruch nach Desinfektionsmitteln Übelkeit verursachte. Er musste in einen Becher pinkeln und dann wurde ihm jede Menge Blut abgenommen, wie er fand. Am schlimmsten für ihn war die elende Stocherei nach einer geeigneten Vene. „Josh, du bist dehydriert“, hatte Lizzy ihm erklärt. Was bedeutete, dass seinem Körper unbedingt Flüssigkeit zugeführt werden musste. Allerdings schien nicht nur Josh selbst, sondern auch seine Venen etwas dagegen einzuwenden zu haben. Denn die Blutgefäße waren  permanent geflüchtet, wann immer jemand versucht hatte auf sie einzustechen. Das  machte es alles nicht eben leichter für ihn. Die junge Assistenzärztin wurde zunehmend nervöser. Josh biss die Zähne zusammen. „Tu doch was!“ schien der Blick zu sagen, mit dem er seine Frau festhielt. 
 
   Lizzy strich daraufhin sanft über sein Gesicht. „Es ist gleich vorbei“, redete sie beruhigend auf ihn ein, da sie über  seine Phobie vor Nadeln Bescheid wusste.
 
   „Herrgott, ich habe jetzt genug.“
 
   „Ich bin drin“, rief auf sein Stöhnen hin die junge Assistenzärztin aus. Sie schien eben so erleichtert wie er selbst.
 
   Dann endlich hatte man ihn in ein Zimmer gebracht, wo er sich ausruhen konnte. Josh betrachtete eingehend die Mullverbände, die man ihm um seine aufgeschlagenen Hand- und Fingerknöchel gebunden hatte. Seit Tagen hatte er sich dazu gezwungen, den heftigen Schmerz in seinen Händen zu ignorieren. Wie hätte er sonst immer und immer wieder gegen die verschlossene Tür hämmern sollen? Doch nun war das Pochen in den Fingern beinah unerträglich geworden.
 
   Zwei FBI - Agenten tauchten auf und stellten ihm endlose Fragen. Er hatte versucht, sich genau an alles zu erinnern, doch  zum Täter hatte er kaum Angaben machen können.
 
   Ihm war nur ein kurzer Moment der Ruhe vergönnt gewesen, denn seine Eltern und sein Sohn hatten ihn natürlich in die Arme schließen wollen. Liz war zu ihnen gestoßen. Als Lukas dann unruhig  wurde, gingen Olivia und Peter mit ihm nach Hause. Lizzy allerdings hatte sich gar nicht mehr von ihm trennen wollen. Immer wieder hatte sie ihn berühren müssen.
 
   „Schatz, du solltest ebenfalls gehen und dich gründlich ausschlafen“, sagte Josh schließlich gegen Abend. Da schlang sie plötzlich ihre Arme um ihn und brach in heftiges Schluchzen aus. Er drückte sie fest an sich. „Es ist vorbei. Alles kommt wieder in Ordnung. Es geht mir gut. Es geht mir wirklich gut.“ Diesen einen Satz hatte er wie eine Beschwörungsformel wiederholt, so oft, bis seine Stimme brach.
 
   Lange sprach daraufhin keiner von beiden ein Wort. Schließlich griff Elizabeth nach einem Taschentuch  und schnäuzte sich die Nase. „Du weinst doch nicht etwa, Tanner?“
 
   „Ich habe mich so schrecklich gefürchtet. Noch nie zuvor, habe ich mich so verloren gefühlt - ohne dich“, brachte Josh stockend hervor. „Der Tag hatte doch ganz gewöhnlich angefangen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass etwas von diesem Ausmaß passieren würde. Ich weiß nicht mal mehr, ob ich dir an jenem Morgen gesagt habe, dass ich dich liebe. Wahrscheinlich nicht, denn ich schlief beinahe noch, als du zur Arbeit gingst. Ich bin so schusselig, manchmal. Es gibt Dinge, die ich bereits viel zu selbstverständlich nehme. Aber weißt du, ich tue es wirklich. Ich liebe dich.“
 
   Elizabeth starrte ihn vollkommen reglos an. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn lange und sehr behutsam.
 
   „Wenn man jemanden so liebt, wie ich dich“, sagte Josh leise. „Dann geht man bereitwillig ein ziemliches Risiko im Leben ein. Ich habe mal irgendwo gehört, dass ein Risiko eine Herausforderung bedeutet, oder aber eine Ausrede. Jedenfalls finde ich, dass du die schönste Ausrede, überhaupt, bist.“
 
   Vor Rührung saß Elizabeth sekundenlang ganz still da.
 
   Die Krankenschwester brachte das Abendbrottablett herein  und machte so, ohne es zu wissen, die verzauberte Atmosphäre zunichte.
 
   Josh hatte bereits eine Tasse Suppe und etwas Obst bekommen. Zum Abend schließlich gab es Brot, Salat und Käse.
 
   „Kleine Portionen, Josh. Du musst langsam anfangen, dir wird sonst übel werden“, sagte Liz und nahm dabei der Schwester das Tablett ab.
 
   „Ich weiß, Doc.“ Trotzdem musste er sich beherrschen, um nicht alles herunter zu schlingen. „Hat mein Dad das Lösegeld bezahlt?“
 
   „Ja und nein. Lass uns morgen darüber reden, wenn du wieder Zuhause bist, okay. Du musst jetzt wirklich erst mal zur Ruhe kommen.“
 
   „Ich bin hundemüde, aber gleichzeitig total aufgedreht. Mir geht so vieles durch den Kopf. Na ja und dann ...“ Josh war ins Stocken geraten. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe Angst, dass ich, wenn ich die Augen schließe, wieder in der Dunkelheit gefangen sein werde.“
 
   Elizabeths Augen füllten sich auf seine Worte hin erneut mit Tränen. Schließlich schluckte sie und murmelte: „Du bekommst ein Beruhigungsmittel und dann kannst du gut schlafen.“ Sie war sehr bemüht darum, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.
 
   „Oh nein! Nein, keine Nadeln mehr. Ich bin sensibel. Vergiss das nicht!“, brachte Josh nur halb im Scherz hervor.
 
   „Keine Sorge, Tanner! Es gibt schließlich noch andere Darreichungsformen.“
 
   „Wie soll ich mit meinen verbundenen Händen ...“ Er hielt plötzlich inne. Dann spiegelte sich die Erkenntnis auf seinem Gesicht wider. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mir von den Krankenschwestern ein Zäpfchen einführen lasse!“ Er klang zutiefst empört.
 
   Elizabeth stieß ein vergnügtes Kichern aus. „Jetzt überleg mal, Schatz! Ich hatte an eine simple Tablette gedacht. Die tut es sicher auch. Wenn du allerdings auf ein Zäpfchen bestehst ...“
 
   Er starrte sie daraufhin so entgeistert an, dass sie in Gelächter ausbrach und den Satz nicht zu Ende bringen konnte.
 
   Nun, er hatte tatsächlich wunderbar geschlafen in der vergangenen Nacht. Bis Liz ihn abholte, würde es nicht mehr lange dauern. Eine tiefe, erwartungsvolle Freude breitete sich in seinem Innern aus.
 
   Der Empfang Zuhause fiel sogar noch herzlicher aus, als er erwartet hatte. Seine Eltern waren da und auch Angelina. Vicky rief noch am Vormittag aus Frankreich an. 
 
   Kurz nach dem Mittagessen erschien Charlotte. Sie drückte ihren Cousin fest an sich. „Mein Gott, du glaubst nicht ...“ Sie sprach vor Rührung nicht weiter.
 
   „Ich weiß“, antwortete Joshua schlicht.
 
   Dann schaute Marc vorbei. Daran dass er seine Hand eine Spur zu lange auf der Schulter seines Freundes ruhen ließ, erkannte Liz, wie mitgenommen beide waren.
 
   „Kann ich jemandem etwas anbieten“, fragte Elizabeth.
 
   „Früchtetee wäre nett“, antwortete Charlotte.
 
   „Gern. Marc und du?“
 
   „Nichts Liz, danke. Aber sagt mal, habt ihr das mit Tyler mitbekommen?“
 
   „Äh - was genau meinst du?“, fragte Liz voller Unbehagen.
 
   „Als du mich gestern aus dem Krankenhaus anriefst, dass Josh gefunden und wohlauf ist, war ich total aufgedreht. Also fuhr ich vom Büro aus direkt nach Hause. Amy war nicht da und ich habe den Fernseher eingeschaltet. Ich zappte mich einfach so durch die Programme und landete schließlich bei der June Hayes Talkshow. Da ich Tyler als Gesprächsgast erkannte, blieb ich dabei. Die Hayes ließ eine Bombe platzen. Schließlich sprang Tyler auf und verließ während der laufenden Sendung das Studio.“
 
   „Was?“ Charlotte sah Marc entgeistert an.
 
   „Er soll ein verurteilter Mörder sein und hat in Angola, diesem riesigen Knast, der wie eine landwirtschaftliche Farm funktioniert, seine Strafe abgesessen.“
 
   Elizabeth ließ sich nicht anmerken, dass sie bereits davon wusste. 
 
   „Das ... das glaube ich einfach nicht“, stotterte Charlotte.
 
   „Ja, ich war auch total verblüfft“, gab Marc zu. „Aber, nun ja. Man kann in keinen Menschen hinein schauen.“
 
   Joshua saß mit gerunzelter Stirn da und fing einen nachdenklichen Blick seiner Frau auf. Er beschloss, später mit Liz zu reden, wenn sie beide wieder allein sein würden.
 
   Charlotte schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. 
 
   In der Küche konnte sich Elizabeth mit der Zubereitung des Tees beschäftigen. Jetzt wurde ihr auch klar, was Tylers gestriger Anruf zu bedeuten hatte. Er musste glauben, dass sie geplaudert hatte.
 
   Nach dem sämtliche Besucher gegangen waren, merkte Josh, wie müde er war. „Ich fühle mich, wie nach einem sechzig Meilen Lauf“, gestand er seiner Frau. 
 
   „Dann ruh dich aus! Es war ganz schön viel für den ersten Tag. Aber was hätte ich dagegen tun sollen?“
 
   Joshua wusste, dass nicht nur Fürsorge um ihren Mann aus Elizabeth sprach. Sie versuchte eindeutig, ein Gespräch hinaus zu schieben. Er kannte sie schließlich gut genug, um ihr die stille Bitte zu gewähren. 
 
   Als es erneut an der Tür läutete, kündigte ihre Haushälterin zwei FBI - Agenten an. Benedict und seine Kollegin stellten erneut eine Menge Fragen. Jetzt erkannte auch Joshua, dass die Beamten nach einem Zusammenhang zwischen seiner Entführung und Tyler O´Brian zu suchen schienen. Er konnte seiner Aussage vom Vortag jedoch nichts hinzufügen.
 
   „Darling, ich fürchte, du schuldest mir ein paar Erklärungen“, stellte Joshua klar, als sie beide wieder allein waren.
 
   „Ja, wie wäre es mit einem kleinen Quiz?“, trällerte Liz übertrieben fröhlich. Da er sie streng ansah, seufzte sie nur leise und fügte sich. Sie ließ nichts aus, auch nicht, dass sie wie eine Furie auf O´Brian losgegangen war. An dieser Stelle hob Joshua beinahe unmerklich seine Augenbraue.
 
   Von Agent Benedict hatten sie schließlich erfahren, dass der Täter bei der Geldübergabe hatte entwischen können. Ein Junge hatte die Papiertüte mit dem Geld aus dem Abfalleimer gefischt. Ein schlankes Mädchen auf Rollerblades hatte ihm zehn Dollar dafür in die Hand gedrückt, versicherte er kurz darauf der Polizei. Sicher waren beide Kinder von jemandem beauftragt worden, der unerkannt im Hintergrund geblieben war. Das hieß also im Klartext, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.
 
   „Sollten wir oder eher Tyler, vorsichtiger sein?“, stellte Joshua die Frage, über die er und Elizabeth noch lange nachgrübelten.
 
    
 
   28. Kapitel
 
    
 
   Charlotte lächelte ihren ersten Patienten an diesem Morgen an. Mit ihren Gedanken jedoch war sie ganz woanders. Sie hatte mehr als schlecht geschlafen und am Abend versucht, mit Don über Tyler O´Brian zu reden. Doch der hatte sich bedeckt gehalten und sie lediglich darauf hingewiesen, dass er während laufender Ermittlungen nichts über den Fall verlauten lassen dürfe.
 
   „Das ist mir schon klar, Don. Ich will doch nur wissen, ob es stimmt, was Marc erzählt hat.“
 
   „Davon solltest du ausgehen, Charly“, hatte er schließlich geantwortet.
 
   Jetzt war sie deshalb immer noch völlig durcheinander. Während ihrer Inspektion der Mundhöhle stellte sie eine Zahnhalskaries bei Mr. Landon fest. Charly fragte ihn daher, ob er eine Spritze zum Bohren wolle.
 
   „Vielleicht ist das gar nicht nötig, wenn Sie nicht so doll aufdrücken, Frau Doktor.“
 
   Charly verkniff sich ihr Grinsen. Ihre Gedanken schweiften erneut ab. Tyler sollte ein Mörder sein? Er war im Knast gewesen.
 
   Wenn sie es sich genau überlegte, sprach tatsächlich einiges dafür. Im Nachhinein stellten sich ihr die unterschiedlichen Situationen mit ihm, in einem gänzlich anderen Licht dar. Es konnte sich bei dem Mord doch nur um eine Tat im Affekt handeln, war Charly überzeugt. Aber war er nicht stets so ruhig und ausgeglichen? Mehr noch, sie kannte ihn bereits gut genug, um eine Ahnung davon zu haben, wie freundlich und warmherzig sein Wesen war. Allein wenn sie ihn und Ryan zusammen sah ... Tyler O´Brian wirkte nicht wie ein kaltblütiger Mörder und ihrer unmaßgeblichen Meinung nach, schaute er auch keineswegs danach aus. Andererseits, wem sah man schon an, was er auf dem Kerbholz hatte? 
 
   „Guten Morgen Mrs. Lassiter. Immer noch Schmerzen? Das müssen wir doch in den Griff bekommen. Lassen Sie mich mal nachsehen!“, begrüßte Charlotte ihre nächste Patientin. Sie wollte den Zahn unbedingt erhalten und schlug Mrs. Lassiter daher eine Wurzelbehandlung vor.
 
   Janet stellte alles für eine Vitalexstirpation bereit und brachte ihr die Injektionsspritze.
 
   In der Zwischenzeit, bis das Anästhetikum seine Wirkung aufbaute, entfernte Charly bei einem Patienten in ihrem zweiten Behandlungszimmer, den Zahnstein.
 
   Als sie wieder zurückkehrte, blieb sie wie erstarrt stehen.
 
   „Nein, Dr. Svenson, nein. Ihre Enkelin will mir den Zahn nicht ziehen. Das geht auch nicht. Wie sehe ich denn dann aus?“, hörte Charly Mrs. Lassiter sagen.
 
   „Unsinn“, antwortete ihr Großvater. Er stand neben dem Behandlungsstuhl und trug tatsächlich einen weißen Kittel. In seiner rechten Hand hielt er eine Frontzahnzange. 
 
   „Nun machen Sie schon den Mund auf! Meine Enkelin, das ist ja lächerlich. Sie ist ein kleines Mädchen von gerade mal fünf Jahren.“
 
   Vor Entsetzen blieb Charlotte die Luft weg. „Grandpa, kann ich dich einen Moment sprechen? Ich brauche deinen Rat.“ Ohne weiter darüber nachzudenken, griff sie beherzt ein und versuchte, der Situation Herr zu werden.
 
   In der Diele traf sie auf Flo, die gerade das Haus betrat. „Dich schickt der Himmel“, seufzte Charlotte erleichtert. „Bitte geh doch mit Grandpa raus in den Garten! Dort gibt es sicher genug Beschäftigung für euch.“ Mit ein paar Handzeichen machte sie Floriane klar, dass sie später alles erklären würde. Zum Glück verstand diese sofort den Wink.
 
   Doch bei Charlotte saß der Schreck tief. Es blieb ihr nun keine andere Wahl mehr, noch heute würde sie ihren Vater anrufen und ihm unmissverständlich klar machen, dass es an der Zeit war, ihr einen Besuch abzustatten. Der Zwischenfall vorhin würde eine Kettenreaktion auslösen, dass wusste Charly bereits mit Sicherheit. Es gab viel zu besprechen mit ihrem Vater und dann mussten dringend Entscheidungen getroffen werden. Als wenn es gerade jetzt nicht schon genug Aufregung in ihrem Leben gab. 
 
   Vielleicht sollte sie ein Brot backen?!
 
    
 
   Tyler verschlief fast den ganzen Tag, nachdem er dem Desaster im Fernsehstudio entflohen war. Erst gegen Abend erwachte er und schwamm dann ausgiebig im Meer. 
 
   Er aß eine Kleinigkeit, suchte sich ein gutes Buch und machte es sich auf seiner Veranda bequem. Es war heiß und feucht. Die Hitze machte ihm nichts aus. Sie erinnerte ihn an die schwülen, stickigen Sommer seiner Kindheit, in den Sümpfen von Louisiana. 
 
   Elvira, seine Haushälterin machte gerade Feierabend und ging hinüber zu ihrem Häuschen. 
 
   Tyler genoss die Stille des Abends. Hier, auf seinem herrlichen Anwesen, fühlte er sich wirklich frei. Norman hatte recht gehabt, in vielem was er gesagt hatte. In einem Punkt musste Tyler ihm widersprechen. Die Idylle war es nicht, die sich gegen ihn wandte. Es waren die Menschen, die er zu seinen Freunden gezählt hatte. Wenn er darauf vorbereitet gewesen wäre, hätte er diese Tatsache vielleicht leichter verkraftet. Aber so? Doch er hatte bereits ziemlich oft im Leben mit ähnlichen Situationen fertig werden müssen. Er würde das wieder schaffen.
 
   Obwohl das Buch ihn durchaus fesselte, musste er nach einer guten Stunde gähnen. Kurz darauf ging er ins Bett. Bevor er einschlief, fragte er sich jedoch noch, wieso um alles in der Welt, er bereits wieder so furchtbar müde war.
 
   Am nächsten Morgen erwachte er erfrischt und ausgeruht. Es freute ihn, dass in der vergangenen Nacht kein Alptraum über ihn hergefallen war. Vielleicht lag es daran, dass Elvira Thomas ihm die Neuigkeit von der Befreiung Joshua Tanners berichtet hatte. Eine zentnerschwere Last fiel von ihm ab.
 
   Bereits nach dem Frühstück begannen die Telefonleitungen heiß zu laufen. Tyler weigerte sich, an den Apparat zu gehen und verbot dies auch dem Personal. Ihn ließ das Gefühl nicht los, dass Elvira ihn genau beobachtete. Vielleicht war er aber zurzeit auch nur einfach überempfindlich. 
 
   Als er noch eine weitere Tasse Kaffee trank, verschluckte er sich fast, als Elvira die Leute vom FBI ankündigte.
 
   „Mr. O´Brian, Guten Morgen.“
 
   „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Tyler ließ seine Begrüßung absichtlich kühl ausfallen. „Ich dachte, Joshua Tanner ist wieder frei?“
 
   „Das stimmt auch. Uns interessiert viel mehr, wer hinter dieser Sache steckt.“ Benedict berichtete ihm offen von dem missglückten Versuch der Geldübergabe. „Darf ich fragen, was Sie in den letzten beiden Tagen gemacht haben?“, fügte er schließlich übergangslos an.
 
   Nein, darfst du nicht, antwortete Tyler stumm. Stattdessen begannen seine Hände zu schwitzen. Ein unheilvolles Gefühl lag plötzlich schwer und bleiern in seinem Magen. Er sah von Benedict zu seiner Partnerin. Ihm war klar, dass beide Beamten längst seine Nervosität bemerkt hatten. „Ich habe nichts mit der Sache zu tun“, sagte er unnötigerweise.
 
   „Das behaupte ich auch keineswegs, Mr. O´Brian. Wir haben einigen Grund zu der Annahme, dass dieser Anschlag Ihnen galt.“ Benedict musterte ihn eingehend und nahm wahr, wie Tyler, beinah unmerklich, die Schultern hängen ließ. Sofort hakte er nach: „Sie wussten das von Anfang an, nicht wahr?“
 
   Der Blick der FBI - Agentin bohrte sich intensiv in sein Gesicht. Ob die so was während ihrer Ausbildung gelehrt bekamen, fragte sich Tyler frustriert. „Ich ...“, begann er stockend und verfluchte sich dafür im Stillen.
 
   „Sie dachten, man würde Ihnen nicht glauben. Wie bereits schon einmal“, führte Agent Benedict den Satz zu Ende und beobachtete, wie O´Brian bei diesen Worten zusammenfuhr. 
 
   Sofort wich Tyler dem Blick der kühlen Blondine aus. „Sie wissen also davon“, murmelte er stattdessen undeutlich.
 
   „Jetzt ja. Sie hätten es uns sagen müssen!“ Nach einer Pause fügte sie etwas freundlicher hinzu: „Ich verstehe allerdings, warum Sie sich zurück hielten.“
 
   Ach, ist das so?
 
   „O´Brian ist ihr Künstlername, nicht wahr?“, fuhr Benedict fort.
 
   „Der Mädchenname meiner Mutter, ja. Ich heiße eigentlich Tyler James Carmichael.“
 
   Er bemerkte, wie die FBI - Agentin, wie hieß sie noch, sich Notizen in ein kleines Heftchen kritzelte. Pellman? Erica Pellman - ja so war wohl ihr Name. Als ob das jetzt irgendwie relevant war. Wieso zum Teufel, grübelte er überhaupt über so etwas nach?
 
   „Sie werden bedroht, nicht wahr, Mr. O´Brian?“, sagte sie beinahe sanft.
 
   „Stalking ist kein Bagatelldelikt“, schaltete sich jetzt Benedict ein. „Wann hat das angefangen?“
 
   Als Tyler ihnen schließlich alles so genau wie möglich berichtet hatte, verstummte er.
 
   „Wer ist im Besitz Ihrer Telefonnummern?“, wollte Benedict wissen. 
 
   „Es gibt unterschiedliche Zuständigkeiten für die verschiedenen Anschlüsse. Die einzigen, die alle Nummern haben sind mein Manager und Ryan, ein neunjähriger Junge.“ Als er das kurze Aufblitzen von Erstaunen in den Augen des Beamten sah, fühlte er sich bemüßigt zu erklären, wie er und Ryan zueinander standen.
 
   „Wir checken das ab.“ Erica Pellman nickte. „In Angola, gab es da jemanden, der sie nicht besonders mochte?“
 
   „Soll das ein Witz sein?“ Tyler stieß ein zynisches Lachen aus. „Ich habe alles und beinah jeden dort gehasst. Nein, ich kann Ihnen niemand im Speziellen nennen. Mit den meisten dort war nicht zu spaßen.“
 
   „Es könnte also jeder, der dort inhaftiert war, als mutmaßlicher Täter in Frage kommen?“
 
   „Wahrscheinlich. Die Lebenslänglichen können Sie vielleicht ausklammern. Und davon gibt´s in Angola jede Menge.“
 
   „Wie steht es mit Sicherheitsleuten? Sie haben kaum Bodyguards um sich. Außer bei Ihren offiziellen Auftritten“, warf Benedict ein.
 
   „Richtig, meine Privatsphäre ist mir sehr wichtig. Ich möchte mich so frei wie möglich bewegen können.“ Er fuhr fort: „Norman Mc Kee kümmert sich um den Sicherheitsdienst. Er arbeitet meist mit denselben Leuten zusammen. Mein Manager schätzt Verlässlichkeit.“
 
    
 
   Norman knallte den Telefonhörer auf. Seine seit Tagen anhaltende Niedergeschlagenheit, hatte sich in Wut verwandelt. In den letzten Stunden hatte er wer weiß wie oft versucht, Tyler zu erreichen. Doch der ging nicht an das verflixte Telefon. Egal, bei welchem Anschluss er es auch versuchte.
 
   Norman wollte ihm sagen, dass er ihm alle Zeit der Welt lassen würde, wenn er das, was er ihm offenbart hatte, noch einmal gründlich überdenken musste. Wenn Tyler O´Brian nicht wollte, dann wollte er eben nicht, wie die offensichtliche Funkstille ihm bewies. 
 
   Norman verspürte währenddessen das dringende Bedürfnis, irgendetwas zu zerschlagen. Er musste sich zusammennehmen. Schließlich war er hier in seinem Büro. Er wollte seinem Mitarbeiterstamm keinen Grund für irgendwelche Spekulationen liefern. Damit wäre niemandem geholfen.
 
   Am besten würde es sein, wenn er sich stattdessen mit der Sicherheitsfirma in Verbindung setzte. Falls Tyler nach wie vor bedroht wurde, und davon ging Norman aus, musste man ihn vor diesem Irren beschützen. Vielleicht konnte Winston Stack vom Security Service ihm einen Rat geben. Als es an der Tür klopfte, riss ihn das aus seinen Gedanken.
 
   „Norman Mc Kee?“
 
   Er runzelte die Stirn. Niemand hatte ihm die Herrschaften angekündigt.
 
   „FBI, wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.“
 
   „Ich kann nicht behaupten, dass ich Sie nicht erwartet hätte“, antwortete Norman. „Bitte, setzen Sie sich doch! Was kann ich Ihnen anbieten?“
 
   Die Agenten in ihren maßgeschneiderten Anzügen, mit den messerscharfen Bügelfalten, verschwendeten keine Zeit. „Wie lange kennen sich Tyler O´Brian und Sie bereits?“
 
   „Das müssen fast an die zehn Jahre sein. Ich weiß es noch ganz genau, als wäre es erst gestern gewesen. An jenem Abend regnete es in Strömen. Tyler hatte sich irgendwie aus dem Süden bis nach New York durchgeschlagen. Einer der Produzenten, mit denen ich oft zu tun habe, rief mich an. Wir trafen uns, wie verabredet, in einer Kneipe. Dort finden ständig Live-Auftritte statt. Ist immer gut besucht der Laden. Ich weiß nicht mehr, wer wem den Tipp gab. Ich sollte mir einen vielversprechenden jungen Mann ansehen.“
 
    „Tyler O´Brian.” 
 
   „Richtig. Der Junge kam auf die Bühne und der Funke sprang sofort auf das Publikum über, wenn sie wissen, was ich meine. Er hatte alles, was einen Star ausmacht: Tyler sah gut aus, ihn umgab etwas Geheimnisvolles und seine Stimme allein genügte, um mir einen Schauer über den Rücken zu jagen. Es lag auf der Hand, dass ich ihn noch am selben Abend unter meine Fittiche nahm. Dann habe ich ihn Schritt für Schritt aufgebaut. Jetzt ist er ein Superstar. Natürlich möchte ich gern glauben, dass dies ausschließlich mein Verdienst ist. Aber bei all meinem Ego ist die schlichte Wahrheit, dass Tyler unheimlich ehrgeizig gearbeitet hat. Er hat sich selbst aus der Gosse bis an die Spitze katapultiert. Mir wurde lediglich die Aufgabe zuteil, ihm dabei unter die Arme zu greifen. Tja, so sieht´s aus.“
 
   „Sie scheinen O´Brian sehr zu mögen.“
 
   „Das tue ich.“
 
   Der Beamte fragte in aller Logik: „Haben Sie und Tyler eine Liebesbeziehung?“
 
   Norman zögerte eine Spur zu lange und das verriet ihn. Schließlich sagte er ihnen die Wahrheit. Die Beamten erkundigten sich nach dem Security Service.
 
   „Noch etwas, Mr. Mc Kee. War Ihnen bekannt, dass O´Brian von einem Stalker verfolgt wird?“
 
   „Ich erfuhr es nach dieser vermaledeiten Talkshow.“
 
   „Von wem?“, hakte der Agent nach.
 
   „Tyler selbst hat es mir erzählt.“
 
   „Warum erst zu diesem Zeitpunkt?“
 
   Norman seufzte. „Wie es aussieht, hat er mir wohl nicht genug vertraut“, antwortete er leise.
 
   „Können Sie sich vorstellen, welchen Grund O´Brian dafür gehabt hat?“
 
   „Das sollten Sie ihn vielleicht selbst fragen.“
 
    
 
   In ihrem Büro in Maryland fragte Benedict seine Kollegin unterdessen: „Was haben wir, Erica?“
 
   „Tyler James Carmichael: verurteilt wegen Mordes an Edward Douglas Walsh, seinem Stiefvater. Zum Zeitpunkt der Tat war Tyler minderjährig. Dem Sechzehnjährigen drohten bei vorsätzlichem Mord bis zu fünfunddreißig Jahren Haft, aber keine Todesstrafe. Vorsätzlicher Mord konnte ihm jedoch nicht nachgewiesen werden. Der Pflichtverteidiger hatte, wegen offensichtlicher Misshandlungen,  auf Notwehr plädiert. Es hieß, Carmichael hätte sich heftig gegen seinen Stiefvater zur Wehr setzen müssen. Er selbst wurde nach der Tat mit schwerer Gehirnerschütterung und anderen Verletzungen in ein Krankenhaus eingeliefert. Notwehr konnte es jedoch nicht gewesen sein, denn das Opfer wurde von hinten in den Rücken getroffen, erschossen - mit Walshs eigener Waffe. Tyler hatte immer wieder beteuert, sich lediglich gewehrt zu haben. Letztlich hatte der Tathergang nicht gänzlich geklärt werden können. Carmichael hatte gewissermaßen, wenn man denn in diesem Fall überhaupt davon sprechen kann, noch Glück. Der Richter verknackte ihn zu zehn Jahren Freiheitsentzug, abzusitzen in Angola, neunundfünfzig Meilen von Batonrouge entfernt.“
 
   „Ich schätze, wir müssen unsere Koffer packen, Louisiana wartet“, stieß Benedict missvergnügt aus.
 
   Erica verdrehte ebenfalls entnervt die Augen. „Dort wird es ja noch heißer sein als hier.“
 
   „Den Bikini würde ich nicht mitnehmen nach Angola“, scherzte Benedict.
 
   „Sehr witzig.“
 
    
 
   Als Joshua gemeinsam mit seinem kleinen Sohn das Haus betrat, stand er sich plötzlich einigen Besuchern gegenüber.
 
   „Überraschung“, trällerte seine Cousine fröhlich.
 
   „Was ist denn hier los?“, wollte er wissen.
 
   „Wir veranstalten eine kleine Party“, antwortete Marc, der offenbar ohne seine Freundin Amy erschienen war.
 
   Deine Idee? sagte der Blick, den Josh seiner Frau zuwarf.
 
   „Ich bin so froh, dass ich dich wieder habe. Daher habe ich mir gedacht, dass wir das als Anlass für eine Feier nehmen sollten“, stellte Liz klar.
 
   Joshua musterte sie alle: Seine Frau, Marc, Don und Charlotte, seine Schwester Angelina und ihren Mann - und schwieg.
 
   Dass er so lange mit einer Reaktion zögerte, verunsicherte Elizabeth zusehends. „Ist etwas ...“
 
   Mit einem Mal lächelte er. „Ich danke euch allen. Vor allem danke ich meiner Frau - für jeden Tag. Eine wirklich schöne Überraschung, ich fühle mich sehr geschmeichelt. Doch ich denke, die Party hier ist jetzt zu Ende.“ 
 
   Josh sah in die entgeisterten Gesichter ringsum, hörte, wie Liz scharf nach Luft schnappte und verkniff sich dabei ein Grinsen. Schließlich sagte er: „Lasst uns alles zusammen packen! Wir gehen woanders hin. Ist nicht sehr weit.“
 
   Elizabeth ahnte, was er vorhatte. Sie liebte ihn unter anderem, weil er so großzügig und warmherzig war.
 
    
 
   Tyler unterhielt sich in der Scheune mit Toby. 
 
   Melody streckte ihren Kopf aus der Box heraus. „Na altes Mädchen.“ Tyler tätschelte dem Pferd den Hals.
 
   „Hallo?“ Draußen rief jemand, es handelte sich um eine Frauenstimme. Sollte etwa eine Journalistin gewagt haben, ihn aufzuspüren? Sicher waren die Klatschblätter bereits voll mit delikaten Details aus seinem Leben. Tyler konnte sich das lebhaft vorstellen. Er würde diesen Tratschen nicht auf ewig ausweichen können. Doch er hatte gehofft, dass ihm noch etwas mehr Zeit bleiben würde.
 
   Er spähte nach draußen und entdeckte dort Lynette Chiles, die sich umsah und dabei mit einer Hand ihre Augen vor dem grellen Sonnenlicht abschottete. 
 
   Erleichtert trat er hinaus. „Hallo, was machen Sie denn hier?“, fragte er ehrlich erfreut.
 
   „Mr. O´Brian, ich habe bereits versucht, Sie anzurufen. Aber entweder ist dauernd besetzt, oder es geht niemand ran. Ich wollte mit Ihnen reden. Es geht um Ryan.“
 
   Tyler erschrak, an den Jungen hatte er gar nicht gedacht, während des Durcheinanders. Oh Gott! Ryan hatte wahrscheinlich aus dem Fernsehen oder den Zeitungen erfahren, dass er ein verurteilter Mörder war.
 
   Lynette las ihm das Wechselbad seiner Gefühle vom Gesicht ab. Seine meist so sorgsam gehütete Maske der Gleichmut brachte er zurzeit kaum zustande. „Können wir uns kurz ungestört unterhalten?“, fragte sie behutsam.
 
   „Sicher. Kommen Sie, wir setzen uns auf die Veranda! Möchten Sie etwas zu trinken?“
 
   „Das wäre sehr nett.“
 
   Er brachte ihr ein Glas Eistee und setzte sich. Voller Unbehagen sah er sie an.
 
   „Sie haben sich ein sehr schönes Haus bauen lassen. Kein Wunder, dass Ryan so gern hier ist. Tyler, ich kann mir vorstellen, dass Sie momentan eine harte Zeit durchmachen. Außerdem liegt bereits genug Kummer hinter Ihnen, um ein ganzes weiteres Leben damit füllen zu können, nicht wahr? Wissen Sie, ich bin lange genug in diesem Geschäft. Da bekommt man ganz zwangsläufig ein Gespür für die Menschen. Deshalb überrascht es mich nicht, was da in der Talkshow ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurde.“
 
   „Ich kann Ihnen das erklären“, gab Tyler leise zur Antwort, schaute sie dabei allerdings nicht an.
 
   „Tyler, Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen. Ich weiß, dass sie viel durchgemacht haben und dass Sie ganz bestimmt Ihre Lehren daraus gezogen haben. Jetzt geht es mir um Ryan. Der Junge ist zutiefst verunsichert, wie Sie sich sicher denken können. Er verehrt Sie sehr. Es geht sogar so weit, dass er eine Vaterfigur in Ihnen sieht. Darüber müssen Sie sich im Klaren sein. Er liebt Sie. Reden Sie mit ihm! Er kann nicht verstehen, was da passiert sein soll. Tischen Sie ihm keine Lügen auf, aber gehen Sie trotzdem sorgsam mit der Wahrheit um. Rufen Sie Ryan an! Er wartet darauf.“
 
   Tyler hatte aufmerksam zugehört. Er wünschte, er hätte die Frau früher kennen gelernt. Als er noch darauf gehofft hatte, dass die Leute aus dem Jugendamt auf die Hilferufe eines Sechzehnjährigen reagieren würden. „Heißt das, Sie verbieten dem Jungen nicht jeden weiteren Umgang mit mir?“ Endlich wagte er es, die Frau anzusehen.
 
   „Das wäre in meinen Augen falsch. Ryan ist ein lieber Junge. Er hat gute Anlagen. Bis sein Charakter sich gefestigt hat, ist es wichtig, dass er nicht mit den falschen Leuten zusammen kommt. Was er braucht, ist ein geordnetes, überschaubares Leben, an einem netten Ort. Diesen findet er bei uns im ST. ELWINE CHILDREN HOME und auch bei Ihnen. Davon bin ich überzeugt. Der Kontakt zu Ihnen ist sehr wichtig für Ryan. Wenn ich das verbieten würde, wäre das auch Ihnen gegenüber unfair. Sie brauchen den Jungen genauso sehr, wie er Sie. Wenn nicht sogar noch mehr.“
 
   Tylers Kopf fuhr hoch und ihre Blicke verhakten sich ineinander.
 
   Leise sagte sie: „Sie sehnen sich danach für jemanden zu sorgen, für ihn da zu sein. Vielleicht ist Ihnen selbst das noch nicht mal bewusst. Tyler, Sie sind ein guter Mensch. Ich vertraue auf Sie.“
 
   Ein Kloß drückte in seinem Hals. Er schluckte hilflos und starrte sie dabei fassungslos an. 
 
   Lynette reichte ihm die Hand. „Machen Sie es gut, Tyler! Bis zum nächsten Mal.“ Sie hielt für ein paar Sekunden seine Hand in den ihren.
 
   Obwohl es bereits nach sechs Uhr abends war, herrschten noch immer knappe 30°C. Tyler stellte die Beregnungsanlage für den Garten an. Als er wieder um das Haus herum kam, blieb er wie angewurzelt stehen.
 
   Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann löste sich Josh aus der Gruppe und trat auf ihn zu.
 
   „Hey Tyler, ich bin wieder in Freiheit und wir dachten, es gibt kaum einen besseren Grund zum Feiern. Es wäre schön, wenn alle meine Freunde dabei wären. Du gehörst dazu. Wie sieht´s aus? Hast du Lust? Es kostet dich keinen Cent. Wir haben alles dabei, genug zu essen und zu trinken. Deine Veranda eignet sich gut für eine kleine Party. Überhaupt - ein tolles Haus hast du hier. Wer war noch mal der Architekt?“
 
   Jetzt verzogen sich Tylers Mundwinkel zu einem vorsichtigen Grinsen. „So ein stinkreicher Yuppie, du kennst ihn nicht. Ist ein bisschen eingebildet, aber sehr talentiert.“
 
   Nun schmunzelten auch die anderen, sogar Don. Obwohl sich der Rockstar gern ein wenig distanziert verhielt, bewunderte er O´Brians Schlagfertigkeit. Er hatte begonnen, den Mann zu mögen. Das fiel ihm leicht in Anbetracht der Dinge, die er in letzter Zeit über ihn erfahren hatte.
 
   „Dann kommt, lasst uns Party machen!“, lud Tyler alle ein. „Die Getränke und das Essen solltet ihr in die Küche bringen, dort ist es kühler. Wer Hunger oder Durst hat, bedient sich einfach selbst. Ich stelle Geschirr und Gläser bereit.“
 
   Liz und Angelina folgten ihm ins Haus. Alle schienen bester Stimmung zu sein.
 
   Es dauerte eine Weile, bis es Ty schließlich gelang, Joshua allein zu erwischen. „Geht es dir gut, Josh?“
 
   „Ja, ich denke schon, ja. Die Nächte, na ja, die sind noch etwas schwierig. Wenn es dunkel wird ringsum ...“ Er brach ab.
 
   „Es tut mir furchtbar leid.“
 
   „Du kannst doch nichts dafür. Mach dir keine Gedanken! Und wie steht´s mit dir?“
 
   Tyler schwieg und presste seine Lippen zu einem schmalen Strich. Er fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand und holte tief Luft. „Es ist nicht so einfach. Ich hatte gedacht, alles ist vorbei und das Schlimmste liegt hinter mir. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Wenn mich die Vergangenheit einholt, ich meine richtig und mit aller Macht, dann wird es tatsächlich schwierig werden. Ich habe lange gebraucht, bis es mir wieder einigermaßen gut ging. Es ist bei weitem nicht leicht, ständig eine allgegenwärtige Traurigkeit niederzukämpfen. Du stehst bereits am Morgen damit auf und abends gehst du ins Bett und bist noch genauso bedrückt. Ich möchte verhindern, dass diese Depressionen wieder über mich herfallen.“
 
   Joshua nickte verständnisvoll. „Du bist noch nicht so lange in St. Elwine um das zu wissen. Ich habe auch einiges erlebt, das ich lange nicht verkraften konnte. Man geht seiner Arbeit nach, erledigt alles Mögliche, aber man funktioniert nur noch, nicht wahr. Und es gibt nichts, absolut gar nichts, was den brennenden Schmerz in deinem Innern betäuben kann.“
 
   Jetzt war es an Tyler, zustimmend zu nicken. Joshua Tanner hatte seine Gefühle auf den Punkt gebracht. „Ja, genau das trifft es.“
 
   Liz stand in der Nähe. Sie war von beiden Männern unbemerkt, zu ihnen getreten. Als sie langsam die Worte begriffen hatte, die hier ausgesprochen wurden, war sie stehen geblieben. Jetzt brannten ihre Augen vor Mitgefühl. Sie beschloss, lieber wieder nach draußen zu gehen. Dies hier, war nicht für ihre Ohren bestimmt.
 
   Nach einer kurzen Pause wandte sich Tyler noch einmal an Joshua.
 
   „Wie hast du es geschafft, darüber hinweg zu kommen?“
 
   „Lizzy hat mich gerettet“, gab Josh unumwunden zu. 
 
   „Verstehe.“
 
   „Sie ist alles für mich. Du solltest dir auch eine Frau suchen!“
 
   Tyler stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Du hast vermutlich recht. Aber mir gehen allmählich die Kandidatinnen aus, die es als ihren Lebenstraum ansehen, einen Ex - Knacki zu heiraten.“
 
   „Die Richtige kommt schon noch“, versuchte Josh ihn zu trösten.
 
   Blödsinniger Weise tauchte in Tylers  Gedanken plötzlich das Bild von Charlotte Svenson auf. Doch es verflüchtigte sich sofort wieder. Trotzdem verwirrte ihn das. Er musste sich diese Frau endlich vehement aus dem Kopf schlagen. Sie gehörte bereits einem anderen.
 
   „Was ich dir noch sagen wollte“, warf Joshua ein. „Bitte, sei Lizzy nicht mehr böse! Sie ... sie war verzweifelt und hat sich fast zu Tode geängstigt um mich. Für ihre Familie kann sie zur Kriegerin werden.“
 
   „Schön jemanden zu haben, der einen so sehr liebt“, antwortete Tyler daraufhin. Dann fügte er grinsend hinzu: „Sie hat eine verdammt gute Rechte, das muss man ihr lassen. Ist eine richtige Amazone, deine Lizzy.“
 
   „Ja, ich weiß.“ Josh lachte. „Man vermutet das nicht, bei so einer zierlichen Frau. Daher trifft sie einen so unvorbereitet.“
 
   „Sie kennt offenbar ihre Vorzüge gut“, gab Tyler ihm recht.
 
   Draußen suchte Joshua mit den Augen die Veranda ab. Liz war nirgends zu sehen. Er ging ein Stück um das Haus herum. Dort entdeckte er sie. Sie lehnte gegen einen der Pfeiler.
 
   „Hey Schatz, was machst du hier?“
 
   Sie hatte seine Anwesenheit bereits gespürt, noch bevor er überhaupt neben ihr stand. „Ich war unfreiwillig Zeuge des Gesprächs zwischen dir und Tyler. Er hat Schlimmes durchgemacht und du auch. Es hat mich mit einem Mal total übermannt. Nervt es dich, wenn ich ein bisschen weine?“
 
   „Lizzy“, flüsterte er erstickt. Dann grinste er frech. „Du weißt doch, dass mich das immer furchtbar mitnimmt.“
 
   „Und wenn ich nur ein wenig wimmere?“, kam sie ihm entgegen.
 
   „Vertrage ich auch nicht. Lass uns zu den anderen gehen!“ Josh nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her.
 
   „Warte, warte mal! Ich habe mir noch was überlegt.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Erinnerst du dich, Josh? Wir haben uns vor kurzem darüber unterhalten, ob wir noch ein Baby wollen.“
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   „Na ja, ich habe mal darüber nachgedacht. Es spricht eine Menge dagegen, aber viel mehr dafür.“ Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Früher dachte ich, ich würde keine gute Mutter abgeben. Aber es klappt doch mit Lukas ganz gut, nicht wahr?“ Sie sah jetzt ihren Mann an, der ihr lächelnd zunickte. „Und na ja, Babys duften so gut. Da fahre ich völlig darauf ab.“
 
   Josh sog scharf die Luft ein. „Was?“
 
   Liz lachte unbekümmert und er schlang beide Arme um sie. Stürmisch küsste er sie.
 
   Angelina entdeckte die beiden. „Hey Bruderherz, geht es dir gut?“
 
   Mittlerweile klatschten die anderen Beifall.
 
   „Mach dir keine Sorgen!“, rief Josh aus, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von seiner Frau abzuwenden. „Liz überprüft nur gerade meine Vitalfunktionen.“
 
   Charly prustete vergnügt. „Dr. Elizabeth Tanner ist eine gute Ärztin. Sie hilft, wo sie kann.“
 
   „Mh - auch wenn ihre Handgriffe einem zuweilen die Tränen in die Augen treiben“, brummte Tyler vor sich hin.
 
   „Ja, sie sucht sogar an delikaten Stellen, solange, bis sie eine sichere Diagnose stellen kann“, fügte Don Ingram hinzu.
 
   „Du Armer.“ Charly ergriff die Hand des Sheriffs.
 
   „Tja, Lizzy und ihre männlichen Patienten“, spöttelte Joshua grinsend. „Früher oder später müssen alle ihre Hosen runter lassen.“
 
   „Bei dir war es früher“, griff Marc die Worte seines Freundes auf. „Aber ich für meinen Teil, bin, zumindest was Lizzy betrifft, noch absolut unberührt im Intimbereich.“
 
   „Spotte du nur“, schnappte Elizabeth. „Sei froh, dass du nicht krank bist!“
 
   Charlotte sah von Don zu Joshua und dann zu Tyler rüber. Sie musste grinsen. „Ich hoffe, ihr wisst es zu schätzen, dass Elizabeth euch geholfen hat.“
 
   „Nur nicht so bescheiden, Cousinchen!“, warf Liz munter ein. „Immerhin hast du ein gewisses Talent zum Assistieren.“
 
   „Assistieren?“, echote Tyler und merkte zu seiner Schande, dass seine Wangen brannten. Er starrte Charlotte Svenson mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   Sie verfluchte ebenfalls ihre helle Haut, denn sie spürte nur zu genau, dass ihr Gesicht die Farbe einer reifen Tomate annahm. Im Stillen schimpfte sie über Elizabeths unbedachter Äußerung. Wieso verwickelte ausgerechnet sie sich immer wieder in solche peinlichen Eskapaden?
 
   Don spürte das wachsende Unbehagen zwischen Charly und Tyler. Er musterte beide eindringlich.
 
   „Doch zurück zum eigentlichen Anlass der Party“, versuchte Marc mit seinem Ausruf die Situation zu retten. „Ich möchte einen Toast aussprechen.“ Er schlug einmal kurz mit dem Messer gegen sein Glas. „Es gibt eine ganze Menge völlig unbedeutender Tage“, begann er. „Sie verrinnen ohne großes Aufhebens. Dann wieder gibt es Tage, die bereits Wochen vorher dick im Kalender angestrichen sind und man setzt gewaltige Erwartungen in sie. Doch was, wenn plötzlich unvorhergesehene Dinge passieren und das ganze Leben dir in einem vollkommen anderen Licht erscheint? Wenn nach einer langen Zeit des Bangens, endlich eine erlösende Nachricht eintrifft, dann nimmt ein ganz außerordentliches Glücksgefühl von dir Besitz. Eine solche Mitteilung macht aus einem noch so trüben Tag, etwas ganz Großes, etwas Besonderes. Ich durfte das erleben als mein bester Freund wieder wohlbehalten zu uns zurückkehrte. Auf Joshua und die wunderbare Fügung des Schicksals.“ 
 
   Marc prostete allen zu und hob sein Glas an die Lippen. Die anderen taten es ihm nach. 
 
   „Liz, vielleicht erzählst du uns, was das für ein Augenblick war, als du deinen Mann wieder in die Arme schließen konntest“, forderte Marc sie auf.
 
   Alle Blicke richteten sich jetzt auf Elizabeth. „Tja, wie kann man etwas so außergewöhnliches beschreiben?“, überlegte sie laut. “In dem Moment, in dem es geschieht, weißt du noch nichts Genaues. Weder über seinen Zustand, noch wie er dies alles verkraften wird. Du weißt nur eines: du hast ihn wieder und das allein mobilisiert sämtliche Kraftreserven in deinem Körper. Ich habe Josh einfach nur festgehalten, ganz so, als wollte ich ihn nie wieder los lassen. Die Situation hatte etwas Absurdes, etwas vollkommen Unreales und dann flüsterte Josh plötzlich: Schatz, ich bin verschwitzt und schmutzig.´ Er weiß, wie sehr ich auf frische, gepflegte Typen stehe.“ Sie verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen und blies sich die Locken aus der Stirn. „Dabei war mir das in diesem Moment absolut egal. Josh hätte ich in jedem Zustand in die Arme geschlossen. Schließlich hatte ich schon Patienten, oft sind es Obdachlose, die stinken nach ungewaschener Poritze.“
 
   Charlotte verschluckte sich an ihrem Drink und Tyler hob amüsiert die Brauen.
 
   Josh begann schallend zu lachen. „Himmel - Weib, du hast eine Ausdrucksweise! So ist sie meine Lizzy. Hat stets einen derben Spruch parat, wenn es die Situation erfordert. Wie ich mich erinnere, war das bereits auf der Highschool so.“
 
   „Du warst als Kind aber auch nicht ohne“, gab Angelina zum Besten. „Mein Bruder hier wurde ziemlich verwöhnt von den Frauen in unserer Familie. Er versuchte meistens, seinen Kopf durchzusetzen. Was ihm allerdings nicht immer gelang. Ich weiß noch, er hatte irgendetwas angestellt und durfte deshalb nicht im Garten zelten. Daraufhin bekam er einen Wutanfall und brüllte, er würde fortgehen und dann würden wir schon sehen, wie es ohne ihn wäre. Der Schlingel wusste natürlich genau, wie viel er uns bedeutete. Also begann er seinen kleinen Rucksack zu packen. Sein Lieblingsteddy schaute oben heraus. „Ich bin jetzt fertig und gehe los“, hat er durchs ganze Haus geblökt.  Meine Mom war vorher rasch in der Küche verschwunden und kam jetzt wieder mit einem Paket Sandwiches und einer Flasche Saft heraus. „Hier Joshua - Schatz, nimm das mit für unterwegs! Wer weiß schon, wo du wieder etwas zu Essen kriegst.“ Mein armer Bruder war völlig perplex. In diesem Augenblick begriff er wohl erst, welche Konsequenzen seine Sprüche nach sich ziehen konnten. Er stand wie versteinert da und rührte sich nicht von der Stelle. Mom drückte ihm einfach die Sandwiches in die Hand, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und meinte leichthin: „Mach´s gut, Schatz und sei vorsichtig!“ Da begann seine Unterlippe zu beben und Josh brach in Tränen aus. Er weinte ganz fürchterlich. Ich glaube seit diesem Tag, überlegt er sehr genau, was er sagt oder lieber unausgesprochen lässt.“
 
   Sie lächelten alle über diese kleine Episode. „Na, wer hat noch was Verrücktes angestellt?“, wollte Angelina wissen und schaute in die Runde.
 
   „Ich denke, ich war geradezu meisterhaft darin“, ergriff plötzlich Charlotte das Wort. „Ich habe meiner Mom nie verziehen, dass sie meinen Dad verlassen hat und mit mir aus St. Elwine fortging. Max, den neuen Mann an ihrer Seite, habe ich verabscheut. Ich gab ihm insgeheim die Schuld an allem. Denn ich hatte gehört, wie jemand sagte, Liebe mache blind. Da meine Mutter mir erklärte, sie könne nicht bei Daddy bleiben, weil sie Max liebe, stand für mich fest, ich müsse das verhindern. Das gelang mir natürlich nicht. Aber dafür habe ich alles Menschenmögliche angestellt, nur um die beiden zu verärgern. Schließlich steckten sie mich in ein Internat. Die Schulen in unserer näheren Umgebung hatte ich bereits alle durch.“
 
   „Das glaube ich ja nicht“, schmunzelte Marc. 
 
   „Glaube es nur!“, fuhr Charlotte fort. „Beim dritten Internat kapierte ich endlich, dass ich nicht ewig so weitermachen konnte. Also, schloss ich Freundschaft mit Faye Carrington und besann mich darauf, zu lernen. Siehe an, es klappte bemerkenswert gut. In den Ferien fuhr ich nach Hause und nun gab Mom Partys und erzählte ihren Gästen voller Stolz, dass ich mich endlich gefangen hätte. Sie präsentierte ihnen meine Vorzüge, als wollte sie mich meistbietend verscherbeln. Ich begriff damals noch nicht, dass sie mich liebte und wie jede Mutter, stolz auf ihr Kind war. Schließlich hatten Max und sie sich ordentlich mit mir abmühen müssen. Sie gingen ziemlich unverkrampft mit dem Austausch ihrer Zärtlichkeiten um und das erinnerte mich wieder an meinen allein gelassenen Daddy. Ich musste mir etwas Neues einfallen lassen, um sie zu treffen. Auf die alten Strategien jedoch, wollte ich nicht zurückgreifen. Denn ich hatte Gefallen am Lernen gefunden und ich war sehr wissbegierig. So kam ich auf den Trichter, den Spieß einfach umzudrehen. Ich saugte im Unterricht alles auf, wie ein Schwamm, um in den Ferien Zuhause mit meinem Wissen zu protzen. Es war mir ein Vergnügen, ihnen zu zeigen, wie dumm sie waren und wie klug ich.  Ich wusste, dass mein Großvater, an den ich mich noch sehr gut erinnern konnte, Zahnarzt war. Also äußerte ich den Wunsch, Zahnmedizin zu studieren. Meine Mutter versuchte mich von der Kieferorthopädie zu überzeugen. Damit konnte man ein Vermögen machen. Es war nur logisch, dass ich ablehnte. Sie schlug mir Kiefer- und Gesichtschirurgie vor. Ein guter Grundstein, um Schönheitsoperationen auszuführen. Ich überlegte eine Weile und befand, dass mir diese zusätzliche Qualifizierung einmal von Nutzen sein konnte. Ihr dürft nicht vergessen, ich war immer noch besessen davon, möglichst viel Wissen anzuhäufen. Also ließ ich mich überzeugen. Meine Mutter wähnte sich in Sicherheit. Endlich, glaubte sie, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war. Sie war allen Ernstes davon überzeugt, meine Entscheidung hätte ich ihrem Einfluss zu verdanken. Diese Tatsache hielt ich für ungemein witzig. So holte ich zum vernichtenden Schlag aus. Ich meldete mich freiwillig bei Ärzte ohne Grenzen. Sie schickten mich nach Afrika und ich kehrte nie mehr zu ihr zurück. Ich wollte sie treffen, genau da, wo es weh tut. Aber ich hatte nicht erwartet, dass es in Afrika so viel Einsamkeit geben würde und so viel schwere Arbeit. Ich hatte gedacht, eine Art modernes Abenteuer zu erleben. Es ist ein schönes Land, wenn man sich damit anfreunden möchte. Die Sonne zeichnet dort atemberaubende Bilder. Ich blieb trotzdem immer eine Fremde. Dieser Umstand, den ich ganz allein zu verantworten hatte, rief meinen Ärger jedoch erneut auf den Plan. Deshalb hielt ich mich sehr zurück, mit meiner Mutter Kontakt aufzunehmen. Ich brachte in den zehn Jahren gerade mal vier Briefe zustande. Sollten sie doch schmoren in ihren Sorgen um ihre einzige Tochter. Ich litt, was also lag näher, als sie dafür zahlen, sie leiden zu lassen.“
 
   Für eine Weile trat Stille ein.
 
   Don Ingram starrte sie an und schüttelte dann leicht den Kopf. „Ich kann kaum glauben, was du getan hast. Du warst ein richtiges Biest. Man hätte dir den Hintern versohlen sollen.“
 
   Einem heftigen Impuls folgend, ergriff Tyler für sie Partei. „Sie war untröstlich, Don. Traurigkeit hat unendlich viele Gesichter.“
 
   Charlottes Kopf fuhr hoch und sie sah Tyler direkt in die Augen. Sie las Verständnis und Wärme darin und noch etwas anderes, was sie jedoch nicht zu deuten wusste. Es erging ihr ein bisschen wie in der Nacht im Krankenhaus, die sie an seinem Bett verbracht hatte. Ein flüchtiger Augenblick, der etwas tief in ihrem Innern zu berühren schien. Don bemerkte den intensiven Blickkontakt zwischen den beiden und wandte sich schließlich ab.
 
   „Tja also, das ist doch an Verrücktheiten kaum zu toppen, oder?“, fragte Charlotte in die Runde.
 
   „Stimmt und noch dazu über eine so lange Zeit. Da kann ich ja meine Anekdote für mich behalten“, meinte Marc lächelnd.
 
   „Ach mach schon! Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“ Angelina lachte.
 
   „Na schön. Also, mir ging es ähnlich wie Charlotte, nach der Trennung meiner Eltern. Nur, dass ich bereits etwas älter war. Nach außen hin kam mein Vater natürlich all seinen Verpflichtungen nach: Unterhalt und den ganzen Kram. Er hatte ein Konto für mich angelegt, so dass die Studiengebühren von dort aus beglichen werden konnten. Nun, ich wollte keinen Penny davon anrühren. Schließlich hatte ich meinen Stolz. Also suchte ich nach einem lukrativen Einkommen. Ich fand es bei der örtlichen Samenbank. Zunächst musste ich eine Menge Papierkram erledigen. Es war ein an die fünfzehn Seiten langer Fragebogen auszufüllen. Irgendwann konnte ich mich in die kleine Kabine begeben. Da warteten ein paar nette Hochglanzprospekte auf mich.“
 
   „Wusstest du davon?“, hakte Elizabeth entgeistert bei ihrem Mann nach.
 
   „Allerdings.“
 
   „Du hast dir so dein ganzes Studium finanziert?“ Charlotte schaute ziemlich pikiert drein.
 
   Marc nickte nur grinsend.
 
   „Nun, da bekommt das Wort Finanzspritze doch eine gänzlich neue Bedeutung.“ Elizabeth lachte fröhlich.
 
   „Ich könnte das nicht“, überlegte Tyler und sprach ungewollt seinen Gedanken laut aus.
 
   „Wieso?“, wollte Marc wissen. „Ist was mit deiner rechten Hand nicht in Ordnung?“
 
   Charlotte verschluckte sich hustend, während Tylers Wangen sich verfärbten. Sogar Don konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen, als er von seinem Bier trank.
 
   „Ich ... also ... ich meinte das anders“, stotterte Tyler verlegen.
 
   „Ich weiß genau, was du meinst.“ Kam Josh ihm zu Hilfe. „Du siehst, wir alle haben bereits genug angestellt in unserem Leben. Unter Freunden verurteilt niemand den anderen. Du gehörst zu uns, Tyler.“
 
    
 
   29. Kapitel
 
    
 
   Am Freitagabend genoss Charly die Ruhe der sich ausbreitenden Wochenendstimmung und machte sich ein wenig nützlich. Sie goss die Blumen auf der Veranda: Geranien, Verbenen, Begonien. Es duftete süß und schwer und sie konnte sogar eine Spur Vanille herausfiltern. 
 
   „Hallo Charlotte“, sagte jemand hinter ihr. Sie erkannte diese Stimme sofort - hatte jahrelang darauf gehofft, sie zu hören. Die Gießkanne entglitt ihren Händen und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Das Wasser ergoss sich über ihre Füße. Sie nahm es kaum wahr und war unfähig, sich zu bewegen. Es schien beinah, als wären ihre Füße mit den Bodenbrettern der Veranda verwachsen. Er war gekommen, er war tatsächlich gekommen. Oh mein Gott.
 
   „Habe ich dich erschreckt? Das wollte ich nicht, tut mir leid.“
 
   Erst jetzt wandte sie sich langsam um und schaute in das Gesicht ihres Großvaters – so wie er in jüngeren Jahren aussah.  
 
   Nathan Svenson sah in die Augen seiner Tochter und suchte nach winzigen Spuren des kleinen Mädchens, das sie einmal gewesen war. 
 
   „Du ... du hast nicht noch mal angerufen. Ich ... ich dachte nicht ...“, stotterte Charly. 
 
   „Es schien mir leichter so ...“ Nathan beendete den Satz nicht. Er schaute die junge Frau vor sich an und konnte nicht fassen, wie viele Jahre inzwischen unwiderruflich vorbei waren.
 
   „Äh, hast du schon zu Abend gegessen?“, fasste sich Charlotte als erste.
 
   „Im Flugzeug, ja. Aber es war grauenhaft.“
 
   „Dann komm mit ins Haus!“
 
   
 
 
   Elvira Thomas stapelte die restlichen Schüsseln und Servierplatten in einen großen Korb.
 
   „Ich bringe das selbst zu den Tanners, danke“, sagte Tyler und schnappte sich alles.
 
   Hinter dem Haus seiner Nachbarn hörte er lustiges Kindergequietsche und Joshuas Lachen. Tyler lächelte, es ging ihm merkwürdigerweise seit der Party etwas besser. Er hätte nie für möglich gehalten, wie gut es tat, wirkliche Freunde zu haben. Sie akzeptierten ihn in ihrer Mitte und sie stellten keine Fragen, die er noch nicht bereit war zu beantworten. Auch Don Ingram gab sich Mühe und das rechnete Tyler dem Mann hoch an. Mit Ryan würde die Sache schon schwieriger werden. Sie hatten gestern Nachmittag zusammen geangelt. Doch es herrschte eine gewisse Spannung zwischen ihnen. Der Junge konnte schlecht verbergen, dass er lediglich so tat, als wäre noch alles beim alten. Sie mussten dringend reden.
 
   Tyler klopfte an die Haustür. 
 
   „Hallo, komm rein! Ach, an die Sachen habe ich gar nicht mehr gedacht. Bist du so nett und stellst mir den Korb auf den Küchentisch?“
 
   Elizabeth zuckerte Früchte ein und verrührte sie mit Joghurt. Sie musterte Tyler von der Seite. „Ich ... ich wollte dir noch mal sagen, wie leid mir das mit deiner Nase tut. Ich ...“
 
   „Liz, es ist erledigt.“
 
   Sie nickte und blies sich die Locken aus dem Gesicht. „Die Hitze ist beinah unerträglich. Dir scheint das  kaum was auszumachen. Ein Südstaatler wird eben doch nicht zum Yankee.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Und sonst? Geht´s dir gut? Kommst du einigermaßen klar?“
 
   „Ich vermeide es, ans Telefon zu gehen, oder mir bestimmte Zeitungsberichte anzusehen. Das bringt sowieso nichts. Die Medien suchen sich hoffentlich bald ein neues Opfer, aber wahrscheinlich erst, wenn sie alles bis ins kleinste Detail ausgeschlachtet haben. Wenn ... wenn es Joshua geholfen hätte, dann hätte das Ganze noch einen Sinn gemacht. Aber so? Du hast vermutlich umsonst auf die richtigen Knöpfe gedrückt.“
 
   „Du denkst noch immer, ich hätte außer Don noch irgendwem anders von unserem vertraulichen Gespräch erzählt, nicht wahr? Nun, das kann ich dir wirklich nicht verübeln, Tyler. Aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich nichts dergleichen getan habe. Warum sollte ich? Obendrein hatte ich gar keine Gelegenheit dazu. Am gleichen Tag, als deine verdammte Talkshow lief, hat man Joshua bereits gefunden. Und eine Frau wie June Hayes bereitet sich auf so eine Sendung doch bereits viel früher vor. Das war keine improvisierte Blitzaktion, sondern ein von langer Hand geplantes Komplott, wenn du mich fragst. Offensichtlich steckt da jemand ganz anderes dahinter. Vielleicht solltest du darüber mal nachdenken!“
 
   Es lag eine gewisse Logik in Elizabeths Worten. Er musste es zugeben, ob er wollte oder nicht.
 
   „Erzähl alles was du weißt den Leuten vom FBI!“, riet sie weiter. „Erst dann wirst du endgültig zur Ruhe kommen.“
 
   Er fuhr zurück, als hätte sie ihn wieder geschlagen. Ihr Herz zog sich vor Betroffenheit zusammen.
 
   „Das kann ich nicht“, er klang schrecklich frustriert. „Dann ist alles wieder real für mich. Ich will nur eines: Vergessen! Verstehst du das nicht?“
 
   „Das wird aber nicht funktionieren, Tyler. Glaub mir! Hast du je eine Therapie gemacht?“ Als er darauf lediglich den Kopf schüttelte, sprach sie weiter: „Das dachte ich mir schon. Wir helfen dir, wenn du das möchtest. Wann immer du jemanden zum Reden brauchst, wir sind da. Das gilt für mich, Joshua oder die anderen Männer, die mit auf der Party waren. Das weißt du hoffentlich.“
 
   Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Okay.“
 
   „Ach, da ist noch etwas. Ich wollte dich das schon lange fragen, habe es aber immer wieder vergessen. Warst du nach deinem Reitunfall eigentlich zu einer Nachuntersuchung?“
 
   „Äh - nein.“ Er murmelte etwas von zu viel Arbeit. „Mir geht´s gut.“
 
   „Du solltest das nachholen. Ich kann gern einen Termin für dich bei Jefferson oder Zimmerman machen, wenn dir das lieber ist.“
 
   „Was genau passiert denn da?“, erkundigte er sich.
 
   „Nun, es wird eine Röntgenaufnahme des Beckens, eine Ultraschalluntersuchung der Bauchorgane und eine Blasenspiegelung gemacht.“
 
   Joshua betrat gerade die Küche und begrüßte ihn freundlich.
 
   Tyler wandte sich wieder an Liz. „Also, für mich klingt das nicht sehr prickelnd.“
 
   „Ja und es hört sich nicht nur so an.“ Joshua verzog das Gesicht. „Und es ist das genaue Gegenteil von Spaß, glaub mir!“
 
   Elizabeth verdrehte verärgert die Augen. Ihr Mann war ihr im Moment wirklich keine große Hilfe.
 
   Tyler schaute verunsichert von einem zum anderen. „Was soll das denn heißen?“
 
   „Nichts. Josh übertreibt gern ein bisschen.“ Sie wandte sich an ihren Ehemann: „Geh nach draußen Tanner, wenn sich Erwachsene unterhalten!“
 
   Verächtlich schnaubend kam er ihrer Aufforderung nach.
 
   „Nimm das nicht auf die leichte Schulter, Tyler! Jemand sollte sich das noch mal ansehen“, riet Liz ihm.
 
   „Ehrlich gesagt, ich ... äh, ich habe einfach Schiss davor. Nach meinen jüngsten Erfahrungen im Krankenhaus, bin ich wohl etwas empfindlich geworden.“
 
   Elizabeth lächelte zurückhaltend. „Klar, verstehe. Du könntest ein starkes Beruhigungsmittel bekommen, wie beim letzten Mal. Dann kriegst du nichts mit“, bot sie an.
 
   „Du meinst, gleich von Anfang an?“
 
   „Ja.“
 
   „Okay, so wird´s gehen, denke ich.“
 
    
 
   Agent Benedict wischte sich mit einem blütenweißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
 
   Das siebentausenddreihundert Hektar große Gelände, des ANGOLA genannten Hochsicherheitsgefängnisses, lag hinter ihnen. Es war aufgezogen wie eine riesige Farm. Die über fünftausend Häftlinge arbeiteten acht Stunden täglich an fünf Tagen in der Woche. Sie bauten Sojabohnen, Mais und Gemüse an, vier Millionen Pfund jährlich. Außerdem hielt man dort eintausendfünfhundert Rinder. Genau genommen handelte es sich um fünf Gefängnisse, die man zu einer Haftanstalt vereint hatte. ANGOLA bot als einziger Knast in den USA den Häftlingen die Möglichkeit, einen College - Abschluss zu absolvieren. Die Inhaftierten konnten außerdem an Kursen teilnehmen, in denen sie lernten, bessere Väter zu sein. 
 
   Benedict und Pellman hatten sowohl mit dem Leiter der Einrichtung, als auch mit einigen Wärtern  gesprochen. Außerdem hatten sie sich die Akte von Tyler James Carmichael geben lassen. Erica Pellman hatte daraufhin alles kopiert.
 
   Sie saßen jetzt nebeneinander im klimatisierten Dienstwagen. 
 
   „Mein Gott, wenn man siebzehn Jahre alt ist, sollte man sich ein bisschen austoben und herum albern, und nicht in einem Gefängnis landen. Hast du die riesigen Felder gesehen? Laut Akte war Carmichael zur Feldarbeit eingeteilt - zehn lange Jahre“, sinnierte Erica.
 
   Benedict zog die Braue hoch. Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Grinsen.
 
   „Was ist?“, hakte sie nach. „Ich kann mir denken, welche Gedanken dir im Hirn herum spuken. Du bist ein eingefleischter Chauvinist, Benedict.“
 
   „Ja - und trotzdem habe ich recht“, spöttelte er. 
 
   Sie seufzte genervt und fühlte sich ertappt. „Der Typ ist nun mal süß. Ich stehe auf seine Musik - sie ist sexy.“
 
   Benedict stieß ein glucksendes Lachen aus. „Also, auf geht´s! Hier ist das Haus.“
 
   Als er die Wagentür öffnete traf sie die schwüle Hitze wie ein Faustschlag. Erica dachte flüchtig daran, wie jemand bei dieser Hitze acht Stunden auf dem Feld arbeiten sollte. Dann schob sie den Gedanken rasch beiseite. Sie musste sich jetzt auf ihren Job konzentrieren.
 
   Auf ihr Klingeln hin erschien eine Frau an der Haustür. „Wir möchten zu Trudy Rowland. FBI - Agent Benedict und Agent Pellman.“
 
   „Meine Mutter ist sehr krank. Ich habe sie nach Hause geholt, weil es ihr Wunsch war, daheim zu sterben.“
 
   „Es tut mir sehr leid“, sagte Benedict sanft. „Wir ermitteln in einer Kidnapping Sache und würden Ihrer Mutter gern ein paar Fragen zu einem ehemaligen Häftling stellen.“
 
   „Oh, meine Mutter arbeitet schon lange nicht mehr im Strafvollzug.“ Die Frau sah sie an. An den Mienen der Beamten ließ sich jedoch nichts ablesen. „Schön, ich werde meine Mutter fragen. Warten Sie hier, bitte!“
 
   Mindy führte die beiden schließlich in ein angenehm temperiertes Wohnzimmer. Die Vorhänge waren halb zugezogen. Trudy Rowland saß in einem Sessel. Sie trug ein Kopftuch, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und ihre Wangen waren blass und eingefallen. Mindy hatte nicht übertrieben, als sie davon sprach, dass ihre Mutter sehr krank war. In Trudys Körper grassierte seit Jahren der Krebs und lauerte nun auf seinen endgültigen Sieg.
 
   „Mindy, hast du unseren Gästen denn nichts zu trinken angeboten?“
 
   „Das sind keine Gäste, Mom.“
 
   „Oh, in meinem Zustand empfinde ich jeden als Gast. Setzen Sie sich doch! Mindy, ich komme schon zurecht. Wie kann ich Ihnen denn helfen?“ Trudy lächelte schwach.
 
   „Es geht um Tyler James Carmichael, Mrs. Rowland.“ Da sie nichts weiter sagte, fuhr Benedict fort: „Wir kommen gerade aus ANGOLA und haben dort mit einigen ihrer ehemaligen Kollegen gesprochen. Jemand sagte uns, dass Sie ihn wahrscheinlich besser kannten, als sonst irgendwer.“
 
   „Vielleicht ist das so. Tyler konnte man nur kennen, so weit er es zuließ. Er war sehr distanziert und verschlossen, als er nach ANGOLA kam. Zwar waren das die meisten der Inhaftierten, doch er war anders, von Anfang an. Hat er was angestellt? Er ist doch jetzt ein großer Rockstar, hat sich einen anderen Namen zugelegt.“
 
   „Jemand setzt ihn gehörig unter Druck - mit allen möglichen Mitteln. Der Typ ging sogar so weit, dass er Tyler entführen wollte. Stattdessen saß jemand anderer in seinem Wagen.“
 
   „Verstehe. Sie wollen von mir wissen, wie viele es in ANGOLA auf ihn abgesehen hatten.“ 
 
   Benedict nickte kurz. 
 
   „Nun, das ist schwer zu sagen“, fuhr sie daraufhin fort. „Er war ein hübscher Junge. Ich habe ihn oft genug vor heiklen Situationen bewahrt. Jedenfalls so gut das im Rahmen meiner Möglichkeiten ging. Tyler verhielt sich unauffällig, machte seine Arbeit, tat, was man ihm sagte. Er lernte seine Lektionen rasch.“
 
   „Welche Lektionen?“, hakte Erica Pellman nach.
 
   „Das Übliche, was die Häftlinge ihm beibrachten. Wie bei allen Neuen. So läuft das nun mal: Mach besser was wir dir sagen und vergiss, wo du herkommst! In gewisser Weise erziehen sie sich gegenseitig. Anfangs fürchtete ich, Tyler würde durchdrehen. Doch dann begriff er: Niemand hatte ihn dorthin eingeladen. Er war ein Mörder und die Konsequenz daraus lautete, dass er die Verantwortung für seine Tat übernehmen musste. Nun, ich mochte ihn, er weckte mütterliche Gefühle in mir. Er war ein siebzehnjähriger Junge mit dunklen, traurigen Augen. Tyler lachte nie, lächelte selten und wirkte sehr verloren. Es kam ihn nie jemand besuchen. Das ist sehr hart für einen Jungen. Daher ist es wohl kein Wunder, dass er mir ans Herz wuchs, verstehen Sie. Natürlich musste ich aufpassen, dass das nicht zu offensichtlich wurde. Dann hätte nicht nur ich, sondern auch Tyler Ärger bekommen. Unter diesen Umständen hört es sich vielleicht verrückt an, aber Tyler war ein anständiger Junge. Er gehörte nicht in diese Hölle.“
 
   Benedict schaute sie finster an. „Er hat einen Menschen umgebracht.“
 
   „Sie kennen doch seine Polizeiakte oder etwa nicht? Dann wissen Sie genauso gut wie ich, dass sein Stiefvater ein mieses Arschloch war. Und zwar eines von der allerschlimmsten Sorte. Ich sage Ihnen hier noch etwas: um den war es ganz bestimmt nicht schade. Entschuldigen Sie, das dürfte ich nicht aussprechen. Aber ich brauche mich nicht mehr zurück halten. Mein Leben ist so gut wie vorbei. Tyler hingegen landete nur in ANGOLA, weil er arm wie eine Kirchenmaus war. Hätte er einen anständigen Anwalt bezahlen können, wäre er zeitlebens ein freier Mann gewesen. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.“
 
   „Auf Wiedersehen Mrs. Rowland.“
 
   „Nun. Ich glaube es nicht.“
 
   Als die Beamten das Haus verlassen hatten, betrat Mindy das Wohnzimmer. „Du hast Ihnen nicht alles erzählt, Mom.“
 
   „Was spielt das noch für eine Rolle, Kind? Es ist so lange her.“
 
    
 
   „Guten Tag, Mrs. Carmichael?“
 
   „Ja?“
 
   „FBI - wir würden gern Ihren Mann sprechen.“
 
   „Oh - kommen Sie rein! Er ist hinten im Garten und mäht den Rasen.“ 
 
   Sie ging ihnen voraus und wedelte auffällig mit den Armen. Tatsächlich hob der Mann am Rasenmäher den Blick. Er hatte bereits dünnes, graues Haar, war hochgewachsen und lächelte freundlich.
 
   „Chad, diese Leute sind vom FBI und möchten dich sprechen.“ Verwirrung spiegelte sich jetzt auf dem Gesicht des Mannes.
 
   „Es geht um Ihren Sohn“, erklärte Benedict.
 
   Mrs. Carmichael schnappte hörbar nach Luft. „Ist Matt was passiert? Hat er was angestellt?“
 
   „Es geht um Ihren anderen Sohn.“ Benedict sah Chadwick Carmichael an.
 
   Das Ehepaar wechselte einen kurzen Blick.
 
   „Sie meinen es geht um ... um Tyler, um T.J.?“
 
   Erica Pellman horchte auf. „T.J.?“
 
   „Meine Frau ... Maureen hat ihn immer so genannt.“
 
   „Wann haben Sie Tyler zum letzten Mal gesehen, Mr. Carmichael?“
 
   „Schatz, ich lasse euch jetzt lieber allein.“ Mrs. Carmichael ging ins Haus zurück.
 
   „Tja nun, das ist ewig her. Fast fünfunddreißig Jahre, denke ich.“
 
   „Und danach, haben Sie ihn nie mehr wieder getroffen?“
 
   „Nein. Ich bin darüber nicht besonders stolz. Aber damals sah ich keine andere Möglichkeit“, antwortete Chad wahrheitsgemäß.
 
   „Erzählen Sie uns mehr!“
 
   „Was genau wollen Sie denn wissen?“, erkundigte sich Carmichael.
 
   „Alles, was Ihnen dazu einfällt“, meinte Benedict nicht unfreundlich.
 
   Sie gingen zur Sitzgruppe herüber und Chad deutete ihnen Platz zu nehmen. „Maureen O´Brian und ich, wir waren schon zusammen auf der Highschool. Wir verliebten uns und dann wurde sie schwanger. Es gab deswegen großen Ärger. Besonders mit ihren Eltern, sie war Katholikin - Irin. Also blieb uns nichts anderes übrig als zu heiraten. Ich hatte letzten Endes nichts dagegen. Maureen war wunderschön und ich liebte sie. Wir zogen in eine kleine Wohnung, in die Nähe ihres Elternhauses. Als Tyler geboren wurde, waren wir sehr glücklich. Doch dann kam es ganz anders. Ich musste meinen Traum vom College aufgeben und suchte mir einen Job auf dem Bau. Maureens Vater starb plötzlich an einer Lungenembolie. Ihre Mutter, ein Jahr später, vor Kummer. Da begann meine Frau zu trinken. Anfangs kriegte ich es gar nicht richtig mit. Ein Glas Wein hier, ein Schnäpschen da. Sie ließ den Jungen weinen, wenn sie ihren Rausch ausschlief. Wir bekamen regelmäßig Streit deswegen. Danach klappte es eine Weile. Sie nahm sich zusammen, kümmerte sich liebevoll um Tyler, hielt die Wohnung in Ordnung. Ich konnte durch Überstunden ein paar zusätzliche Dollars verdienen. Die Etappen zwischen ihren Trinkexzessen wurden wieder kürzer. Ich drohte ihr damit, dass ich fortgehen und Tyler mitnehmen würde. Sie bettelte mich an, versprach mir das Blaue vom Himmel und weinte. Ihr Herz hing an dem Kleinen, ich konnte ihr das nicht antun. Sie hatte wunderschönes dunkles Haar und ein ansteckendes fröhliches Lachen, wenn sie gut drauf war. Der Junge war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Ein liebes, neugieriges Kind.“
 
   „Und doch haben Sie beide verlassen“, hakte Erica vorsichtig nach.
 
   Chad Carmichael nickte unglücklich. „Ja, es zerriss mir beinah das Herz. Aber ich musste gehen. Sie konnte einfach nicht vom Trinken lassen. Von einer Therapie wollte sie nichts wissen. Sie sagte, sie habe das unter Kontrolle. Dann starben auch meine Eltern. Ich hatte keine Hilfe mehr. Ich war einundzwanzig Jahre alt und fühlte mich völlig ausgepumpt. So ein Leben wollte ich nicht führen. Heute weiß ich, dass ich total überfordert damit war, die Rolle des Familienoberhauptes zu spielen. Also ging ich. Ich hatte vor, zurück zu gehen. Ich dachte, wenn ich eine Weile fort wäre, würde Maureen zur Vernunft kommen. Sie musste sich ja schließlich um Tyler kümmern. Ich heuerte unterdessen auf einer Bohrinsel an. Dort verdiente ich gutes Geld. Ich schickte den größten Teil davon nach Hause. Aus Briefen erfuhr ich von Freunden, dass Maureen das Geld vertrank. Es machte mich wütend. Ich wollte sie zwingen auf eigenen Füßen zu stehen. Also schickte ich ihr nichts mehr, sondern zahlte alles für Tyler auf ein Konto ein. Der Junge würde es später gut gebrauchen können. Ich habe es nie angerührt. Dann kam es zu einem Unfall auf der Bohrinsel. Viele meiner Kollegen starben. Ich wurde verletzt und in ein Krankenhaus geflogen. Mein Augenlicht war in Gefahr. In der Klinik lernte ich Ruth kennen. Ich habe ihr dann nach und nach alles erzählt. Als sie schwanger wurde, schickte ich Maureen die Scheidungspapiere. Sie liebte Tyler und ich hoffte darauf, dass sie durch ihn ihr Leben in den Griff bekam.“
 
   „Haben Sie je wieder von den beiden gehört? Über Freunde vielleicht?“
 
   „Nein, ich habe keinen Kontakt mehr zu irgendjemandem aus Jonesville. Ruth und ich gingen eine Weile nach Alaska und kehrten schließlich vor acht Jahren zurück.“ Nach einer kurzen Pause fragte er die Beamten: „Wissen Sie etwas über Maureen und den Jungen?“
 
   „Ihre erste Frau starb, als Tyler sechzehn Jahre alt war. Ihr Sohn lebt jetzt in Maryland, in einem kleinen Küstenstädtchen. Er hat Maureens Mädchennamen angenommen. Ihr Sohn ist ein Rockstar.“ 
 
   Chad Carmichael starrte Benedict verblüfft an.
 
    
 
   Charlotte war vollkommen durcheinander. Sie und ihr Vater hatten sich lange unterhalten. Allerdings  hatte sie nicht damit gerechnet, solche Dinge zu erfahren. Wie gern würde sie jetzt mit Don darüber sprechen. Aber er steckte bis über beide Ohren in Arbeit. Zum einen lief die Touristensaison auf vollen Touren, und zum anderen kooperierte er eng mit dem FBI. 
 
   Als Nathan vorgestern hier aufgekreuzt war, hatte Don es vorgezogen, in seiner alten Wohnung, im Haus seiner Schwester, zu übernachten. Er wollte, dass Charly und ihr Vater sich erst einmal richtig kennen lernten. Eigentlich stimmte sie Don zu, und doch war sie verärgert.
 
   Noch gleich im Anschluss an die Party bei Tyler hatte er wissen wollen, wobei sie denn Elizabeth Tanner assistiert hatte. Daraufhin hatte Charly ihn an die Schweigepflicht erinnert und daran, dass auch er zu laufenden Ermittlungen keine Angaben machen dürfe. Sie hatte beobachtet, wie er seine Kiefer fest aufeinander presste. Teils aus Wut, teils, dass ihm keine unbedachte Äußerung entschlüpfte.
 
   Jetzt brauchte sie einen klaren Kopf und entschloss sich daher,  einen langen Spaziergang am Strand zu machen. Sie zog sich ein leichtes Sommerkleid über, schlüpfte in ihre Flip-Flops und lief zur Strandpromenade hinaus. Erst als sie hinunter zum Strand ging und das Haus in dem Orlando und Anna wohnten neben sich auftauchen sah, verlangsamte sie ihre Schritte. Ihr fiel wieder ein, dass sie im Postkasten gestern eine Einladung zur Hochzeit von Anna und Orlando entdeckt hatte.
 
   Charly hatte nun ständig Sand in ihren Badelatschen und lief daher lieber gleich barfuß weiter. Ihr Haar und ihr Kleid flatterten im Wind. Der leichte Stoff schmiegte sich eng an ihren Körper.
 
   Auf dem Wasser suchten heute viele Surfer ihren Spaß. Charly stapfte weiter und genoss ihren Spaziergang. Irgendwann gelangte sie an eine malerische Bucht. Mit Bedauern stellte sie fest, dass sie nicht mehr allein war. Auf einer Strandmatte lag ein Mann in der Sonne. Er trug eine Brille mit verdunkelten Gläsern und hielt ein Buch in den Händen. Quer über seiner Brust prangte ein schwarzes Tattoo mit keltischen Symbolen. Außerdem trug er nichts als eine knappsitzende, schwarze Badehose. Charly hatte noch nie so aufmerksam und intensiv wahrgenommen, wie gut Tyler O´Brian gebaut war. Nun bot sich ihr die Möglichkeit, ihn einmal ausgiebig in Augenschein zu nehmen. Sie nutzte sofort die Gelegenheit und was sie sah, gefiel ihr außerordentlich. 
 
   „Alles gesehen, was Sie wollten oder soll ich mich noch in eine bestimmte Pose werfen?“
 
   Offensichtlich hatte er sie bemerkt. Tyler grinste sie an und Charly fühlte sich ertappt. 
 
   Sie straffte rasch ihre Schultern. „Hallo, sagen Sie bloß, Ihnen gehört diese tolle Bucht?“, schnitt sie ein unverfängliches Thema an.
 
   „Neidisch?“
 
   „Ehrlich gesagt - ja.“
 
   „Dann erlaube ich Ihnen, so oft Sie wollen her zu kommen.“
 
   „Sehr großzügig von Ihnen, danke“, antwortete Charlotte artig.
 
   „Schon vergessen - ich stecke in Ihrer Schuld.“ 
 
   Sein Tonfall hatte sich plötzlich ein wenig verändert. Sie sah auf, doch seine Augen waren noch immer hinter den Gläsern der Sonnenbrille verborgen. „Unsinn.“
 
   Er klopfte neben sich auf die Matte. „Kommen Sie, nehmen Sie Platz! Von hier aus haben Sie die beste Aussicht überhaupt.“
 
   Charlotte ließ sich neben ihm nieder und stieß einen Laut der Verzückung aus. „Sie haben recht, das ist ja phantastisch.“
 
   Tyler atmete ihren Duft ein und schob sich fast unmerklich etwas näher an sie heran. „Hm - was ist das?“
 
   Leicht irritiert musterte Charlotte ihn. „Oh - Sie meinen sicher mein neues Duschbad – Birnen Blüten Traum.“
 
   „Es riecht toll.“
 
   „Danke.“ Etwas verlegen strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Wissen Sie“, fuhr sie dann fort. „Es ist ein bisschen blödsinnig, dass wir uns immer noch siezen. Da ich die Ältere von uns beiden bin, schlage ich vor, dass wir ab jetzt du sagen. Schließlich sind wir doch gute Freunde, oder nicht?“
 
   Tyler lachte amüsiert auf. Er klang ungewohnt erheitert. „Wie kommst du darauf, dass du älter bist?“
 
   „Die Biographie auf Ihr ... äh ... deiner Homepage ...“
 
   „Die ist getürkt“, unterbrach er sie. „Norman hat da immer so seine bestimmten Vorstellungen. Ich war von Anfang an dagegen. Schließlich einigten wir uns auf einen Kompromiss. Jedenfalls bin ich neununddreißig Jahre alt. Wäre aber nett, wenn du´s für dich behältst.“
 
   Charly sah ihn erstaunt an. 
 
   „Ja, ich weiß, ich habe mich gut gehalten“, brummte er im tiefsten Ton der Überzeugung und grinste sie an. Auch sie musste nun lachen.
 
   „Ich will ja wirklich nicht uncharmant sein“, begann er. „Aber willst du immer noch behaupten, dass du älter bist?“
 
   „Nee - ich bin siebenunddreißig, aber behalt es auch für dich! Und du wolltest sicher ebenfalls bemerken, wie gut ich mich gehalten habe, oder?“, antwortete sie trocken.
 
   „Stimmt. Und das ist mein Ernst.“
 
   Etwas verlegen dankte sie ihm. 
 
   „Ich find´s gut, dass du nicht mehr so ein junges, unreifes Ding bist, sondern eine echte Frau.“ Plötzlich berührte sein Mund ganz sachte ihre Wange. Dann, als wäre nichts geschehen, fuhr er fort: „Du bist ziemlich durcheinander, wenn ich mich nicht irre. Ich würde mir ja gern einreden, dass ich dafür verantwortlich bin. Aber du warst schon so drauf, als du hier herkamst.“
 
   Verblüfft musterte sie Tyler. „Ist richtig beängstigend, wie du das machst. Man könnte beinah annehmen, dass du mich sehr gut kennst. Aber das stimmt ja nicht.“
 
   „Das würde ich so nicht sagen“, antwortete er ihr. „Ich weiß zum Beispiel eine Menge über deine Unterwäsche.“
 
   Sie stieß ein belustigtes Prusten aus.
 
   „Okay, ohne Quatsch - ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen.“ 
 
   „Hm - ewig klingt nun auch nicht besonders charmant“, stellte Charlotte im schnoddrigen Ton fest, um über ihre wachsende Verwirrung hinweg zu täuschen.
 
   „Das kommt ganz darauf an“, entgegnete er, ohne sich jedoch näher zu erklären.
 
   Für eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen.
 
   „Ich habe mein ganzes Leben auf einen Irrtum aufgebaut“, begann Charlotte schließlich. „Mein einziger Halt war Trotz.“
 
   Da Tyler nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: „In den letzten beiden Tagen musste ich eine Menge Wahrheiten erfahren. Mein Daddy ist zu Besuch. Mom hatte recht gehabt. Dad ließ sich damals so  sehr von seinen Eltern beeinflussen, dass diese Ehe kaum eine Chance hatte. Er brachte nie den Mut auf, sich gegen die Manipulationen aufzulehnen. Meine Großeltern wollten sein ganzes Leben regeln. Mom konnte das nicht aushalten. Als Max auftauchte, weltgewandt und selbstbewusst, verliebte sie sich in ihn. Sie hatte vor Dad die Achtung verloren. Es sind schlimme Dinge gesagt worden von meinen Großeltern. Besonders Grandma war recht bösartig zu meiner Mutter. Darüber hatte Mom all die Jahre geschwiegen. Sie nahm sicher an, dass ich ihr ohnehin nicht geglaubt hätte. Was ja auch stimmte. Nicht einmal jetzt, als Dad mir davon erzählte, konnte ich es. Deshalb erkundigte ich mich bei Bertha und Tante Olivia danach. Sie bestätigten alle meine Befürchtungen. Dad wollte, dass ich verstehe, warum er so ungern nach St. Elwine kommt. Er kann weder sich, noch seinen Eltern wirklich verzeihen. Er gestand mir, wie sehr er meine Mutter trotzdem geliebt hat. Sogar noch heute trägt er immer ihr Foto in seiner Taschenuhr bei sich. Ist das nicht traurig?“ Charlotte machte eine kurze Pause. „Ich ... ich hätte diesen ganzen Terror gegen meine Mutter nie führen müssen, wenn ich von all dem gewusst hätte. Und nun habe ich nie mehr die Gelegenheit ihr zu sagen, wie leid mir das alles tut.“ 
 
   Über ihre Wangen liefen Tränen, die sie verstohlen weg zu wischen versuchte.
 
   „Lass sie laufen!“ Tyler fasste sie an den Händen. Er hätte sie gern in die Arme genommen, doch er wagte es nicht. Es wäre viel zu gefährlich. In dieser verfänglichen Situation traute er sich am allerwenigsten über den Weg. Seine Finger machten sich bereits selbstständig, sie verschlangen sich mit den ihren. 
 
   „Erzähl mir von Afrika!“, forderte er sie auf. Ein wenig Ablenkung würde ihr sicher gut tun.
 
   Charlotte zögerte nur kurz, dann berichtete sie ihm von dem langen Flug, der überwältigenden Hitze der Tage und der ungemütlichen Kälte in den Nächten. Sie sprach von den grässlichen Insekten, dem kargen Speiseplan und dem quietschenden Bett in ihrem winzigen Raum in der ehemaligen Missionsstation. Von den fremden Gerüchen und unheimlichen Geräuschen, den wilden Tieren, den Massai-Kriegern und dem erstaunlich gut ausgestatteten Dent-Mobil. Von ihren Schwierigkeiten, die Menschen dort zu begreifen, der Sehnsucht, mit jemandem reden zu können, der sie tatsächlich verstand, dem allgegenwärtigen Staub und der Dusche, die nur notdürftig tröpfelte. Schließlich kam sie auf Trevor und ihre Schwangerschaft zu sprechen und die einsamen Jahre, die darauf folgten.
 
   Tyler hörte einfach nur zu. Es überraschte sie nicht, dass ihre Worte ihn nicht schockierten.
 
   „Tut mir leid, ich hätte das gar nicht sagen dürfen“, stellte Charlotte plötzlich fest.
 
   „Weiß Don davon?“, hakte er einfühlsam nach.
 
   „Warum fressen die Giraffen in Afrika nur jeden zehnten Baum an?“, antwortete sie stattdessen.
 
   „Ist das ein Ja oder ein Nein?“, wollte Tyler wissen.
 
   „Die Akazien wollen ihre Blätter schützen.“
 
   „Ich nehme dies als ein Nein“, merkte Tyler ruhig an.
 
   Sie sah ihn nur an und fuhr unbeirrt fort: „Sobald die Akazien merken, dass sie angeknabbert werden, produzieren sie einen Bitterstoff. Die Blätter werden ungenießbar. Gleichzeitig sondern sie einen Signalstoff ab, das Tania, um die anderen Bäume zu warnen. Diese pumpen dann ebenfalls den Bitterstoff in ihre Blätter. Erst am zirka zehnten Baum sind die Blätter wieder genießbar, bis die Akazie reagiert und ihrerseits beginnt, sich zu wehren.“
 
   „Interessant“, sagte Tyler lediglich und ließ damit offen, was genau er meinte.
 
   Die Situation hatte etwas bemerkenswert Unreales an sich, überlegte Charlotte gerade. Jetzt erst wagte sie es, ihn anzusehen. Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass ihre Finger immer noch miteinander verschlungen waren. Vorsichtig entzog sie sich ihm und Tyler ließ es kommentarlos geschehen.
 
   Er fragte sich jedoch im Stillen, was passiert wäre, wenn sie sich ihm jetzt genähert hätte. Hätte er sich darauf eingelassen, oder hätte er sich daran erinnert, dass sie bereits verlobt war? Und zwar mit einem anderen. Tyler brannte regelrecht darauf, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Das Blut schoss in seine Lenden. Er hielt es für angebracht, sofort schwimmen zu gehen. Wortlos machte er sich davon.
 
   Charlotte begriff seine Reaktion und konnte nicht verhindern, sich geschmeichelt zu fühlen. Ganz sachte walten in ihrem Innern  kleine Vibrationen auf. Hastig schob sie die unliebsamen Gedanken beiseite.
 
   Erst als Tyler sich in Sicherheit wähnte, rief er: „Komm ins Wasser, es ist herrlich!“
 
   „Ich habe keinen Badeanzug dabei.“
 
   „Das macht doch nichts.“
 
   „Ich möchte deinen Seelenfrieden nicht über Gebühr strapazieren“, antwortete sie frech.
 
   Das hast du doch längst, du ahnst ja nicht, wie sehr.
 
   Als er wieder ans Ufer kam, rief sie ihm zu: „Na, hast du dich ausreichend abgekühlt?“
 
   Er hob seinen Blick und sie sahen sich sekundenlang in die Augen.
 
   „Lust mit mir zu Abend zu essen?“, wollte er stattdessen wissen.
 
   „Oh - ist es tatsächlich schon so spät?“ Charlotte warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich weiß nicht recht.“
 
   „Komm schon, lass uns zum Haus gehen! Ryan ist auch da.“
 
   „Mit anderen Worten, ich brauche keine Angst zu haben, dass was passiert?“, fragte sie ruhig.
 
   Tyler warf ihr einen langen Blick zu. „Hast du die denn?“
 
   „Sag du´s mir!“
 
   Doch statt darauf zu antworten, warf er plötzlich ein: „Ich habe als Kind eine klassische Musikausbildung begonnen.“ Er hob die Matte auf und setzte sich in Bewegung.
 
   Charlotte war ehrlich überrascht und folgte ihm. „Im Ernst? Erzähl mir davon!“
 
   „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe damit aufgehört nach nur wenigen Jahren.“
 
   „Warum denn?“, fragte sie ehrlich interessiert.
 
   „Ach - so gut war ich eigentlich nicht.“
 
   Das nahm sie ihm nicht ganz ab. Obendrein juckte es Charlotte, ihn etwas auf die Probe zu stellen. „Sagt dir der Name Christopher Clark etwas?“, fragte sie deshalb.
 
   „Das ist dieser berühmte Klavierbauer. So viel ich weiß, lebt er in Frankreich.“
 
   „Nicht schlecht, der Kandidat erhält zehn Punkte.“
 
   Tyler sah sie lächelnd an.
 
   „Wenn man“, begann Charlotte von neuem. „Erst sagen wir, mit Ende zwanzig, sein Herz für das Musizieren entdeckt, für welches Instrument könnte man sich dann noch entscheiden?“
 
   „Also, Klavier ist mehr als ungünstig. Mhm - ich denke ... wahrscheinlich Cello. Ja, das müsste eigentlich gehen.“
 
   Vor Verblüffung blieb sie sogar einen Moment lang stehen.
 
   „Du hast mir nicht geglaubt“, stellte Tyler fest.
 
   „Doch ...“ Seufzend stieß sie die Luft aus.  „Nein. Ich hätte es wissen müssen“, gab Charly zerknirscht zu. 
 
   Ryan saß noch immer mit seiner Angel auf dem Steg. Als er Charlotte erkannte, winkte er ihr fröhlich zu.
 
   „Er mag dich anscheinend“, bemerkte Tyler.
 
   Sie betraten das Haus und er ging rasch nach oben, um sich umzuziehen.
 
   „Hast du Appetit auf Pasta mit Tomatensauce?“, fragte er schließlich als er wieder in die Küche trat.
 
   „Gern.“
 
   Er setzte Wasser auf und öffnete eine Büchse Tomaten.
 
   „Du kochst?“, stellte Charlotte erstaunt fest. 
 
   „Bringt mir das auch zusätzliche Punkte ein?“ Er blinzelte ein paar Mal und entschuldigte sich kurz, um seine Kontaktlinsen zu entfernen. Als er zurückkam, trug er seine Brille, holte sich von den Töpfen auf der Veranda ein paar frische Kräuter und schnitt sie klein. 
 
   Sie aßen alle drei zusammen auf der Veranda. Einen flüchtigen Augenblick lang ließ sich Tyler von der Illusion tragen, sie wären eine ganz normale Familie.
 
   Charlotte schien seine Gedanken zu erraten, denn plötzlich äußerte sie, dass sie es eilig habe, nach Hause zu kommen.
 
   Er tat gut daran, sich solche hochtrabenden Hirngespinste ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen, befahl sich Tyler.
 
    
 
   Drei Firmen kündigten mit sofortiger Wirkung ihre Werbeverträge mit Tyler. Er nahm das gelassen. 
 
   Die Polizei schnappte endlich den Mann, der für Joshua Tanner die Lösegeldforderung gestellt hatte. Don wusste, dass sie diesen Umstand einem mehr als günstigen Zufall zu verdanken hatten. Wie er bereits vermutet hatte, handelte es sich um einen Trittbrettfahrer, der weder mit Josh, noch mit Tyler, etwas zu tun hatte. Lediglich durch die Suchhinweise der Polizei in den Medien, war der Mann überhaupt erst auf die Idee gekommen, seinen spärlichen Etat aufzubessern.
 
   Benedict frustrierte dieser rätselhafte Fall allmählich. Er war der geborene Jäger, mit einem ausgeprägten Jagdinstinkt. Doch hier führten alle Wege in eine Sackgasse. Es war beinah wie in einem Irrgarten. Möglicherweise mussten sie in Betracht ziehen, dass eventuell doch Joshua Tanner von Anfang an im Visier des Entführers stand. Er glaubte es nicht wirklich, aber ganz konnten sie diese Tatsache nicht außer Acht lassen. Benedict beauftragte zwei weitere Männer auch das Umfeld bei Tanner & Cumberland zu überprüfen. Erica Pellman sollte sich intensiv mit Tylers Polizeiakte beschäftigen und er selbst nahm sich die Notizen über Chad Carmichael und Trudy Rowland, sowie die Aussagen der Vollzugsbeamten aus Angola noch einmal vor.
 
    
 
   Am Morgen nahm Elizabeth Tyler mit ins Krankenhaus, um die lange hinaus geschobene Nachuntersuchung vornehmen zu lassen. Sie schätzte es sehr, dass er ihr vertraute und nicht darum gebeten hatte, dass einer ihrer Kollegen die Untersuchungen durchführen sollte. 
 
   Die Röntgenaufnahmen zeigten die Drähte und Schrauben in seinem gut verheilten Beckenknochen. In einem Jahr konnten diese entfernt werden. Mit dem Ergebnis der  Ultraschalluntersuchung war Liz ebenfalls zufrieden.
 
   „Na dann bringen wir auch den Rest hinter uns“, sagte sie und machte sich in seinem Rücken an irgendetwas zu schaffen. „Steig schon mal auf den Untersuchungsstuhl und zieh die Boxershorts aus!“
 
   Herrgott - sollte er tatsächlich auf einem Gynäkologen Stuhl Platz nehmen? Doch ihm blieb keine Zeit mehr für derartige Überlegungen.
 
   „Keine Angst, wir machen es wie besprochen“, erklärte Elizabeth und gab ihm bereits die Spritze mit dem starken Sedativum. 
 
   Er bekam kaum noch mit, dass sie den Untersuchungskittel hoch schob und sich zwischen seinen Beinen postierte.
 
    
 
   Charlotte winkte ihrem Vater zu. Die Wehmut stand ihr im Gesicht geschrieben. Zumindest hatten sie sich beide gegenseitig ein Versprechen abgenommen, tröstete sie sich. Sie wollten in engem Kontakt bleiben: E-Mails schreiben, miteinander telefonieren und sich auch hin und wieder besuchen. Schließlich hatten sie schon genug Jahre verloren.
 
   Johann hatte seinen einzigen Sohn nur an zwei Tagen erkannt. Aber er war freundlich zu ihm gewesen. Charlotte tat das Herz weh, wenn sie daran dachte, mit welchem Blick Nathan seinen Vater angesehen hatte. Gemeinsam hatten sie eine geeignete Pflegerin für Johann ausgesucht. An den Kosten beteiligten sie sich jeweils zur Hälfte. Für den Einbau von Spezialschlössern, in den Türen der Räume des alten Mannes, hob Charly etwas von Johanns Ersparnissen ab. Außerdem stellte sie eine neue Sprechstundenhilfe ein. Joshua gab ihr zu verstehen, dass sie sich getrost an ihn wenden konnte, wenn sie finanzielle Schwierigkeiten bekommen sollte. 
 
   Ein neues Auto musste halt noch warten, das kümmerte sie nicht weiter. Doch Floriane konnte sie sich nicht länger leisten. Was mehr als schade war, vor allem für Johann. Denn der Kontakt zwischen ihm und Flo schien den alten Mann glücklich zu machen. Außerdem war die junge Frau im Garten tatsächlich eine große Hilfe gewesen. Daher besprach Charlotte dieses Problem dann doch mit ihrem Cousin. Für die Hauptarbeit im Garten schickte er Mitarbeiter eines Gartenbaubetriebes vorbei, die er bezahlte. Auch für Flo stellte Joshua eine Summe bereit.
 
   Am Abend des Tages, an dem ihr Vater wieder fort fuhr, besuchte Charlotte Don in seiner Wohnung. Er freute sich ehrlich, sie zu sehen und übernachtete fortan wieder bei ihr.
 
    
 
   Tyler griff zum Telefon. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, sich jeden zweiten Tag bei Norman zu melden.
 
   „Kannst du mir verraten, wann du zur Abwechslung mal wieder an dein Telefon gehst?“, bellte sein Manager ärgerlich am anderen Ende der Leitung.
 
   „Was willst du eigentlich? Ich rufe dich doch an.“
 
   „Andauernd meldet sich hier eine Frau, die sich gern mit dir in Verbindung setzen möchte. Sie nervt meine Mitarbeiter bereits und ist ziemlich hartnäckig.“
 
   „Was für eine Frau?“, fragte Tyler gelassen.
 
   „Woher soll ich das wissen? Sie hat mir ihre Nummer gegeben und mich gebeten, sie dir unbedingt mitzuteilen.“
 
   „Was soll der Quatsch? Hat sie dir auch ihren Namen genannt?“
 
   „Ja, warte, hier hab ich es.“ Er hörte wie Norman mit einem Papierstück raschelte. „Mindy Rowland. Sie sagte, dann wüsstest du schon.“
 
   Tyler dachte zunächst, er hätte sich verhört. Für eine Weile wurde es sehr still in der Leitung.
 
   „Bist du noch dran, Ty?“, fragte Norman schließlich. „Ist alles okay mit dir?“
 
   „Ja, ja! Gib mir die Nummer!“
 
   Tyler notierte sich die Zahlenfolge, schob dann jedoch den Zettel weit von sich. Wieso meldete sich Mindy ausgerechnet jetzt bei ihm, nach so langer Zeit?
 
   Ganz am Anfang, wie hatte er sie da vermisst. Das blieb auch noch so, als er schon recht erfolgreich, aber noch kein Superstar war. Irgendwann war er über Mindy hinweggekommen,  vergessen hatte er sie nie. Tyler nahm erneut den Zettel und drehte ihn in der Hand. Er spürte, wie heftig  sein Herz klopfte. Schließlich jedoch knüllte er das Stückchen Papier zusammen und warf es fort.
 
   Am Nachmittag hatte er noch einen Termin zur Vorsorge in der Zahnarztpraxis. Da er in dieser Woche bereits einen Arzttermin wahrgenommen hatte, beschloss er kurzfristig, auch dies gleich zu erledigen. Immerhin würde er im Anschluss an eine zahnärztliche Behandlung kein Brennen beim Pinkeln verspüren. Na das ist doch wenigstens etwas, überlegte er im Stillen.
 
   Er hatte in der Praxis angerufen und vereinbart, dort kurz nach der üblichen Sprechzeit zu erscheinen, um möglichst keinem anderen Patienten mehr zu begegnen. Und er würde Charlotte Svenson wiedersehen. Benutzte er die Vorsorge etwa als Vorwand? Unsinn! Die Frau lag ohnehin jede Nacht in seinem Bett. Zumindest in seinen Gedanken. Es war einfach frustrierend. 
 
   Ryan bot da auch keine große Hilfe. Denn seit ihrem gemeinsamen Abendessen, fragte er Tyler unentwegt, wann er denn das nächste Date mit Dr. Svenson hätte. Alle Versuche ihm zu erklären, dass es gar kein Date gegeben hätte, erwiesen sich als sinnlos.
 
   Die Vorsorgeuntersuchung in der Zahnarztpraxis dauerte keine drei Minuten. Da hatte Elizabeth ganz andere Geschütze aufgefahren - herrje.
 
   Er fixierte Charlotte mit seinem Blick. Sie machte einen abgespannten Eindruck auf ihn. Zwar lächelte sie ihn freundlich an, doch nichts an ihrem Verhalten deutete darauf hin, wie nahe sie sich noch vor ein paar Tagen gewesen waren. Diese neuerliche Distanz zwischen ihnen, bedauerte er sehr.
 
   Janet saß an der Rezeption und druckte ihm gleich noch die Rechnung aus. Charlotte setzte ihre Unterschrift darunter und drückte ihm das Papier in die Hand. Sie musste plötzlich daran denken, wie gut ihr das Gespräch und das anschließende Essen mit ihm getan hatten. Besser jedenfalls, als alles andere, was so in letzter Zeit geschehen war. Allerdings beunruhigte es sie, dass sie so empfänglich für diese Art der Vertrautheit zu sein schien. Ein Grund mehr, weshalb sie unbedingt gewollt hatte, dass Don so schnell wie möglich wieder bei ihr wohnte. Er war der Ruhepol in ihrem Leben und keineswegs Tyler O´Brian, der Mann, der mit Rockmusik seinen Lebensunterhalt verdiente. Nun ehrlich gesagt, so jemand war ja zur Abwechslung mal ganz nett. Aber ein Leben mit ihm zu teilen, das käme für sie einfach nicht in Frage. Dafür war sie, gestand sich Charlotte ein, auch dank ihrer teuren Erziehung, viel zu konservativ gestrickt. Obwohl sie Tyler wirklich gut leiden konnte. Dies ließ sich beim besten Willen nicht mehr leugnen und das wollte sie auch keineswegs. Trotzdem kam ihr aber auch immer wieder in den Sinn, dass er ein verurteilter Mörder war. Wie seltsam, dass sie sich dann in seiner Gegenwart nicht fürchtete. Ach, sie grübelte einfach zu viel in letzter Zeit. Daher sagte sie jetzt in einem Anflug von Verrücktheit trocken: „Hier, deine Rechnung! Wie willst du dafür aufkommen: mit Geld oder Liebe?“ Im gleichen Moment hätte sie sich ohrfeigen können, vor allem für die letzten Worte.
 
   Janet sortierte intensiv Karteikarten, schützte vor stocktaub zu sein und grinste dabei die gegenüberliegende Wand an. 
 
   Tyler indes brauchte gerade mal zwei Sekunden um zu reagieren. „Gleich hier?“
 
   „Ähm“, stammelte Charlotte mit bereits hochroten Wangen. „Geld wäre wohl doch besser.“
 
   „Du musst dich schon entscheiden, Babe!“ Er grinste unverfroren.
 
   „Dann Geld“, brachte sie rasch hervor.
 
   „Angst, mein Herzblatt?“
 
   Mit diesen Worten zog Tyler seine Geldbörse.
 
   Als er wieder Zuhause war, musste er sich allerdings im Meer abkühlen - Teufel noch mal!
 
   Es war schon frustrierend, wie sehr er auf Dr. Charlotte Svenson abfuhr. Doch gegen einen Gesetzeshüter kam ein Ex - Häftling nicht an.
 
   Plötzlich fiel ihm das Telefonat vom Vormittag mit Norman Mc Kee wieder ein. Er stapfte ins Haus und kramte im Papierkorb nach dem Zettel mit Mindys Telefonnummer.
 
    
 
   30. Kapitel
 
    
 
   „Mr. Mc Kee, wir haben da noch eine Frage an Sie.“ Die FBI - Agenten gingen ihm langsam auf die Nerven. Er hatte wirklich anderes zu tun.
 
   „Wussten Sie, dass Tyler O´Brian in Angola gesessen hat?“
 
   „Nein. Wie ich schon während unseres ersten Gesprächs erwähnte, wusste ich von alldem nichts. Nicht mal, dass er überhaupt gesessen hat, geschweige denn in welchem Knast. Ganz am Anfang unserer Bekanntschaft wollte Tyler mir davon erzählen. Ich lehnte ab, da ich mir zunächst ein eigenes Bild von ihm machen wollte, und zwar ohne voreingenommen zu sein. Mein Instinkt sagte mir, dass er Schlimmes durchgemacht haben musste.“
 
   „Wir danken Ihnen, Sir.“ Die Beamten erhoben sich und Norman ging ihnen voraus zur Tür. Als der Zweite der Männer auf dem Korridor stand, drehte er sich noch einmal um. „Ach, da ist noch etwas. Kennen Sie eine Mindy Rowland?“
 
   „Nein, diese Frau kenne ich nicht.“
 
   „Vielen Dank, Sir.“
 
   Als die Agenten in ihrem Dienstwagen saßen, zog einer der beiden einen kleinen Zettel aus seinem Jackett. „Was soll man davon halten?“, fragte er seinen Kollegen. „Auf Mc Kees Schreibtisch lagen mindestens drei Post-it Zettel mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer. Ich frage mich, was Mc Kee mit Mindy Rowland zu tun hat, wenn er sie doch angeblich gar nicht kennt.“
 
    
 
   Mindy genoss den atemberaubenden Blick auf Tylers Ranch. Sie fühlte sich, als hätte der Papst persönlich ihr eine Audienz gewährt. Aus ihr längst bekannten Tatsachen wusste sie, dass Tyler, weiß Gott, nicht annähernd wie der Papst war. Es hatte sie einigermaßen erstaunt, dass sein Management sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Tyler würde sie gern wiedersehen, hatte ihr ein Mann am Telefon erklärt. Auf dem Flughafen war ein Ticket für sie hinterlegt worden und anschließend erfolgte ein Transfer mit dem Helikopter, der jetzt über dem Anwesen kreiste. Warum hatte er nicht persönlich mit ihr telefoniert? Nun, Mindy hatte bereits vor langer Zeit aufgehört, Tyler Carmichael zu verstehen. Er war vielschichtig, kompliziert und trotz alldem, was er durchgemacht hatte, bemerkenswert integer. Eigentlich war er auch viel zu anstrengend für sie gewesen. Doch seine Sensibilität und vor allem seine Zärtlichkeit, hatten sie regelrecht hypnotisiert. Mit keinem anderen Mann hatte sie so etwas wieder erlebt.
 
   Der Helikopter setzte sanft auf und sie wartete bis die Rotorblätter still standen. Dank ihrer Sonnenbrille musste sie nicht die Augen zusammen kneifen. Als sie sich umsah und ausstieg, brauchte sie eine Weile, um ihn endlich, im Schatten einer großen Scheune, zu entdecken. Mindy hatte alles über ihn in diversen Zeitungen und Magazinen gelesen, war mehrere Male auf seinen Konzerten gewesen, doch aus der Nähe sah er viel besser aus. Sogar noch viel besser als früher. Die Jahre in denen er mehr Abstand zwischen der Vergangenheit und sich gebracht hatte, hatten ihm offensichtlich gut getan.
 
   Tyler beobachtete die Frau mit dem kastanienbraunen Haar genau. Auf der Straße hätte er sie wohl kaum wiedererkannt. Sie war kräftiger geworden und ähnelte jetzt eher ihrer Mutter. Mindy trug ein luftiges, grünes Sommerkleid, statt ihrer Punkerklamotten. Er brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen.
 
   „Hallo Mindy, schön dich zu sehen.“ 
 
   Er gab ihr nicht die Hand, doch sie glaubte ihm, dass er es ehrlich meinte. „Wie geht´s dir Tyler? Du hast ziemlichen Ärger im Moment, ich habe davon gehört.“
 
   Mindy bat darum, sich nach dem langen Flug ein wenig die Beine zu vertreten und so machten sie gemeinsam einen ausgiebigen Spaziergang. Währenddessen erzählte sie ihm, dass sie seit Jahren in Boston lebe, mit einem Anwalt verheiratet sei und drei Kinder mit ihm hatte. Obwohl ihr Mann die Familie finanziell gut absicherte, ging sie aus Spaß einem Teilzeitjob als Kosmetik - Beraterin nach. Sie musste unter Menschen sein, erklärte sie lächelnd. 
 
   Also, erinnerte doch noch etwas an die Mindy, die er von früher kannte. Sie war ein lebenslustiges, wildes Geschöpf gewesen, das nichts besonders ernst nahm und schrille Partys geliebt hatte. Tyler war sich nicht sicher, welche Mindy ihm besser gefiel.
 
   Mitten in der malerischen Bucht, seinem Lieblingsplatz, blieb sie stehen. „Ich glaube, dies wäre genau der richtige Ort“, stellte sie leise fest.
 
   Er sah sie fragend an und wusste plötzlich, dass er gleich den eigentlichen Grund ihres Besuches erfahren würde.
 
   „Meine Mom ist gestorben - vor drei Tagen. Sie hatte Krebs - Brustkrebs.“
 
   Tyler rang mühsam um Fassung. Mindy hätte sich am liebsten ihrer ungeschickten Art wegen geohrfeigt. Schließlich traf es ihn vollkommen unvorbereitet. Andererseits, wie hätte sie ahnen können, dass er nach all den Jahren noch so stark empfinden würde. 
 
   Tyler schluckte schwer und rang nach Atem. Trudy Rowland war tot. Eine Frau, die ihm gegenüber Barmherzigkeit gezeigt hatte. Bis auf ein einziges Mal. Doch er hatte ihr bereits vor Jahren verziehen. Er war ehrlich genug um sich einzugestehen, dass sie recht damit gehabt hatte.
 
   Endlich fand er seine Sprache wieder. „Es tut mir sehr leid.“
 
   Mindy nickte und begann lautlos zu weinen. Tyler konnte nicht anders, als sie in die Arme zu nehmen. Er fragte sich allerdings, warum ihr Mann jetzt nicht bei ihr war. Jedoch  würde er die Worte nicht laut aussprechen.
 
   Schließlich bat sie darum, die Asche ihrer Mutter, hier, an diesem zauberhaften Ort, verstreuen zu dürfen. Er stimmte natürlich zu und sie beide hielten die kleine Zeremonie ab.
 
   Danach zeigte er ihr das Haus, mitsamt dem Tonstudio.
 
   „Du hast dir tatsächlich alle deine Träume erfüllt“, sagte Mindy zu ihm. „Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich habe immer nur davon geträumt, aber nie so ...“ Sie schien nach dem richtigen Wort zu suchen. „So intensiv. Das ist es, was meine Mutter damals meinte.“
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   Sie redeten. Mindy stellte ihm unzählige Fragen über das Leben eines Rockstars. Dann aßen sie gemeinsam und schließlich griff sie nach ihrem Handy, um ihren Kindern in Boston eine gute Nacht zu wünschen.
 
   Erst am späten Abend zeigte er ihr das Gästezimmer. 
 
   „Vielen Dank für alles“, sagte sie leise. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Ich werde nicht abschließen.“
 
   Tyler warf ihr einen langen Blick zu und schüttelte behutsam den Kopf.
 
   „Auch nicht der alten Zeiten willen?“, startete Mindy einen letzten Versuch.
 
   „Ich brauche keine Auffrischung der Erinnerung. Es hat mir sehr viel bedeutet“, lehnte er ihr großzügiges Angebot ab. Es hatte einst eine Zeit gegeben, in der er nie auf so eine abwegige Idee gekommen wäre. Vielleicht wurde er doch langsam alt.
 
   Bereits um acht Uhr am nächsten Morgen erschien der Helikopter um Mindy abzuholen. 
 
   Charlotte bog in die Einfahrt ein. Sie wollte vor der Sprechstunde noch das Buch, das sie sich von Tyler geborgt hatte, zurück bringen. Sie erblickte ihn, als er zusammen mit einer teuer gekleideten Frau aus dem Haus trat. Er trug einen Koffer und sie eine Handtasche von Louis Vuitton, sowie Schuhe von Manolo Blahnick. 
 
   Charlotte stieß einen unwilligen Laut aus, als die beiden sich küssten. Die Fremde machte ganz den Eindruck, als wollte sie O´Brian ersticken. Es ärgerte Charlotte und sie legte daher lieber den Rückwärtsgang ein.
 
   Tyler trat einen Schritt zurück. „Du musst gehen.“
 
   „Ja, ich weiß.“ Mindy lächelte ihn ein letztes Mal an.
 
   Kaum war der Helikopter aus seinem Blickfeld verschwunden, hielt ein dunkler Wagen vor dem Haus. Benedict und Pellman vom FBI erschienen und gleich darauf der Streifenwagen mit Don Ingram. Tylers Herz setzte einen Schlag aus. Das Erscheinen der Beamten verhieß nichts gutes, er wusste es sofort.
 
   „Wir müssen uns unterhalten“, begann Benedict.
 
   So - müssen wir das? Doch er sagte es nicht. Stattdessen führte er sie ins Haus, wo es kühler war.
 
   „Sagen wir mal so“, eröffnete ihm Benedict, als Tyler fragend von einem zum anderen sah. „Wir sind ziemlich ungehalten, Mr. O´Brian. Denn wir haben das Gefühl, dass Sie uns zum Narren halten.“
 
   „Ich verstehe nicht ...“
 
   „Es besteht eine Verbindung“, fiel der Beamte ihm sofort ins Wort. „Zwischen Ihnen, Trudy Rowland sowie deren Tochter und Norman Mc Kee. Davon haben Sie uns bisher nicht in Kenntnis gesetzt. Es ist unmöglich, Ihren Stalker dingfest zu machen, wenn Sie uns wichtige Fakten vorenthalten. Entweder, Sie kooperieren mit uns, oder Ihnen wird eines Tages mal übel mitgespielt werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das wirklich wollen.“
 
   Tylers Mund wurde ganz trocken.
 
   „Erzählen Sie uns alles, O´Brian!“, schaltete sich jetzt die Blondine ein. „Beginnen Sie von Anfang an! Wir lassen ein kleines Tonband laufen.“
 
   Tylers Magen schien zu rebellieren. Er presste unbewusst eine Hand auf seinen Bauch. Ihm war klar, dass sie ihn dazu zwingen würden, sich zu erinnern. Der Impuls, einfach fort zu laufen, war beinahe übermächtig. Stattdessen schien sein Körper in sich zusammen zu sacken.
 
   Don Ingram registrierte jede seiner Regungen und Tyler fühlte sich nackt. Aber dann begann er zu reden.
 
   Nachdem sein Vater fort gegangen war, lebte Tyler mit seiner Mutter allein. Sie trank eine ganze Menge und der Vierjährige konnte nicht verstehen, wieso sie sich manchmal so merkwürdig benahm. Sie ließ ihn dann so lange spielen, wie er wollte. Hin und wieder sogar noch länger. Aber es machte ihm nicht mehr so viel Spaß, wenn der Bauch vor lauter Hunger wehtat. Deshalb lernte er frühzeitig, sich das zu nehmen, was er brauchte.
 
   Maureen suchte sich einen Job. Allerdings war sie nicht sehr verlässlich. Besonders, wenn ihr kleiner Sohn mit Windpocken oder einer schmerzhaften Mandelentzündung, die ganze Nacht über geweint hatte. Bald konnte sie die Miete nicht mehr zahlen. Das schien sie aufgerüttelt zu haben. Zumindest ging sie los, um eine geeignete Bleibe für sie beide zu finden. Außerhalb der Stadt, in einer heruntergekommenen Wohnwagensiedlung wurde Maureen fündig. Es gab nicht sehr viel, was sie mitnahmen. Die Ecke, in der von nun an Tylers Bett stand, gestaltete sie sehr schön. Maureen bastelte ein hübsches Mobile aus Stanniolpapier. Jeder der fortan in ihrer Siedlung Bonbons aß, brachte ihr das Einwickelpapier und so schuf sie viele Mobiles für alle Kinder dort. Die Menschen zahlten mit Lebensmitteln. Maureen begriff, dass sie recht geschickt war und erfand allerhand neue Spielzeuge. Lustige Würmer aus alten Socken, Kissen aus Tabakbeuteln, Tausendfüßler, ja sogar Teddybären aus alten Handtüchern. Irgendwann brachte ihr jemand eine gebrauchte Nähmaschine und sie begann, aus Flicken farbenfrohe Quilts zu nähen. Maureen verlangte nicht allzu viel dafür, aber es gab immer genug zu essen im Haus. 
 
   In der Siedlung wohnten hauptsächlich Schwarze. Anthony, ein gleichaltriger, farbiger Junge, wurde Tylers bester Freund. Er war viel kräftiger gebaut und überragte ihn um eine halbe Kopflänge. Sie besuchten die gleiche Klasse, saßen sogar in der gleichen Bank und verbrachten auch ihre Freizeit gemeinsam. Anthony, der seit seiner Geburt hier gelebt hatte, zeigte ihm die ganze Gegend. Oft durchstreiften sie die angrenzenden Sümpfe und beobachteten die Carolina Laubfrösche. Manchmal erwischten sie auch einen. Tyler verzog angewidert das Gesicht, wenn er das Reptil berühren sollte. Anthony zog seinen weißen Freund dann lachend auf und nannte ihn Quarknase. Dafür war Tyler ein besserer Schüler, besonders im Musikunterricht überflügelte er alle. Er wünschte sich eine Gitarre und sagte es Maureen. Sie küsste ihn auf die Stirn und versprach, sich etwas einfallen zu lassen. 
 
   Wenn sie ihren Sohn still betrachtete, lief ihr Herz fast über vor lauter Liebe. Besonders wenn er bereits schlief und sie noch an der Nähmaschine saß, konnte sie ihn von ihrem Platz aus in aller Ruhe anschauen. Er war so wunderschön geraten.
 
   Maureen hatte sich angewöhnt, die Kleidung der Nachbarn zu reparieren. So verdiente sie sich ein kleines Zubrot. Ihr Sohn wuchs erschreckend schnell heran. Ständig waren ihm Hosen oder Schuhe zu klein. Das bisschen, das sie hier einnahm, würde nicht mehr lange reichen. Tyler wünschte sich zusätzlichen Musikunterricht und ein Instrument zu spielen und sie wollte ihrem Liebling so gern seine Wünsche erfüllen. Also ging Maureen los und nahm einen Job in einem Schnellrestaurant an. Sie durfte sogar hin und wieder Reste der Speisen mit nach Hause nehmen. Denn der Besitzer, ein netter Witwer, hatte ein Auge auf sie geworfen. 
 
   Genau in diesem Imbissladen lernte Maureen Edward Douglas Walsh kennen. Ihm gefiel die schlanke, junge Frau mit der knabenhaften Figur. Er mochte keinen üppigen Busen, daher kam ihm ihre Flachbrüstigkeit gerade recht. Bei seinem fünften Besuch sprach er sie an. 
 
   Um mehr Geld zu verdienen, musste Maureen bald Spätdienste übernehmen. Tyler blieb dann so lange bei Anthonys Familie.
 
   Eddy machte es sich zur Gewohnheit, Maureen an solchen Abenden nach Hause zu fahren. Er lud sie ins Kino oder zu einem Eis ein und eines Tages zeigte er ihr, wo er wohnte. In einem schönen, gepflegten Haus in der Stadt mit einem hübschen, überschaubaren Vorgarten. Er erzählte ihr von seinem Job. Eddy war Leiter der hiesigen Feuerwehr.
 
   Maureen hatte nie verheimlicht, dass sie einen kleinen Jungen hatte und ihr Freund wollte T.J. unbedingt kennen lernen. Er war sehr nett zu dem Sechsjährigen, fuhr ihm durch das dunkle Haar, strich über seinen Rücken und hörte interessiert zu, wenn das Kind musizierte.
 
   Eddy wollte sie aus dem Dreckloch, wie er die Wohnwagensiedlung nannte, rausholen. Maureen und T.J. sollten zu ihm in sein Haus ziehen. Sie würde dann nicht mehr zu arbeiten brauchen, denn Eddy versprach, für sie beide zu sorgen.
 
   Bis auf ein paar persönliche Dinge nahmen sie nichts mit. Eddy bestand sogar darauf, die verfilzten Quilts zurück zu lassen. Schließlich würde Maureen andere nähen können, aus neuen, herrlichen Stoffen.
 
   T.J. kam auf eine ordentliche Schule, keine, die auch Nigger besuchten, wie Eddy bemerkte.
 
   Der Abschied von Anthony fiel Tyler sehr schwer. Sie schworen sich zwar, sich gegenseitig zu besuchen, doch daraus wurde nie etwas.
 
   Eddy war nicht kleinlich. Er kaufte für Tyler eine  Gitarre, eine neue, keine gebrauchte. Er sorgte für dessen musikalische Ausbildung, schenkte ihm eine eigene Stereoanlage plus etlichen Lieblings LP´s. Dafür stellte er auch hohe Anforderungen an die Ordnung und die Sauberkeit im Haus. Maureen geriet unter starken Druck. Eddy fand das Essen zu fade, sofort sprang sie auf. Er bemerkte Staub auf dem Fernseher, sie wischte ihn gleich fort. Eigentlich würde er auf kurzes Haar bei Frauen stehen, bemerkte Eddy wie nebenbei und am nächsten Tag ließ Maureen ihr Haar abschneiden. Sie begann wieder zu trinken. Hin und wieder hatte sie blaue Flecken an den Armen. Am Morgen darauf überraschte Eddy sie mit Blumen und einem teuren Ring.
 
   Die Hochzeit fand im engsten Kreise statt und anschließend reisten sie alle zusammen nach Kanada. Maureen fasste sich wieder, kaufte Stoffe und eine neue Nähmaschine, während T.J. mit ihrem Mann durch die Wälder streifte.
 
   Eddy begann, den Jungen bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu berühren. Zunächst fing es harmlos an. Doch dann betrat er auch das Badezimmer, wenn Tyler duschte oder gar zur Toilette musste. Eddy meinte dann stets freundlich, er solle sich nur nicht stören lassen. Hin und wieder hätte er selbst als Junge auch solche Phasen durchlebt, in denen er sich lieber im Bad eingeschlossen habe. Das würde sich wieder geben. Schließlich wolle er hier nirgends Schlüssel anbringen, denn seine Mutter falle öfter hin oder war ungeschickt. Es würde viel zu viel Zeit verstreichen, bis man ihr dann würde helfen können. T.J. fand diese Erklärung durchaus plausibel. Aber sein Unbehagen wuchs.
 
   Aus dem Schlafzimmer drangen oft merkwürdige Geräusche. Sie klangen beinahe wie Schmerzenslaute. Dann wieder war Eddys ruhige, einschmeichelnde Stimme zu hören: „Maureen, manchmal denke ich, du bist ein wenig undankbar. Darüber würde ich mich sehr ärgern.“ Danach spielte laute Musik: mal Klassik, dann wieder Rock. 
 
   Eddy kaufte Tyler neue Unterwäsche. Der Junge wollte sie ordentlich in sein Wäschefach legen. „Du freust dich wohl gar nicht?“, fragte da sein Stiefvater.
 
   „Doch, natürlich. Danke!“
 
   „Das ist alles? Komm sei so lieb und probiere sie an! Ich möchte sehen, ob sie dir passt.“
 
   „Ich muss jetzt üben - später“, antwortete Tyler.
 
   „Tu, was ich dir gesagt habe! Ich verlange doch nun wirklich nicht zu viel.“ Eddys Stimme schlug plötzlich um. Sie klang jetzt merkwürdig heiser. 
 
   Irritiert machte sich der Junge auf ins Bad. Eddy folgte ihm sofort, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als der Bitte seines Stiefvaters nachzukommen. Unter dessen Blick jedoch fühlte er sich unbehaglich. Die erste Unterhose saß tadellos. „Nun die nächste, warte, ich helfe dir rasch, dann geht´s schneller.“ Lächelnd fasste Eddy den Bund und zog die Hose herunter. Dann jedoch ließ er sich Zeit damit, dem Jungen den anderen Slip zu reichen. Tylers Unbehagen wuchs. 
 
   „So“, rief sein Stiefvater hoch erfreut aus. „Leg mal deine Hände auf meine Schultern!“ Daraufhin ging Eddy sofort in die Hocke und der Junge tat widerwillig, was man ihm aufgetragen hatte. „Fahr rein!“ Eddy hielt ihm den Slip hin und zog ihn rasch hoch, um dabei wie zufällig seinen Po zu streifen.
 
   Maureen wurde schwanger. Eddy lief wie ein stolzer Hahn durch das Haus und brachte seiner Frau fast täglich kleine Geschenke mit.
 
   Als Rodney geboren wurde, war Tyler acht Jahre alt. Seine Mutter war geschwächt, eine anstrengende Entbindung lag hinter ihr und sie zog sich eine Brustentzündung zu, da der Kleine nicht richtig trank. Sie musste länger in der Klinik bleiben.
 
   „Sei nicht traurig, dass deine Mom und dein kleiner Bruder noch nicht nach Hause kommen! Wir werden es uns gemütlich machen. Möchtest Du zu Mc Donalds?“, versuchte Eddy Tyler aufzumuntern. Nun, Mc Donalds ging schließlich immer, überlegte der Junge und stimmte zu. Die beiden ließen es sich gut gehen. Wieder Zuhause ging erst sein Stiefvater unter die Dusche und anschließend Tyler. Als er sich abtrocknete, kam Eddy zurück. „Weißt du“, begann er zu sprechen. „Ich mag dich sehr gern und ich möchte dir das noch deutlicher zeigen als bisher. Wenn man sich lieb hat, streichelt man sich gegenseitig. Das macht Deine Mom ja auch.“
 
   Natürlich, das wusste Tyler, doch irgendwie begann er sich zu ängstigen. Eddys Stimme klang wieder so merkwürdig und seine Augen glänzten auf sonderbare Weise. Jetzt zog er dem Jungen das Handtuch weg. Er fuhr langsam mit den Fingern den kindlichen Knochenbau nach: von den Schultern, zu den Armen, die Wirbelsäule, das Becken und die Beine.
 
   „Komm, lauf ein bisschen um mich herum, aber nicht zu schnell!“, forderte Eddy ihn auf.
 
   Tyler, der rasch seine Pyjamahose überstreifen wollte, wurde plötzlich unsanft daran gehindert. „Au“, der Junge stieß einen Schmerzensschrei aus und machte Anstalten weg zu laufen.
 
   „Oh - entschuldige, habe ich dir wehgetan? Komm, lass mich mal nachsehen! Wo?“
 
   Vor lauter Furcht stand Tyler wie erstarrt.
 
   „Hier etwa?“ Eddy tätschelte bereits seine Pobacken. Der Achtjährige schüttelte rasch den Kopf.
 
   Sein Stiefvater hatte plötzlich eine Flasche Babyöl in der Hand und entnahm ihr eine ordentliche Menge. „Bück dich mal, ich reibe dich etwas ein. Dann geht´s dir gleich besser.“
 
   „Ich bin schon wieder okay, nur müde. Darf ich bitte ins Bett gehen“, brachte Tyler voller Angst hervor.
 
   „Du redest Unsinn“, kicherte Eddy.
 
   Doch plötzlich wurden seine Bewegungen anders und er schob seinen Finger in die Pofalte des Kindes.
 
   „Nein, ich will das nicht“, rief der Junge erschreckt aus.
 
   „Bleib ganz ruhig! Das gehört zum Liebhaben dazu, verstehst du das?“
 
   Tyler begann zu weinen, als sich Eddys Finger in ihn hinein schob.
 
   „Das macht doch Spaß, oder?“, wollte der Mann wissen. 
 
   Der Junge schüttelte den Kopf.
 
   „Mach mich nicht wütend! Eure Undankbarkeit hängt mir manchmal wirklich zum Hals raus. Hör auf zu heulen!“
 
   Eddy umfasste Tylers Hüften, hob ihn mühelos hoch und ging mit ihm ins Schlafzimmer. Der Junge zitterte vor Furcht. Eddy schaltete die Musikanlage ein und legte den Jungen bäuchlings über die Rückenlehne des großen, alten Ledersessels.
 
   Der Junge weinte jetzt heftig, doch es nützte ihm wenig. Auch nicht, als er sich aufs Schluchzen verlegte. Es war, als würde es Tyler entzweireißen und er schrie den Schmerz hinaus, aus der Tiefe seiner gequälten Seele. Doch da war niemand, der die Hilferufe hörte.
 
   Von dem Tag an, war Tyler seinem Stiefvater ausgeliefert, wann immer es ihn gelüstete. Eddy drohte ihm damit, dass er Maureen in eine Klinik bringen würde, wenn er je darüber sprechen würde, was zwischen ihnen beiden geschah. Mit ihrem Alkoholismus und ihrer ständigen Ungeschicktheit, würde seine Mutter eine sehr lange Therapie benötigen. Wenn sie nicht gar für immer dort bleiben müsse.
 
   Das Baby schrie viel, Maureen kam kaum zur Ruhe. Vielleicht hatte das Kleine instinktiv die unheilvolle Atmosphäre, die in dem Haus herrschte, von Anfang an gespürt. Denn es gab keine sichtbaren Ursachen für das stundenlange Schreien.
 
   Eddy respektierte immerhin die Pflichten einer Mutter und ließ Maureen in Ruhe. Er war ohnehin an kleinen Jungen interessiert und nicht an Frauen, die als Inbegriff der Weiblichkeit ein Kind an ihrer Brust nährten. Außerdem wurde Maureen langsam etwas zu alt für Eddys Geschmack. So leid es ihm auch tat, gegen die Natur war er machtlos. Schließlich gab  es da ja noch Tyler. Der Junge hatte nun endlich auch begriffen. Er hatte sich abgewöhnt, sich gegen Eddy zur Wehr zu setzen. Ja, er blieb jetzt sogar geradezu gespenstisch still.
 
   Tatsächlich sah Tyler seine einzige Chance darin, mit dem Geist seinen Körper scheinbar zu verlassen. Er nahm seine Seele und ließ sie aufsteigen zu einem Ort, wohin niemand ihr folgen konnte. Und, was weit wichtiger war, wo niemand sie verletzen oder zerstören konnte.
 
   Als der kleine Rodney abgestillt war, begann Eddy seine Frau sehr subtil in Versuchung zu führen. Er kaufte hin und wieder eine Flasche Wein und trank ihn zum Essen. Maureen wurde rückfällig, ganz so, wie Eddy es beabsichtigt hatte.
 
   Tyler wünschte sich zurück in die Wohnwagensiedlung. Dorthin, wo seine Mutter lustiges Spielzeug und gemütliche Quilts genäht und wo es nur sie beide gegeben hatte. Er hasste Edward Douglas Walsh, und er begann, auch den kleinen Rodney, Eddys Brut, zu hassen. Letzteres erwies sich jedoch als schwierig. Denn der Kleine wuchs heran und steckte voller Bewunderung und Hingabe für seinen großen Bruder. Er hing ihm ständig am Rockzipfel. „T.J. spielst du mit mir? T.J. gehen wir spazieren? Du bist der beste Bruder auf der ganzen Welt, T.J. Ich hab dich lieb.“ So ging es andauernd.
 
   „Halt den Mund, Nervzwerg!“, antwortete Tyler mürrisch. 
 
   Am besten waren noch die Tage, an denen Eddy seinen vierundzwanzig Stunden Dienst bei der Feuerwehr leistete. Wenn es nach Tyler ging, konnte es in Jonesville gar nicht genug Brandstifter geben. Für zwei Tage musste sein Stiefvater wegen einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus. Leider eine viel zu kurze Zeit.
 
   Maureen trank wieder regelmäßig und ihr Ehemann sorgte dafür, dass immer Alkohol im Haus war. Tyler durchkämmte mehrmals in der Woche systematisch jedes Zimmer nach Spirituosen und goss dann den Inhalt der Flaschen in die Toilette. Eddy verachtete die Labilität seiner Frau und ließ seine Wut darüber an ihr aus. Er schlug so heftig zu, dass Maureen oft das Bewusstsein verlor. Die laute Musik im Schlafzimmer verschluckte ihre Schreie.
 
   Mit der Zeit verschlechterten sich Tylers Schulnoten. Dies geschah zunächst schleichend, wenn auch kontinuierlich. Es war jedoch die einzige Möglichkeit des Jungen, um auf sich aufmerksam zu machen: durch das Absinken seiner Lernleistung und die Verwandlung von einem netten, aufgeschlossenen Schüler, in einen schlechtgelaunten, sogar rotzfrechen Jugendlichen, mit einer deutlichen Tendenz zu Aggressivität. Seine Klassenkameraden mieden ihn, und seine Lehrer schienen oftmals ratlos. Eigentlich hatte Tyler nichts gegen die Schule an sich einzuwenden, dort war er immerhin tausendmal sicherer als Zuhause. Wenn sein Körper von Zeit zu Zeit allzu starke Blessuren aufwies, schwänzte er kurzerhand den Sportunterricht. Sein einziges Ventil war die Musik. Doch Eddy, der sich einen starken Besitzanspruch auf den Jungen einbildete, war genau darauf eifersüchtig. Er wollte die gleiche Leidenschaft, die Tyler der Musik entgegen brachte, für sich selbst beanspruchen. Da Tyler dies nicht freiwillig tat, verbot Eddy ihm bereits bei dem kleinsten Vergehen, zum  Musikunterricht am Nachmittag zu gehen, oder schloss für Tage, manchmal sogar Wochen, die Gitarre weg. Der kleine Rodney, dem nicht entging, wie sein Bruder deswegen zumeist heimlich in Tränen ausbrach, versuchte Tyler zu trösten. „Wollen wir weglaufen, T.J.? Ich komme mit dir.“
 
   Das hätte Tyler zweifellos zu gern getan, doch er brachte es nicht über sich, seine Mutter hier zurück zu lassen.
 
   Maureen hatte längst erraten, was ihr Ehemann mit ihrem Ältesten trieb. Auf den ersten Schock, der darauf folgte, hatte sie versucht zu fliehen. Eddy hatte es noch jedes Mal heraus bekommen und ihr gedroht, sie in eine Anstalt zu stecken. Ihre Kinder, das ahnte sie, würde sie dann nie wieder zu Gesicht bekommen.
 
   Einige Male landete Tyler in der Notaufnahme. Wenn Maureen sich ihrem Mann nicht entgegen geworfen hätte, wäre dem Jungen noch wesentlich Schlimmeres angetan worden.
 
   „Es tut mir leid, mein Schatz. Es tut mir so leid“, schluchzte seine Mutter in den seltenen Augenblicken, die sie für sich hatten. „Wenn er mich schlägt, dann denke ich an dich, ganz fest, und ich schließe meine Augen, um dir ganz nah zu sein. Vergiss niemals, egal, wie schlimm es noch kommt, dass ich dich immer lieben werde. Ich wünschte, ich könnte mit dem Trinken aufhören. Doch ich schaffe es nicht, ich schaff´s einfach nicht.“
 
   Rodney begann langsam zu verstehen und wurde ein stilles Kind, das alles und jeden argwöhnisch beobachtete. Er lotete die kleinsten Anzeichen von Gereiztheit und schlechter Stimmung aus und zog sich dann sofort zurück. Wenn seine Mom oder Tyler verprügelt wurden, lag er oft stundenlang zitternd unter seiner Decke und nässte ein. In der Schule nahm Rodney an fast allen fakultativen Kursen teil. Auf diese Art konnte er so lange wie möglich seinem Zuhause fernbleiben. Obwohl er an den Nachmittagen mit vielen Mitschülern zusammen war, blieb er doch ein Einzelgänger. Nur in Gegenwart seines großen Bruders konnte er wirklich er selbst sein. Auch wenn Tyler oft so tat, als würde er ihm auf die Nerven gehen. Mit dem ihm verbliebenen Rest all seiner kindlichen Unschuld hing Rodney an T.J..
 
   Da Tyler Carmichael ein überaus hübscher Junge war, interessierten sich nun die Mädchen für ihn. Er hing mit den anderen Jungs herum und ließ äußerst obszöne Sprüche los. Das anfängliche Gekicher der Mädchen verstummte rasch bei dem, was die Jungen redeten. Und Tyler Carmichael war der Schlimmste von allen. Er benutzte die härtesten Worte und führte die widerlichsten Gesten aus. Es gelang ihm glänzend, die Mädchen zu verscheuchen und gleichzeitig stieg der Respekt seiner männlichen Mitschüler ihm gegenüber. Eine Lehrerin schien genauer hin zu schauen. Sie war erst seit einem Jahr an der Schule tätig und unterrichtete Literatur. Neben Musik war dies Tylers Lieblingsfach. Hier hielt er durchweg noch gute Noten, doch sein Verhalten ließ mehr als zu wünschen übrig. Mrs. Wilks, seine Lehrerin, gab ihm seinen Aufsatz zurück. „Eine sehr gute Leistung, Tyler. Ich würde gern einige Passagen der Klasse vorlesen.“
 
   Er erstarrte - das wollte er auf keinen Fall. Denn eigentlich hatte er diese Zeilen nur für sich selbst geschrieben. Zwar hatte das Buch, das sie hier interpretieren sollten, ein unverfängliches Thema, doch hatte er viel von sich selbst preisgegeben. Dies würde ihn vor den anderen verletzlich machen. „Nein“, rief er daher aufgebracht dazwischen. 
 
   „Ich denke ...“ Mrs. Wilks hatte nicht die Möglichkeit, den Satz zu beenden, da Tyler sie unterbrach. „Lassen Sie das Denken, ich habe nein gesagt!“
 
   Daraufhin starrten alle die beiden an.
 
   Carla Wilks schloss das Heft und sagte stattdessen: „Du bleibst nach der Unterrichtsstunde hier! Ich will mit dir reden.“
 
   Als Tyler nach dem Klingeln mit den anderen zur Pause gehen wollte, hielt Mrs. Wilks ihn zurück. „Schließ die Tür und setz dich!“
 
   Ihr veränderter Tonfall brachte ihn aus dem Konzept und er gehorchte tatsächlich.
 
   „Dein Aufsatz ist sehr gut gelungen. Es macht Spaß, solche Arbeiten zu lesen. Aber dein Verhalten werde ich nicht länger akzeptieren. Die Kollegen beschweren sich über dich und ständig gibt es Ärger mit deinen Mitschülern. Wenn sich jemand so benimmt wie du, steckt da etwas dahinter.“
 
   „Was Sie nicht sagen.“
 
   „Ich möchte dir gern helfen, Tyler. Was hast du für ein Problem?“
 
   „Machen Sie jetzt auf psychologisch geschulte Pädagogin? Diese Rolle steht Ihnen nicht“, antwortete er mit einem verächtlichen Lächeln zwischen den Mundwinkeln.
 
   „Wenn du dich mir nicht anvertrauen willst, kannst du dich auch an den Vertrauenslehrer oder den Schulpsychologen wenden.“
 
   Tyler machte eine wegwerfende Handbewegung. „Oh - Sie sind ja richtig hartnäckig. Das gefällt mir. Machen Sie das bei Ihrem Mann auch so?“
 
   „Ich verbiete mir deine Frechheit. Du kannst aufhören, mir diese Bad-Boy-Nummer vorzuspielen. Gibt es Ärger bei dir Zuhause? Kommst du mit deinen Eltern nicht klar?“
 
   Er wagte kaum zu atmen. Sollte sich endlich wirklich jemand dafür interessieren, was Zuhause ablief? So nah war er noch nie dran gewesen. War es besser, jetzt noch eins drauf zu setzen, oder sollte er einfach auspacken? Tyler wusste beim besten Willen nicht, was richtig war. 
 
   Komm schon, komm schon! Hilf mir! So hilf mir doch!
 
   Carla Wilks beobachtete den Jungen, der schweigend vor ihr saß - vollkommen reglos, doch in seinen Augen stand ein ganzer Abgrund. Plötzlich bekam sie große Angst vor dem, was sie darin zu lesen glaubte. 
 
   Tyler rührte sich noch immer nicht, aber er bemerkte sehr wohl ihr Zögern. Nein, tu das nicht!, schrie er stumm. 
 
   Bereits in der nächsten Sekunde stand Carla Wilks auf. „Ich rufe noch heute deine Eltern an, um einen Termin für ein Gespräch zu vereinbaren.“
 
   Da er lediglich nickte, war sie restlos überzeugt von ihrer Intuition. 
 
   Zunächst tat sich nichts, obwohl Carla tatsächlich Zuhause bei den Walshs anrief. Allerdings war Maureen nicht in der Lage, ans Telefon zu gehen. Erst beim dritten Versuch gelang es der Lehrerin, Eddy zu erwischen, weil sie nun die Nummer der Feuerwache gewählt hatte. Zum vereinbarten Termin in der Schule erschien er nicht. Als sie nach einer halben Stunde ungeduldig nachfragte, antwortete ihr ein fremder Mann, Mr. Walsh sei zu einem Einsatz unterwegs. Zwei Wochen später stand sie plötzlich vor der Tür des Hauses. Eddy ließ sie widerwillig eintreten und schickte Maureen sofort ins Schlafzimmer. Seine Frau litte unter Migräne, erklärte er der Lehrerin. Das Gespräch zwischen ihnen verlief mehr oder weniger im Sande. Carla Wilks hatte nichts gegen Walsh in der Hand. Immerhin teilte sie ihren Verdacht dem Jugendamt mit. Einen Monat später bot man ihr einen vielversprechenden Job an einer anderen Schule an. Zum Ende des Schuljahres wechselte sie dorthin.
 
   Eddy hatte Verdacht geschöpft. Er war bereits beim Abendessen zornig, bezwang seine Wut aber noch für eine Weile. 
 
   Tyler lag im Bett und war eingeschlafen, als eine kleine Gestalt in sein Bett schlüpfte. 
 
   „T.J., er tut Mommy weh. Ich habe Angst.“
 
   „Was ist los?“ Doch da hörte er das Wimmern seiner Mutter.
 
   „Dieses Schwein.“ Er stand blitzschnell auf.
 
   Der Kleine verkroch sich tiefer in die Kissen. Das Wimmern kam offenbar aus der Küche, Tyler riss die Tür  auf. Seine Mutter hockte in der Ecke an der Spüle und ließ Wasser auf einen Lappen laufen. Von Eddy war jedoch nichts zu sehen. Zumindest, wenn man von seiner Handschrift absah, deren Spuren deutlich in Maureens Gesicht zu lesen waren. Sie presste den kühlen Lappen gegen ihr anschwellendes Jochbein.
 
   „Mom, Mommy“, sagte Tyler sanft und nahm sie behutsam in die Arme.
 
   „T.J.“ Sie zitterte am ganzen Körper und hatte Mühe zu sprechen. „Es kommt ... es kommt einmal der Tag, da werde ich nicht mehr da sein.“
 
   „Mommy.“
 
   „Pst, unterbrich mich nicht! Wenn ... wenn es also so weit sein wird, dann lauf fort! Lauf fort und nimm auf niemanden Rücksicht! In der Küche, oben auf dem Schrank, die dritte Büchse, diese bunte, du weißt schon. Da ist etwas Geld für dich. Nimm es und verschwinde, versprich es mir!“
 
   „Aber ...“
 
   „Denk nicht an Rodney! Er wird ihm nichts tun, er ist sein Sohn. Bring dich in Sicherheit!“ Ich flehe dich an, wollte Maureen noch hinzufügen, doch sie hörten beide gleichzeitig die Schritte und verstummten rasch.
 
   Plötzlich wurde Tyler von hinten gepackt. Zwei starke Arme umklammerten ihn und ehe er es sich versah, krachte er mit dem Gesicht hart gegen die Wand. Seine Nase blutete sofort und Eddy zerrte ihm bereits seine Pyjamahose runter. Schon in der nächsten Sekunde roch Tyler Eddys Atem, dicht neben seinem Gesicht. „Hast du mir diese Lehrerin ins Haus geschickt?“
 
   Voller Angst schüttelte der Junge den Kopf.
 
   „Du lügst doch, du undankbarer Bengel. Burschen in deinem Alter brauchen eine straffe Hand.“
 
   Eddy schien das wörtlich zu meinen, drückte Tylers Gesicht gegen die Wand und stieß seine Faust in das Rektum des Jungen hinein. Der Schmerz war so überwältigend, dass Tyler schreiend zusammenbrach und das Bewusstsein verlor.
 
   Irgendwann gegen morgen kam er wieder zu sich. Es war stockfinster und er lag noch immer in der Küche. Vorsichtig kam er auf die Füße und lief leicht schwankend ins Badezimmer. Erst dort machte er Licht und erhaschte einen Blick in den Spiegel. Tyler hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn und wusch sich das angetrocknete Blut aus dem Gesicht. Seine Knie begannen zu zittern. Rasch setzte er sich auf die Toilette. Als sein Kreislauf sich wieder einigermaßen normalisiert hatte, erhob er sich. Die Tür zum Badezimmer wurde plötzlich geöffnet, Tyler fuhr zusammen. 
 
   „T.J., ich habe ins Bett gemacht.“ Rodney kam auf leisen Sohlen herein und zog sich seine nasse Pyjamahose aus.
 
   „Gib her, ich wasch sie dir aus!“ Tyler nahm sie seinem Bruder aus der Hand. „Geh wieder ins Bett!“
 
   „Ich muss noch mal pullern. Kann ich bei dir schlafen, T.J.?“
 
   „Von mir aus.“
 
   „Sieh mal, da ist Blut auf dem Klodeckel!“, flüsterte Rodney erschrocken.
 
   „Ich wisch das weg. Geh schon vor, ich komme gleich!“
 
   Mit zitternder Hand nahm Tyler sich Toilettenpapier und reinigte den Deckel. Dann fuhr er mit seinen Fingern vorsichtig zu seiner Gesäßfalte. Er blutete tatsächlich. Warum gerade dies ihn so sehr traf, konnte er sich nicht erklären. Schließlich machte es kaum einen Unterschied, ob er nun blutete oder nicht. Trotzdem schossen ihm plötzlich Tränen in die Augen. Nicht weinen jetzt!, befahl er sich stumm. Tyler nahm sich einen Waschlappen, reinigte sich gründlich und zog sich seine Hose über. Er hatte das Gefühl, dass ein kleiner Blutstrom noch immer nicht versiegt war. Er kramte im Schrank nach einem kleinen, dunklen Handtuch, das er sich in seine Pyjamahose schob.
 
   Tyler begann über das nachzudenken, was seine Mutter ihm gesagt hatte. In der von ihr beschriebenen Büchse fand er hundertzwanzig Dollar. Weiß der Himmel, wie Maureen es angestellt hatte, um an dieses Geld zu kommen. Wenn sie bereits so viel riskiert hatte, dann würde er tun, was sie wollte. Außerdem fasste er einen Plan. Er ging nicht mehr zum Musikunterricht, sondern suchte sich stattdessen einen Job. Das verdiente Geld versteckte er an einem geheimen Ort. Falls Eddy jemals die Büchse in der Küche bemerkte, würde Tyler immer noch andere Reserven haben. Tyler jobbte auch während der Sommerferien, um möglichst lange von Zuhause abwesend zu sein. Die Imbissläden oder Cafes boten viele Möglichkeiten. 
 
   Am Abend hing er mit der Clique rum, wenn auch die meisten über die Ferien verreist waren. Sie trafen immer ein paar Mädchen und riefen ihnen anzügliche Sprüche nach. Linda May, Isobell und Miranda gingen rasch weiter. 
 
   „Die werden immer bekloppter“, stellte Isobell fest.
 
   „Klar, bei denen sprießen die Hormone. Meine Mom sagt, ich soll den Jungen lieber aus dem Weg gehen“, antwortete Linda May.
 
   „Die meisten von ihnen sind ja noch halbwegs verträglich. Aber Tyler Carmichael ist echt widerwärtig, ein Kotzbrocken sondergleichen. Schade, denn er ist von allen der Hübscheste. Er hat tolles Haar - so lang und glänzend.“
 
   „Hört, hört! Miranda, ich muss mich sehr wundern.“ Isobell zog amüsiert ihre Brauen hoch. „Du kommst doch nicht etwa auf dumme Gedanken?“
 
   „Nein, nein. Wie gesagt, Carmichael ist´n Arsch. Wenn auch ein sehr gut aussehender. Und sollte er mir gegenüber nochmals so eine unverschämte Lippe riskieren, kann er was erleben.“
 
   Die Gelegenheit bot sich Miranda bereits  zwei Tage später.
 
   „Jeden Abend gehst du weg“, nörgelte Rodney.
 
   „Es sind Ferien“, antwortete Tyler genervt.
 
   „Ich habe auch Ferien. Nimmst du mich mit?“ Hoffnungsvoll sah er zu seinem großen Bruder auf.
 
   „Du träumst doch.“
 
   „Bitte T.J.! Nur heute! Triffst du dich mit Mädchen?“
 
   „Nein.“
 
   „Na dann kann ich doch mit“, antwortete Rodney in all seiner kindlichen Logik.
 
   „Vergiss es!“
 
   „Hängst du mit Clark und Denny rum?“, bohrte Rodney weiter.
 
   „Das geht dich nichts an.“ Langsam nervte es, von dem Kleinen zugetextet zu werden.
 
   „Gibst du mir wenigstens Geld für ein Eis, T.J.?“
 
   „Halt endlich die Klappe!“ Doch Tyler gab ihm fünf Dollar und verschwand durch die Hintertür. Rodney steckte sich das Geld hocherfreut ein und beschloss, seinem Bruder nach angemessener Zeit zu folgen. Er schnappte sich sein Rad und fuhr in Richtung Supermarkt. Auf dem Parkplatz war jedoch niemand, also fuhr er kurzerhand weiter. Irgendwo würde er T.J. schon entdecken. 
 
   Tyler lungerte vor dem Schwimmbad herum und wartete auf die anderen. Er entdeckte Miranda und Linda May, die Röcke trugen, die ihre Daddys ihnen lieber verbieten sollten. Sehr wahrscheinlich sogar hatten sie das auch getan. Jetzt sahen die Mädchen zu ihm herüber und schlenderten heran.
 
   „Hi Tyler, heute ganz allein?“
 
   Auch Isobell lief herbei und blieb stehen.
 
   „Ist das ´n Gürtel deines Bruders oder soll dieses Ding etwa ein Rock sein?“ Tyler grinste Miranda anzüglich an.
 
   „Gefällt´s dir nicht?“, fragte sie schnippisch.
 
   „Kann ich nicht behaupten. Aber meine Mom ärgert sich jeden Morgen über die feuchte Bettwäsche, wenn sie mich weckt und ich gerade von dir geträumt habe. Trägst du überhaupt ein Höschen drunter? Zeig mal!“ Er streckte seine Hand aus, als würde er ihren Rock lüften wollen. In Wahrheit würde er solche Dinge niemals tun. Die bloße Andeutung genügte auch bereits, um Miranda aufquieken und einen großen Schritt rückwärts machen zu lassen.
 
   „Kommt, der spinnt total.“ Isobell zog ihre Freundin beiseite. „Ich muss jetzt nach Hause.“
 
   Endlich zogen die Mädchen ab, Gott sei Dank. Diese Weiber nervten beinah noch mehr, als ein kleiner Bruder. Tyler suchte das Gelände nochmals nach Clark oder Denny ab. Ob die doch keine Lust mehr zum Schwimmen hatten?
 
   Er bemerkte nicht, wie Miranda sich von ihren Freundinnen verabschiedete und noch einmal umkehrte.
 
   Tyler zog sich vom Eingang zurück und ging zu den Bäumen, wo sie immer ihre Fahrräder abstellten. Dort war es auch viel schattiger. Er setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Bäume und döste ein wenig vor sich hin. Hier, mitten in der Stadt, gab es nicht so viele Insekten, wie am Rande, wo die Sümpfe lagen. 
 
   „Hast du wirklich feuchte Träume wegen mir?“
 
   Er riss die Augen auf. Miranda stand plötzlich vor ihm.
 
   „Also, wenn du es niemandem verrätst, darfst du gern mal unter meinen Rock schauen. Willst du?“ Sie legte ihre Hände auf den Bauch über ihrem Mini und wackelte aufreizend mit den Hüften.
 
   „Äh - lass mal! Bin nicht in Stimmung“, brachte Tyler irgendwie heraus und hoffte dabei halbwegs gelangweilt zu klingen.
 
   „Was soll ich denn davon halten, Carmichael? Sieh mal, hier!“ Miranda zog aus ihrem Rucksack ein winziges Höschen hervor. „Was trage ich jetzt wohl drunter - hm?“
 
   Tyler erhob sich langsam und überlegte, wie er der Situation Herr werden konnte, ohne dabei sein Gesicht zu verlieren.
 
   Miranda trat bereits noch einen Schritt näher an ihn heran. „Nanu, kein flottes Sprüchlein auf den Lippen.“
 
   „Ich sagte schon, ich bin nicht in Stimmung.“
 
   „Du kannst doch immer und jederzeit, oder habe ich mich da letztens verhört?“, höhnte sie.
 
   „Zieh ab! Geh nach Hause zu Daddy, bevor ich´s mir anders überlege!“
 
   Sie ließ ein vergnügtes Lachen hören. „Na dann zeig mir doch, wie du so ausgestattet bist!“ 
 
   Ohne weitere Vorwarnung machte sie sich bereits am Gürtel seiner Jeans zu schaffen. Sie war ziemlich flink, das musste man ihr lassen. Tyler spürte ihre Fingerspitzen und plötzlich waren es nicht mehr die von Miranda. Eddys Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er berührte ihn, er keuchte in sein Ohr. Panik erfasste Tyler und mit aller Kraft umschlossen seine Finger ihre Handgelenke. „Lass mich los!“ Sein Atem ging nun stoßweise und seine Stimme drohte umzukippen.
 
   „Was hast du denn?“ Miranda bemerkte die Veränderung, die in ihm vorgegangen war. Irritiert musterte sie ihn. Er war weiß wie ein Gespenst und zitterte am ganzen Körper. „Bist du krank? Ist dir nicht gut?“, stammelte sie leise. Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. Ihr Dad hatte erst vor einem Monat von einem Patienten in seiner Praxis berichtet. „Hat dir jemand etwas angetan, Tyler?“ Miranda flüsterte nur noch.
 
   In seinen traurigen Augen schwammen plötzlich Tränen und er wandte sich rasch ab, damit sie es nicht sah.
 
   „Oh Gott, Tyler. Es tut mir leid. Ich wollte nicht ... Du, du ... Warst du bei der Polizei? Du musst zur Polizei gehen.“
 
   Er schüttelte daraufhin nur den Kopf.
 
   „Dann geh wenigstens zum Arzt! Mein Daddy ist Arzt, er wird dir helfen. Soll ich dich mitnehmen? Komm ...“
 
   „Nein!“, rief er hilflos. „Das darfst du nicht.“ Tyler wusste, wenn Eddy dies heraus bekam, würde er ihm und seiner Mutter Schreckliches antun. „Nein“, wiederholte er noch einmal. „Bitte, nicht.“
 
   In seinen Augen stand so viel nackte Angst, dass das Mädchen schließlich einlenkte. „Wenn du Hilfe brauchst…“ Sie kritzelte eine Telefonnummer auf einen alten Kassenbon.
 
   „Hast du jetzt ´ne Freundin?“ Sie fuhren beide herum.
 
   „Ich habe dich gesucht, T.J.“
 
   „Babys wie du, gehören längst ins Bett.“ Tyler hoffte, dass seine Stimme wieder ganz normal klang, als er sich schroffer als beabsichtigt an Rodney wandte. Das Vorderrad am Fahrrad des Kleinen war verbogen. Jetzt erst sah Tyler genauer hin und entdeckte das aufgeschlagene Knie und den ramponierten Ellbogen seines Bruders. „Was ist denn passiert?“
 
   „Ich bin hingefallen, T.J..“
 
   Miranda zog ein Papiertaschentuch hervor und gab es Tyler. Sie beobachtete ihn, wie er behutsam das Blut damit abwischte.
 
   In den nächsten Wochen sah Miranda ihn stets merkwürdig an. Es beunruhigte Tyler zunächst, dass sie etwas ahnte, doch sie schien noch mit niemanden darüber gesprochen zu haben. Wenn die anderen dabei waren, tat er großspurig wie immer. Aber wenn Miranda allein auf ihn traf, unterhielten sie sich  ganz normal. Das Verhältnis zwischen ihnen veränderte sich allmählich. Bis Tyler begriff, dass sie sich ineinander verliebt hatten. 
 
   Den anderen Mädchen blieb dies natürlich nicht verborgen, und nach anfänglichen Sticheleien wandten sie sich jedoch wieder anderen Themen zu.
 
   Zwischen Schule und Job hatten Miranda und Tyler nicht besonders viel Zeit füreinander. Die wenigen Minuten die ihnen verblieben, nutzten sie für Gespräche. Miranda entdeckte, wie intelligent Tyler wirklich war und er konnte kaum fassen, wie sehr ihn dieses Mädchen faszinierte.
 
   In der folgenden Woche verprügelte Eddy seine Mutter wieder heftig. Dieses Mal wagte Tyler es jedoch nicht, dazwischen zu gehen. Er lag stattdessen schluchzend in seinem Bett und verabscheute sich dafür. Am nächsten Morgen rief er voller Angst bei Miranda an. „Kannst du deinen Dad herschicken? Meiner Mom geht´s sehr schlecht.“
 
   Der Arzt konnte nicht viel machen und rief einen Krankenwagen. Maureens Zustand war äußerst bedenklich. Dr. Allen musterte Tyler aufmerksam. „Du bist also der Freund meiner Tochter, ja?“
 
   Maureen musste drei Wochen im Krankenhaus bleiben. Eine Serie von Brandstiftungen hielt Jonesville in Atem. Eddy hatte mehr als genug zu tun und kam kaum zum Schlafen nach Hause. Tyler war nun sechzehn Jahre alt. Am Tag, bevor seine Mutter aus dem Krankenhaus entlassen wurde, beschloss er, auf Mirandas Drängen hin, zur Polizei zu gehen.
 
   „Ich begleite dich“, bot das Mädchen an.
 
   Doch er wollte das allein tun und sie da nicht mit hineinziehen. Was Tyler jedoch nicht ahnen konnte, der hiesige Polizeichef war Eddys Halbbruder. 
 
   Die beiden Männer verabscheuten sich zwar und pflegten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Doch wenn das, was der Junge ihm da in abgehackten Wortfetzen berichtete, an die Öffentlichkeit kam, konnte auch er den Hut nehmen, sinnierte der Beamte. Der Skandal in den der Leiter der Feuerwehr verwickelt war, würde in jedem Falle auch auf den Bruder abfärben. „Weißt du überhaupt, was du da behauptest?“, fragte er Tyler daher. „Edward Walsh ist ein sehr angesehener Bürger in dieser Stadt. Die Menschen hier verdanken ihm sehr viel.“
 
   Der Sheriff war nicht gerade unfreundlich zu ihm. Trotzdem rutschte Tyler unbehaglich auf seinem Stuhl herum.
 
   „Geh nach Hause, ich kümmere mich darum!“, forderte er den Jungen auf.
 
   „Aber ...“
 
   „Ich sagte, geh jetzt!“
 
   „Sie glauben mir nicht, stimmt´s?“ Tyler war bereits an der Tür, als er sich noch einmal umwandte. Das Telefon auf dem Schreibtisch des Sheriffs klingelte und der Mann machte eine eindeutige Handbewegung. Tyler schloss daraus, dass er verschwinden sollte.

 
   Eddy tobte am Abend. Aber er rührte Maureen nicht an und verpasste Tyler lediglich zwei kräftige Ohrfeigen.
 
   Anscheinend hatte sich der Sheriff tatsächlich um die Angelegenheit gekümmert. In der Tat fand eine Unterredung zwischen den Männern statt. „Verfällst du wieder in dein altes Verhaltensmuster, Eddy? Ich zweifle nicht eine Sekunde, dass der Junge die Wahrheit sagt. Bezwing deinen Jähzorn, rate ich dir! Dieses Mal bring ich dich in den Knast. Hast du kapiert?“, drohte der Sheriff. „Du hast eine allerletzte Chance. Wenn ich noch ein einziges Mal höre, dass du den Jungen oder seine Mutter misshandelst, lasse ich dich vor den Richter bringen.“
 
   Fast ein halbes Jahr lang ließ er sie beide in Ruhe. Doch dann ließ sich Eddys Trieb nicht mehr länger unterdrücken. Seine starke Neigung brach sich mit aller Macht Bahn.
 
    
 
   Selbst so viele Jahre danach, bewirkte die Erinnerung an jene Ereignisse, dass sich Tylers Eingeweide schmerzhaft zusammen zogen.
 
   „Mr. O´Brian, wir können auch eine Pause machen“, sagte Benedict sanft und brachte sie alle damit in die Wirklichkeit zurück.
 
    
 
   31. Kapitel
 
    
 
   Don musste mit aller Macht den starken Drang unterdrücken, einfach fortzulaufen. Er hatte genug gehört, und er fühlte sich einfach nur elend. Die Worte, die O´Brian da so ruhig und scheinbar beherrscht aussprach, taten ihm weh. Jene Sätze formten sich zu Bildern, zu düsteren reellen Bildern und brannten sich für immer in sein Gehirn ein, das wusste er. Er sah das Kind, das O´Brian einmal gewesen war und er spürte, wie das Mitleid ihn geradezu überflutete.
 
   „Wir machen weiter, Sheriff Ingram.“ FBI - Agent Benedict trat auf die Veranda hinaus. Er bemerkte wohl Dons Unwillen, denn gleich darauf sagte er: „Das geht Ihnen an die Nieren, nicht wahr? Ich muss gestehen, dieser Fall kommt sehr dicht an die Grenzen dessen, was man ertragen kann. Wenn dies hier erledigt ist, bin ich urlaubsreif. Bringen wir´s hinter uns!“
 
   Don dachte, das Schlimmste bereits gehört zu haben, hier irrte er sich.
 
   Erica Pellman stellte das Tonbandgerät wieder ein.
 
   „Maureen wurde fast nicht mehr nüchtern“, begann Tyler. Er sah jetzt wieder alles so deutlich vor sich, als wären die Jahre dazwischen einfach ausgelöscht. Während seiner Rede hielt er immer wieder inne. Doch in seinen Gedanken liefen die Ereignisse seiner Vergangenheit unbarmherzig weiter. Niemand unterbrach die Pausen des Schweigens. Wenn Tyler weiter sprach wirkte sein Gesichtsausdruck vollkommen entrückt von dieser Welt.
 
    
 
   Miranda und er entdeckten das Schmusen für sich. Vor allem Tyler verzehrte sich regelrecht nach Zärtlichkeit. Sanfte, langsame Küsse mochte er am liebsten. Als Miranda zum ersten Mal ihre Zunge in seinen Mund schob, war er anfangs verwirrt. Doch dann reagierte sein Körper auf ihr locken. Total überwältigt von seinen Gefühlen, gab er sich vollkommen dem Küssen hin. Als Miranda ihn hinterher anlächelte, meinte sie grinsend: „Du küsst wie ein junger Gott, Tyler Carmichael. Das ist ja irre.“
 
   Sex war jedoch kein Thema für sie beide. Weder er, noch sie, brachten die Sprache darauf. Im Augenblick genügte es ihnen so wie es war.
 
   In dem vergangenen halben Jahr hatte Tyler nach anfänglicher Skepsis geglaubt, sich in Sicherheit wiegen zu können. Ein folgenschwerer Irrtum, wie sich bald heraus stellen sollte. In jener Zeit, als Maureen fast nicht mehr nüchtern wurde, hätte er sich das Geld nehmen und fortlaufen sollen. Aber er blieb, wegen Miranda, wegen seiner Mutter und weil er tatsächlich auf einen Neuanfang hoffte. Doch es sollte anders kommen. 
 
   Als er an jenem Abend ins Bett ging, schlief seine Mutter in ihrem Zimmer seit Stunden ihren Rausch aus. Er musste eingedöst sein, denn kurze Zeit später weckte ihn sanfte Musik aus dem Wohnzimmer. Erschrocken fuhr er hoch. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Oh Gott - nein, Eddy würde es wieder tun. Sofort bekam Tyler Bauchschmerzen. Er lauschte angestrengt, Eddys Stimme war zu hören. Endlich begriff er, wer seinem Stiefvater mit ängstlichen, schrillen Worten antwortete. Alarmiert sprang Tyler auf.
 
   „Nein, Daddy, nein“, wimmerte Rodney da bereits.
 
   Herrgott - sein Bruder war acht Jahre alt. Acht, erst acht, so ein verdammter Scheißkerl. Genauso alt wie ich damals, schoss es Tyler durch den Kopf. Noch bevor er überhaupt realisierte, was er tat, stand Tyler im Wohnzimmer und riss Eddy von dem Kleinen weg. Es lief gerade die Lass-dich-anfassen Phase und damit hatte er das Schlimmste noch verhindern können. „Wag es nicht ihn anzurühren, du Schwein!“, schrie Tyler verzweifelt aus.
 
   Sein Stiefvater schien daraufhin einen Moment lang völlig perplex. Die Zeit nutzte Rodney zur Flucht.
 
   „Das wird dir noch leidtun, Tyler. Ich wollte dich schonen, doch von jetzt ab hast du dir alles selbst zuzuschreiben.“ Eddy schlug ohne jede Vorwarnung so fest zu, dass Tyler durch die Wucht des Aufschlags ins Taumeln geriet. Der Mann packte ihn an den Haaren und riss daran. „Wehe dir, wenn du noch einmal zum Sheriff petzen gehst!“
 
   Tyler wich zurück, und sein Stiefvater lächelte ihn heimtückisch an. „Na, wo ist jetzt dein großspuriges Mundwerk? Hat dich dein Mut bereits verlassen, hm?“ Ein Faustschlag ließ Tylers Augenbraue aufplatzen. „Ich soll also den Kleinen in Ruhe lassen, ja? Aber dann musst du dafür herhalten, du hübscher Dreckskerl. Das ist dir doch wohl klar, oder?“
 
   Tyler stieß  nun mit dem Rücken gegen die Wand. Er saß in der Falle und begriff plötzlich, dass Eddy dieses Mal bis ans Äußerste gehen würde. 
 
   „Ich hab dich was gefragt, antworte mir gefälligst!“, brüllte sein Stiefvater wütend.
 
   „Ja“, stieß Tyler voller Angst hervor.
 
   „Ja Sir, heißt das!“
 
   „Ja Sir.“
 
   „Und du gehst nicht zum Sheriff, verstanden?“, brüllte Eddy.
 
   „Nein Sir.“
 
   „Denn dir macht es Spaß, mit dem alten Eddy Liebe zu machen, stimmt´s?“
 
   „Ja Sir.“
 
   „Genau so viel Spaß wie mit deiner Kleinen, hm. Du fickst sie doch, oder?“
 
   „Nein Sir.“
 
   „Erzähl mir nichts!“ Eddy riss wieder an Tylers Haaren und ließ seinen Kopf an die Wand krachen.
 
   Der Junge stieß zischend den Atem aus. Schon knallte er erneut gegen die Mauer. Er begann zu schluchzen. In seinem Kopf schien etwas zu explodieren. Eddy hörte erst auf damit, seinen Kopf immer und immer wieder gegen das Mauerwerk krachen zu lassen, als Tyler in sich zusammen sackte und langsam zu Boden rutschte.
 
   Hilf mir lieber Gott, so hilf mir doch!
 
   Dieses Mal wollte es ihm einfach nicht gelingen, seinen Geist vom Körper zu lösen. Genau das war es, wovor er sich am meisten fürchtete: alles restlos ertragen zu müssen. Er kauerte am Boden und hob abwehrend seine Hände. Ganz so, als flehe er seinen Stiefvater an aufzuhören.
 
   Doch Eddy kannte keine Gnade mehr. Womöglich hatte solch ein Wort nie in seinem Vokabular existiert. Er zerrte dem Jungen bereits die Pyjamahose fort.
 
   Tyler konnte nicht verhindern, dass er am ganzen Körper zu zittern begann. Über sein Gesicht liefen nun unaufhaltsam Tränen. Eddy trat ihm in die Seite. Der Junge wusste, dass der Mann sich an seiner Angst und den Schmerzen noch weidete. Daher wollte er sich mit aller Macht zusammen nehmen und sich nichts anmerken lassen. Doch das schien ihm heute nicht gelingen zu wollen. Er kroch auf Knien und Ellbogen vorwärts.
 
   „Sehr schön, sehr schön. Dein kleiner Arsch gefällt mir richtig gut“, murmelte Eddy verzückt. 
 
   Wie sollte er das nur aushalten? Eddy schien nicht genug kriegen zu wollen und Tyler kämpfte sich durch ein Meer von Schmerzen. Er hatte keine Kraft mehr, um sich zurück zu halten. In seinen Ohren begann es zu Rauschen und mittendrin hörte er ein verwundetes Tier schreien. „Mama, Mama, Mama.“ Aber benutzte denn ein Tier Worte? Ein kleiner Winkel seines Gehirns schien merkwürdig entrückt und zog trotzdem in aller Logik seine Schlüsse. Tyler begriff nicht, dass er es war, der schrie.
 
   Maureen konnte ihm jedoch nicht helfen. Sie war an diesem Abend ins Koma gefallen und sollte nie wieder daraus erwachen.
 
   Plötzlich tauchte Rodneys Gesicht im Nebel auf. „Nimm T.J., nimm das!“
 
   Er spürte einen Gegenstand in seiner Hand. „Knall ihn ab, knall ihn ab!“
 
   Rodney schrie unentwegt, Eddy brüllte vor Wut und stieß fester zu. Schmerzen, nichts als Schmerzen. Tyler dachte: fort … fort … fort. 
 
   Dann peitschte ein ohrenbetäubender Knall durch den Raum. Eddys Körper sackte mit seinem ganzen Gewicht auf ihm zusammen.
 
   Da war Blut, so viel Blut. Tyler blieb die Luft weg und endlich hüllte ihn gnädige Finsternis ein.
 
   Jemand schüttelte ihn - von ganz weit weg.
 
   „T.J., T.J., wach auf! So wach doch wieder auf! Bitte!“
 
   Es kam näher.
 
   „Bitte!“
 
   Wer weinte?
 
   Endlich schlug er seine Augen auf, und mit dem Sehen kehrten auch die übrigen Sinne zurück. Das Blut verbreitete einen widerlichen Gestank. Ihm drohte erneut Übelkeit. 
 
   Tyler versuchte, Eddys leblosen Körper von sich zu schieben. Gemeinsam mit Rodney gelang es ihm endlich. Auf allen Vieren kroch er ins Badezimmer, wo er sich übergeben musste. Sein Schädel schmerzte höllisch. Er hing noch immer würgend über der Kloschüssel, als Rodneys kleine Hand sich auf seine Schulter legte. Dies beruhigte ihn tatsächlich ein wenig.
 
   „Wir müssen Hilfe holen“, murmelte Tyler schließlich leise.
 
   „Den Feuerwehrnotruf?“, fragte sein Bruder vorsichtig.
 
   „Ich denke schon.“
 
   Rodney flitzte zum Telefon. Dann kam er zurück mit einer Unterhose und schwarzen Cordjeans für Tyler. „Zieh das an!“
 
   Tyler wurde schon wieder übel, doch es gelang ihm immerhin, in die Sachen zu schlüpfen. Haltsuchend lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. Sein Kopf dröhnte wie ein Presslufthammer. 
 
   Als es an der Tür läutete, sprang Rodney sofort auf. Tyler hatte nicht mal die schrille Sirene wahrgenommen.
 
   „Hast du uns gerufen, mein Junge?“
 
   Rodney nickte und ließ die Sanitäter eintreten.
 
   „Grundgütiger.“
 
   Einer der Männer beugte sich über Eddy. „Es ist Mr. Walsh.“ Der Sanitäter suchte nach einem Pulsschlag oder Anzeichen einer Atmung, fand jedoch nichts. „Ich rufe die Polizei, hier ist nichts mehr zu machen. Ist noch jemand im Haus, Junge?“
 
   „Mom und mein Bruder. Er ist verletzt.“
 
   Die Polizei traf nur wenige Minuten später ein und auch ein zweiter Rettungswagen. Tyler und Maureen wurden in die Notaufnahme des Krankenhauses gebracht.
 
   „T.J., lass mich nicht allein! Bitte!“, rief Rodney noch schluchzend hinter ihm her. Einer der Polizisten versuchte, ihn zu beruhigen. Es war das letzte Mal, dass er seinen Bruder sah.
 
    
 
   Tyler starrte an die Decke. Die große Lampe blendete ihn, er schloss resigniert die Augen.
 
   „Ich bin Dr. White. Wie ist dein Name?“
 
   Er blinzelte. „Tyler Carmichael.“
 
   „Schön Tyler, wie alt bist du?“
 
   „Sechzehn.“
 
   „Okay, dann übernimmt das jetzt meine Kollegin“, erklärte ihm der Arzt ruhig.
 
   „Wo ist meine Mom?“
 
   „Das kann ich dir im Moment nicht beantworten. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich es weiß.“
 
   In der Notaufnahme ging es zu wie in einem Bienenstock.
 
   „Hallo, du bist Tyler, nicht wahr? Ich bin hier im County die Kinderärztin, Dr. Rosenthal.“
 
   „Ich bin kein Kind mehr“, antwortete er trotzig.
 
   „Ja, das sagen sie alle, sobald sie über zehn sind. Was habt ihr Teenies bloß heutzutage?“ Doch als sie ihren Blick hob und seine maßlose Traurigkeit wahrnahm, zögerte sie für einen Moment. Sie schaute in Augen, die sogar noch sein wahres Alter Lügen straften. Dr. Rosenthal stellte ihre Fragen und Tyler antwortete einsilbig. Ihm wurde erneut übel und er musste sich wieder übergeben. Die Ärztin horchte seine Lunge ab und versorgte die Platzwunde an seiner Augenbraue. Sie ordnete ein Schädel- und Abdomen CT an und notierte etwas auf ein Krankenblatt. Eine Schwester nahm ihm Blut ab. Sie war noch sehr jung und schien erst zu lernen. Er wurde langsam ungehalten, denn sie brauchte mehrere Anläufe.
 
   „Herrgott - noch mal!“, zischte Tyler und biss sich in die Unterlippe.
 
   Nach dem CT döste er ein wenig ein. Dr. Rosenthal entdeckte, anhand der Aufnahmen, alte Frakturen und konnte nun ihre Schlüsse ziehen. Das volle Ausmaß seiner Traurigkeit ließ sich jedoch nur erahnen. Sie diagnostizierte eine schwere Gehirnerschütterung. Er würde eine Woche zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen, erklärte sie ihm.
 
   „Wo ist meine Mom?“, wollte er lediglich wissen.
 
   „Ist sie denn im County?“, fragte die Ärztin nach.
 
   „Weiß hier überhaupt einer was?“, stieß er trotzig aus.
 
   Dr. Rosenthal warf ihm daraufhin einen langen, strengen Blick zu. „Die Schwester bringt dir gleich einen Patientenkittel. Du ziehst dich um und dann suchen wir ein Bett für dich auf der Station.“
 
   Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis die junge Lernschwester wieder auftauchte. „Brauchst du Hilfe?“, fragte sie freundlich.
 
   „Ich bin schon groß“, fauchte er sie an.
 
   „Das glauben alle. Na, mach schon!“, meinte sie wenig beeindruckt. „Ich habe auch noch was anderes zu tun.“
 
   „Verschwinde!“, sagte Tyler kaltschnäuzig.
 
   Sie tat ihm schulterzuckend den Gefallen. Als er sich aufsetzte, drehte sich jedoch die ganze Welt um ihn. Er mühte sich mit der Hose ab, der Schweiß brach ihm aus. Schließlich schaffte er es. Tyler musste erst einmal verschnaufen.
 
   Die junge Schwester kam mit einer fahrbaren Trage zurück. „Dann steig mal rüber, Großer!“ Plötzlich veränderte sich ihr Tonfall jedoch. „Hey, wo kommt denn der Blutfleck her?“
 
   Tyler erstarrte.
 
   „Ich hole Dr. Rosenthal.“
 
   „Das ist nicht nötig.“
 
   „Was weißt du denn schon - hm?“, konterte sie jetzt leicht verärgert.
 
   „Hast du eine Verletzung von der ich nichts weiß, Tyler?“, fragte ihn die Kinderärztin behutsam.
 
   Er antwortete nicht, sah sie nicht einmal an.
 
   „Du verschweigst mir etwas, nicht wahr?“
 
   Er gab noch immer keinen Laut von sich.
 
   „Wenn du mir nichts sagst, kann ich dir nicht helfen.“
 
   „Mir kann sowieso keiner mehr helfen“, sagte er schließlich leise.
 
   Dr. Rosenthal begann zu ahnen, dass er Recht hatte. Sie nahm sich seine Unterhose und warf einen Blick hinein. Verlegen wandte er sich ab.
 
   „Es ist noch mehr passiert bei euch Zuhause, stimmt´s? Er hat dich nicht nur misshandelt, sondern auch missbraucht“, stellte die Ärztin fest.
 
   Tyler schluckte schwer.
 
   „Ich möchte dich noch einmal untersuchen“, erklärte sie freundlich.
 
   „Nein ... nein, ist nicht nötig. Das hört von allein auf, das tut es immer“, entgegnete er schwach.
 
   „Du musst keine Angst haben. Ich werde dir nicht wehtun.“ Ihre Stimme klang dabei aufrichtig und einfühlsam.
 
   Tyler glaubte ihr, empfand jedoch  brennende Scham.
 
   Sie zog sich bereits Untersuchungshandschuhe über.
 
   „Ich möchte das nicht“, flüsterte er heiser.
 
   „Ich weiß, Tyler. Aber ich kann dir das nicht ersparen.“
 
   Die junge Schwester legte einige Instrumente bereit und musterte ihn mitfühlend.
 
   „Leg dich jetzt auf die Seite und versuch dich zu entspannen!“
 
   „Aber ...“ Zögernd kam er der Aufforderung  der Ärztin schließlich nach.
 
   „Zieh die Knie ein bisschen an! Noch ein Stück - ja, so ist´s gut.“
 
   Sein Oberkörper bebte mit einem Mal.
 
   Alarmiert hielt die Ärztin inne. „Tue ich dir weh?“
 
   Er schüttelte den Kopf und begann zu schluchzen.
 
   Dr. Rosenthals Herz zog sich zusammen. „Ich bin gleich fertig, dann kannst du dich ausruhen“, sagte sie tröstend.
 
   Sie nahm noch eine Zellprobe und beendete ihre Untersuchung. „Ist er tot?“, flüsterte sie leise.
 
   „Ja“, brachte Tyler weinend hervor.
 
   „Es wird alles gut, mein Junge.“ Sie konnte nicht anders und wiegte ihn in ihren Armen. Doch sie schaffte es nicht, zu ihm durchzudringen. Der Kummer seiner Seele wog um ein tausendfaches zu schwer. Sie spritzte ihm daher ein starkes Beruhigungsmittel. Er musste unbedingt schlafen.
 
   Am nächsten Tag, während der Visite lag er still, fast teilnahmslos in seinem Bett. Der Trotz, der so lange sein haltgebender Begleiter gewesen war, war nun vollkommen von ihm abgefallen.
 
   „Wo ist meine Mom?“, fragte er lediglich leise.
 
   „Sie liegt auf der Intensivstation, Tyler.“
 
   „Wie geht es ihr?“
 
   „Sehr schlecht.“
 
   „Was ist mit meinem Bruder?“
 
   „Soweit ich informiert bin, hat eine Sozialarbeiterin ihn abgeholt.“
 
   Tyler nickte daraufhin geradezu gespenstisch verständig. Die Ärztin konnte jedoch sehen, wie viele Sorgen er sich um seine Familie machte. Sie hingegen sorgte sich  um seinen gegenwärtigen Zustand. Nach wie vor brauchte er viel Ruhe. Deshalb gab sie ihm erneut eine Spritze, die ihn alles vergessen ließ. Auch für die Nacht wurde er ruhig gestellt. Der nächste Tag verlief ähnlich. Wieder fragte er nach seiner Mutter. „Sie wird´s nicht schaffen, stimmt´s?“
 
   Dr. Rosenthal nahm seine Hand. „Nein, das wird sie nicht.“
 
   „Darf ich zu ihr?“
 
   Die Ärztin schüttelte langsam den Kopf.
 
   Tyler begriff, dass der Polizist seinetwegen vor der Tür stand. Bisher war es Dr. Rosenthal gelungen, die Polizei auf Abstand zu halten. Der Zustand ihres Patienten ließ noch keine Befragung zu. Heute konnte sie diese Ausrede nicht mehr aufrechterhalten.
 
   Die Beamten stellten ihm unzählige Fragen, und er antwortete einsilbig, aber wahrheitsgemäß. Einer der Männer erklärte Tyler ruhig, dass er der Hauptverdächtige in einem Mordfall war. Es berührte ihn kaum, er wusste es ja längst. 
 
   Tyler wurde immer stiller. Der diensthabende Polizist, der vor der Tür Wache schob, wandte sich an die Ärztin. „Der Junge ist direkt ein bisschen unheimlich, was.“
 
   „Nein, er ist nur verzweifelt.“
 
   Dr. Rosenthal verordnete Tyler nun keine Medikamente mehr. Er aß gehorsam, was sie ihm hinstellten, blieb brav im Bett liegen, ertrug es, wenn sie noch mehr Blut wollten, oder seinen Anus abtasteten. Die äußeren Wunden und die Gehirnerschütterung heilten. Seine Seele tat es nicht. Er hatte schließlich aufgehört, nach seiner Mutter zu fragen. Bereits vor langer Zeit, hatte er von Maureen Abschied genommen. Gern wäre er noch einmal zu ihr gegangen. Irrwitziger Weise wollte er ihr draußen ein paar Glühwürmchen fangen und in ein Glas neben ihr Bett stellen. Das hatte Maureen immer getan, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und sie in der Wohnwagensiedlung gelebt hatten. Seine Mutter hatte ihm erklärt, dass dies ein ganz alter Brauch im Süden war. Die Glühwürmchen sollten ihn immer beschützen. Tyler wünschte sich, dass irgendjemand seine Mom auf ihrem letzten Weg beschützte. Es tat furchtbar weh, sie zu verlieren.
 
   Von einer Krankenschwester erfuhr er, dass Miranda da gewesen war. Doch man ließ das Mädchen nicht zu ihm. Dr. Rosenthal konnte noch zwei weitere Tage heraus schinden, an denen angebliche Tests mit Tyler gemacht werden mussten. Dann wanderte er vom Krankenhaus direkt in Untersuchungshaft. 
 
   Der Staat Louisiana stellte ihm einen Pflichtverteidiger. Bei der Verhaftung hatte man ihm seine Rechte erklärt und jetzt, in Haft, hatte er Regeln zu befolgen. Damit kam er klar. Schließlich würde er nicht lange hier bleiben müssen. Er hatte Eddy aus Notwehr erschossen. Auch wenn er sich an den genauen Tathergang nicht bis an jede Einzelheit erinnern konnte. Das erste Mal geriet Tyler mit dieser Überzeugung ins Wanken, als sein Verteidiger ihm erklärte, er müsse keine Angst vor der Giftspritze haben. Da er noch minderjährig sei, käme die Todesstrafe für ihn nicht in Frage. Wichtig war einzig, dass es dem Anwalt gelang, die Grand Jury davon zu überzeugen, dass Tyler seinen Stiefvater nicht vorsätzlich umbringen wollte. All dieses juristische Gerede verwirrte Tyler. Er mochte seinen Verteidiger nicht. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass der Mann seinen Fall nicht wirklich ernst nahm. So als warte er lediglich darauf, mit möglichst geringem Aufwand zum Abschluss zu kommen, damit er ein weiteres Häkchen für erledigt setzen konnte. Anscheinend brauchte der Anwalt noch ein paar Fälle dieser Art. Tyler fühlte sich von dem Mann allein gelassen. 
 
   Zwei Wochen später starb Maureen. Ihr Sohn versank in Depressionen. Wenn dies überhaupt möglich war, wurde er noch stiller. Er redete nur, wenn man eine Frage an ihn richtete. Zwei Tage nach seinem siebzehnten Geburtstag begann der Prozess, genau vier Monate nach Eddys Tod. Der Staat gegen Tyler James Carmichael. Tyler fragte sich, wie lange diese ganze Farce wohl andauern würde. Der Bezirksstaatsanwalt ließ keinen Zweifel daran offen, dass Notwehr nicht zur Debatte stand. Edward Douglas Walsh wurde von hinten in den Rücken getroffen. Unzählige Fragen prasselten nun auf Tyler nieder. Auf der Tatwaffe waren Fingerabdrücke von Eddy, Rodney und Tyler gesichert worden. Was auch den Aussagen des Angeklagten entsprach. Vorsätzlicher Mord konnte ihm trotz der Misshandlungen und des jahrelangen Missbrauchs nicht nachgewiesen werden. Es blieb Mord im Affekt, da Notwehr ausschied. Der Richter verkündete bereits eine Woche später das Urteil: zehn Jahre Freiheitsstrafe, abzusitzen im Maximumsicherheitsgefängnis Angola. Fassungslos nahm Tyler diese Mitteilung auf. Er fühlte sich merkwürdig distanziert, ganz so, als galt dieses Urteil einem anderen und keinesfalls ihm selbst. Sein Gehirn hatte enorme Schwierigkeiten die Fakten zu verarbeiten. Gleichzeitig hörte er jemanden über Revision reden. Klar, spätestens dann würde sich dieser wahnsinnige Irrtum aufklären. Davon war Tyler überzeugt. Er konnte nicht wissen, dass er sich wieder einmal irrte. 
 
   Ohne dass er vorher informiert wurde, überstellte man ihn in einem Gefangenenbus in das Bundesgefängnis. Gefesselt mit Hand- und Fußfesseln, die an einer Bauchkette fixiert waren, fuhr Tyler nach Angola. Der schrecklichste Ort, an dem er je gewesen war. Ein riesiger Gebäudekomplex mit Sportplatz und Stallungen, eingebettet in endlose Felder, die scheinbar bis zum Himmel reichten. Hier roch es nach Hass, Verbitterung und Verzweiflung. Überall finstere Gesichter, aus denen ihm leere Augen entgegen schauten. Seine Mithäftlinge waren keine Gelegenheitsgauner, sondern richtig böse Jungs. Und er war einer von ihnen. Schließlich hatte er einen Menschen getötet, auch wenn er sich nicht unmittelbar an diese Sekunde erinnern konnte. Er hatte seinen Peiniger umgebracht. Tyler horchte in sich hinein. Da war nirgends eine Spur von Bedauern. Vielleicht hatte genau dies auch der Richter begriffen und ihn deshalb verurteilt. Schon merkwürdig, sinnierte Tyler düster, wie das alles abläuft. Seit er mit Miranda zusammen war, hatte er zu hoffen begonnen. Nun, er hatte keine wirklich konkrete Vorstellung von seinem Leben gehabt, aber es hatte durchaus einen vagen Traum gegeben. In dem waren jede Menge Musik und vor allem Freiheit vorgekommen. Doch dann änderte sich alles innerhalb eines einzigen Augenblicks. Ja, und Plan B war nicht zur Hand. Die Beamten stießen ihn vorwärts. Noch immer trug er Hand- und Fußfesseln. Im Vergleich zu Angola erschienen ihm die letzten vier Monate fast wie ein Kaffeekränzchen. Er hatte Bücher und Zeitungen lesen dürfen, die Zellen waren am Tage geöffnet geblieben. Man hatte sich im Gemeinschaftsraum getroffen. Hier fühlte er sich vom ersten Tag an, als würde ihn alles erdrücken. Tyler wurde zusammen mit den anderen Neuankömmlingen in einen Raum gebracht. Sie erhielten orangefarbene Overalls, Unterwäsche, Socken und Schuhe, sowie Toilettenartikel. Dann sollten sie in Einzelabfertigung in den Nebenraum treten. Tyler wagte es nicht, Fragen zu stellen. Man befahl ihm, sich komplett auszuziehen. Dafür befreite ihn ein Wärter endlich von den Fesseln. Er begann zögernd der Aufforderung Folge zu leisten. Zwei Wärter führten eine Leibesvisitation durch und hinter einem Wandschirm wartete jemand vom medizinischen Personal, um auch sämtliche Körperöffnungen nach unerlaubten Gegenständen oder Substanzen zu untersuchen. Tylers Wangen brannten vor Scham, aber er ließ auch das über sich ergehen. Er fühlte sich leer, vollkommen ausgepumpt und zutiefst gedemütigt. Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass solche Dinge zum Alltag der Häftlinge gehörten. Scheinbar willkürlich konnten die Aufseher alle Arten von Durchsuchungen durchführen. Im Laufe der Jahre musste er mindestens  fünf bis sechs Mal solch eine  Prozedur über sich ergehen lassen. Daran gewöhnen konnte er sich jedoch nie.
 
   Automatisch schlüpfte Tyler in die Anstaltskleidung. Anschließend ging es zum Friseur und ein paar Minuten später hatte er einen fast kahlen Schädel. Zu seinen Füßen lag sein langes, dunkles Haar. Damit verlor er auch den letzten Rest seiner früheren Identität. Seine Würde hatte er ohnehin am großen Eingangstor abgegeben.
 
   Ein Wärter brachte ihn in seine Zelle. Ein winziger Raum ohne Tageslicht, jedoch mit einer Stahltür, die mit einem Sichtfenster aus Panzerglas versehen war. Drinnen befanden sich ein schmaler Spind, ein Bett, ein Tisch mit einem Stuhl, sowie ein Waschbecken und eine offene Kloschüssel. Alles war fest an den Wänden verankert. Kein Sichtschutz vor der Toilette, kein Geruchsabzug: Tyler war entsetzt. Hier würde er es keine Woche aushalten können, geschweige denn erst zehn ganze Jahre lang. Es gab keinerlei Privatsphäre. Durch das Sichtfenster und eine winzige Kamera war er ständig den Blicken der Wärter ausgesetzt. Das also verbarg sich hinter dem Begriff Hochsicherheitstrakt. Seine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Mit zitternden Händen packte er die restliche Wäsche in den Spind. Zum Mittagessen ging es in die Kantine, die das Zentrum der Außenanlagen bildete. Dort wurde Häuserweise die Mahlzeiten eingenommen. Maximal hatten die Häftlinge dafür fünfundvierzig Minuten Zeit. Tyler konnte einfach keinen Bissen hinunter bringen. Er nagte lediglich an einer Scheibe Brot und trank Tee. 
 
   Heute, an seinem ersten Tag, konnte er sich alles ansehen. Ab morgen war Arbeit Pflicht, acht Stunden täglich. Es gab vier Cents die Stunde für ihn. Die riesigen Außenanlagen wurden durch Zäune in verschiedene Sektionen unterteilt. Die einzelnen Sektionen waren über ein eigenes Zugangstor zu betreten. In der Zeit von 4 - 8 Uhr am Nachmittag wurden die Tore zu jeder vollen Stunde für jeweils zehn Minuten geöffnet. Während dieser Spanne konnte man zwischen den einzelnen Sektionen wählen. Um 4 Uhr fand jeden Tag die Hauptzählung der Gefangenen statt. Danach wurden die Häuser wieder geöffnet. Über dem gesamten Gelände waren Lautsprecher verteilt. Um 8.30 Uhr abends erfolgte der letzte Aufruf, sich zu seinem Zellenhaus zu begeben. Anschließend wurden die Zellenhäuser geschlossen, wobei man sich dort noch bis 11 Uhr abends frei bewegen konnte. Dann fand der Zelleneinschluss statt. An den Stirnseiten der u-förmigen Hafthäuser befanden sich, auf jeder der fünf Etagen, die Dusch- und Fernsehräume. Tyler hatte Mühe, all diese Informationen, die ihm der Häftling übermittelte, aufzunehmen. Für die Freizeit standen ihnen viele Möglichkeiten offen. „Im Recreationcenter findet man alles zum Sport treiben und im Educationcenter ist das Bildungszentrum untergebracht. Dort gibt es eine Bibliothek, Musikräume ...“ Zum ersten Mal an diesem Tag horchte Tyler auf. Der Rest der Fakten, die der Mann ihm aufzählte, ging sang- und klanglos unter.
 
   Die Stunden an diesem ersten Abend zogen sich zäh wie Ahornsirup. Tyler ging zum Abendessen, aß allerdings nur das Obst und trank noch eine Tasse Tee. Mehr ging beim besten Willen nicht runter. Irgendetwas lag schwer und hart in seinem Magen. Es fühlte sich wie ein Ziegelstein an. Nach dem Essen sah er sich auf dem Außengelände um. Die Anzahl der Häftlinge, die ihm begegneten, erschreckte ihn. Er registrierte jedoch mehr Schwarze als Weiße. Bereits vor dem letzten Ausruf kehrte er in sein Hafthaus zurück um zu duschen. Tatsächlich war er die ganze Zeit über allein dort. Tyler zog sich wieder an und setzte sich ganz hinten in den Fernsehraum. Die anwesenden Männer beachteten ihn nicht weiter. Später schlurfte ein alter Schwarzer herein und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Der Mann hatte graues Haar und es fehlten ihm die meisten seiner Zähne. „Hab dich hier noch nie gesehen“, sagte er ruhig.
 
   „Nein, Sir.“
 
   Bei dem Wort Sir hob der Alte die Augenbraue und grinste. „Bist ja ein wohlerzogenes Jungchen, ´n ganz feiner Pinkel, so, so. Haben wir hier nicht so oft.“ Nach einer Weile fügte er hinzu: „Heute angekommen?“
 
   Tyler nickte.
 
   „Kannst Archie zu mir sagen. Alle nennen mich schließlich so.“
 
   Tyler nickte erneut.
 
   „Bist nicht sehr gesprächig, was? Na, der erste Abend ist der Schwerste. Das gibt sich, glaub mir.“
 
   Tyler schluckte den Kloß hinunter, der in seiner Kehle steckte. 
 
   Archie legte den Kopf schief und musterte ihn ungeniert. „Wie alt bist du, Junge?“
 
   „Siebzehn.“
 
   „Shit - das ist hart. Ich war dreißig als ich herkam. Das war vor einundvierzig Jahren. Verrätst du mir auch deinen Namen oder soll ich immer nur Junge zu dir sagen?“
 
   „Tyler.“
 
   Archie rieb sich bedächtig sein schlecht rasiertes Kinn. „Am besten du hältst dich an mich, wenn du was wissen willst. Irgendwie hab ich das Gefühl, du gehörst zu keiner der angestammten Gruppierungen. Ich weiß über alles Bescheid, bin schließlich lange genug hier. Und werde auch hier drin sterben, so ist´s nun mal.“
 
   Bei diesem Gedanken überlief es Tyler kalt. 
 
   „Ist besser, wenn man´s akzeptiert, glaub mir“, fuhr Archie fort. „Du tust gut daran zu vergessen, wo du herkommst. Schau immer nur nach vorn und niemals zurück! Das bringt dich nicht weiter. Wie viel haben sie dir aufgebrummt?“
 
   „Zehn ... zehn Jahre“, antwortete Tyler stockend.
 
   „Dann hast du ja richtig Glück.“
 
   Tyler starrte den Schwarzen fassungslos an.
 
   „Guten Abend alle zusammen. Hier so weit alles in Ordnung?“ Eine kräftig gebaute Wärterin steckte ihren Kopf durch die Tür und kam schließlich ganz herein. „Hi Archie.“
 
   „Missus Rowland.“
 
   Sie warf durch ihre Brille einen scharfen Blick auf Tyler. „Sie sind Carmichael, der Neuzugang?“
 
   „Ja Mam.“
 
   Überraschung zeigte sich auf ihrem runden Gesicht und Archie stieß ein wieherndes Lachen aus. 
 
   Aus den vorderen Stuhlreihen drangen Unmutslaute zu ihnen. „Wir würden gern wissen, was im Film gesagt wird, Mann.“
 
   Die Wärterin hob die Hand und verschwand wieder.
 
   „Trudy Rowland ist in Ordnung. Das sind bei weitem nicht alle. Wenn du tust, was dir gesagt wird, kriegst du keinen Ärger mit ihr. Nimm dich vor dem Colonel in acht.“
 
   „Dem Colonel?“, fragte Tyler.
 
   „Wir nennen ihn nur so, er hat so was Militärisches an sich. Heißt Quintana, ist´n richtiges Arschloch. Jetzt wird´s Zeit ins Bett zu gehen. Wir sehen uns morgen.“
 
   Tyler hatte ein wenig Mühe seine Zelle zu finden. Es sah alles so gleich aus. Plötzlich durchfuhr ihn das dringende Bedürfnis fort zu laufen. Er sah sich in dem winzigen Raum um und begann zu zittern. Hinter ihm wurde die Tür geschlossen und der Schlüssel gedreht. Erschreckt fuhr er herum. Die Enge drohte ihn zu ersticken und er atmete viel zu hastig ein. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus und dann schaffte er es gerade noch, sich in die Kloschüssel zu übergeben. Er würgte so heftig, dass er schon befürchtete, seine sämtlichen Eingeweide mit heraus zu bringen.
 
   „Sind Sie krank?“, fragte plötzlich jemand sanft.
 
   Tyler schüttelte den Kopf und betätigte die Spülung. Er erhob sich schwankend und spülte sich den Mund aus.
 
   „Sie sollten sich hinlegen. Der erste Abend ist nicht leicht, hm.“ Trudy Rowland stand vor ihm.
 
   Tyler kroch unter die Decke.
 
   „Sie werden sich schon eingewöhnen. Was bleibt Ihnen anderes übrig. Schreiben Sie doch morgen einen Brief an Ihre Angehörigen! Es ist dann ein bisschen so, als würden sie mit ihnen reden. Selbst wenn Sie ihn nicht abschicken.“
 
   Bei ihren Worten schwappte alles über ihn hinweg. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er begann leise zu weinen. Die kurzen Schluchzer berührten Trudys Herz. Doch sie konnte und durfte nichts tun. So legte sie lediglich für einen kurzen Augenblick ihre Hand auf seine Schulter und verließ die Zelle. Sie war bereits viel zu lange geblieben. Normalerweise sah sie sich die Akten der Neuen erst nach sechs bis zehn Wochen an. Sie wollte sich zunächst ein eigenes Bild von den Gefangenen machen. Dieser Junge hier war anders. Sie würde nachher gleich seine Akte einsehen. 
 
   Tyler lag in dem unbequemen, harten Bett und weinte stundenlang. In dieser Nacht tat er kein Auge zu.
 
   Am nächsten Morgen ging es nach dem Frühstück zu den Gemüsefeldern. Dort, unter der sengenden Sonne, mussten der Boden bearbeitet, die Pflanzen von Unkraut befreit oder geerntet werden, je nachdem, was gerade anlag. Bewacht wurden sie von Trustys. Das waren ebenfalls Gefangene, die zur Selbstverwaltung ausgewählt worden waren. Es konnten ausschließlich Lebenslängliche als Trustys eingesetzt werden. Sie waren ein eingeschworenes Team, wie Tyler später erkannte. Neben der Bewachung der Feldarbeiter, fielen die Pflege der Pferde und Rinder, auch der kranken Tiere, sowie die Wartung der Gatter und Zäune in ihr Ressort. Sie verdienten bis zu zwanzig Cent die Stunde und schliefen nicht in der herkömmlichen kleinen Zelle, sondern in großen Schlafsälen im sogenannten Camp F. Von Anfang an beneidete Tyler die Trustys, die nur eine minimale Sicherheitsstufe auferlegt bekamen. Sie besaßen in vielen Bereichen eine Art Vertrauensstellung. So war zum Beispiel der Chefredakteur der Gefängniszeitung immer ein Trusty. Diese Männer konnten sogar Besuch empfangen. Allerdings durften sie sich keine Fehler leisten. Dann wurden sie sofort wieder zu normalen Gefangenen degradiert und erhielten keine zweite Chance mehr. 
 
   Die Feldarbeit war hart. Bereits nach drei Stunden im Umgang mit der Hacke hatte Tyler Blasen an den Händen. Für einen siebzehnjährigen Jungen, der bisher lediglich die Schulbank gedrückt hatte, eine Aufgabe, die er kaum bewältigen konnte. Zumal er zum Frühstück nur einen Becher Joghurt gegessen hatte. Die Sonne brannte erbarmungslos. Die Häftlinge standen Seite an Seite. Eine bunte Horde bestehend aus sieben Völkergruppen: Weiße, Schwarze, Mexikaner, Kolumbianer, Indianer, Kubaner und Puerto Ricaner. Ihre spezifische Mentalität führte oftmals zu Spannungen, bis hin zu gewalttätigen Übergriffen. Tyler versuchte sich möglichst aus allem raus zu halten. 
 
   Am ersten Tag sehnte er den Feierabend mehr als herbei. Er hatte zu wenig getrunken und gegessen und sein Kreislauf spielte verrückt. Nach der Hauptzählung um 4 Uhr hatte er Freizeit. Er stellte sich zunächst unter die kalte Dusche, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann machte er sich auf den Weg zum Educationcenter, das die Musikräume beherbergte. Sie übten eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Natürlich waren alle Plätze besetzt. Es schien sogar eine Art Band zu existieren. Also stand Tyler einfach nur reglos in einer Ecke und beobachtete alles interessiert. Er brauchte ganze drei Monate dafür, um jemanden anzusprechen. Es gab tatsächlich eine Band und die Trustys in Camp F hatten eine eigene. Sie trugen die salbungsvollen Namen „Stacheldrahtband“ und „Angola Rodeo Band“. 
 
   
In der Bibliothek traf Tyler auf Archie, der dort für ein paar Stunden am Tag arbeitete.
 
   „Was liest du denn gern“, wollte der alte Mann wissen.
 
   „Alles, was ich zwischen die Finger bekomme.“
 
   „Dachte mir schon, dass du ein schlaues Bürschlein bist. Hier!“ Archie reichte Tyler ein Buch. „Mann, deine Hände sehen schlimm aus. Erinnere mich heute Abend daran! Ich habe eine Salbe für dich.“
 
   Der zweite Abend unterschied sich kaum von dem ersten, außer dass Tyler nicht weinen musste. Jedoch konnte er weder essen noch schlafen. Am frühen Morgen ging es wieder hinaus auf die Felder. Die Schwarzen begannen ihre Lieder zu singen. Es waren meist Spirituells und Tyler fühlte sich in die Zeit der Sklaverei, vor 200 Jahren, versetzt. Nur, dass er einer der Sklaven war. Die Lieder gefielen ihm trotzdem. Im Verlauf der folgenden Wochen, Monate und Jahre, lernte er sie alle auswendig.
 
   Tyler versuchte sich einzureden wenn er sich nur fest darauf konzentrierte, fiel ihm die körperliche Anstrengung nicht so schwer. Nach der dritten schlaflosen Nacht, brach er am Mittag des darauf folgenden Tages auf dem Feld zusammen. Er kam auf die Krankenstation. Das Personal dort war nicht besonders freundlich. Die mürrische Krankenschwester stach eine Flexüle in seinen Handrücken und hing eine Infusion an. Sein Blutdruck normalisierte sich wieder, aber essen konnte er immer noch kaum etwas. Anscheinend glaubte der diensthabende Arzt, Tyler würde mit Absicht die Nahrungsaufnahme verweigern. Er ordnete eine Magensonde an. Die Schwester stellte das Kopfteil des Bettes hoch und hielt Tylers Gesicht fixiert. Ohne vorher eine Erklärung abzugeben, führte der Arzt den Plastikschlauch tief in seine Nase ein und forderte ihn dann auf zu schlucken. Tyler begann zu husten, so dass der Arzt die Sonde ein wenig zurückzog, um dann wieder vorzustoßen. „Schlucken!“, brüllte er dabei. Eine weitere Schwester drückte ein Glas Wasser gegen Tylers Lippen, so dass er zwangsweise zum Schlucken animiert wurde. Tyler geriet in Panik und schlug um sich. Die Krankenschwestern hielten ihren zappelnden Patienten fest, während der Arzt den Schlauch 50-60 cm tief einführte, dann dessen Lage kontrollierte und mit einem Pflaster auf dem Nasenrücken fixierte. Ein dünner Blutstrom rann aus Tylers Nase, als Archie ihn kurz darauf besuchte. „Was machst du denn für Sachen?“
 
   Die Augen des Jungen schwammen in Tränen. Archie wischte ihm fürsorglich das Blut ab und versprach, morgen wieder zu kommen. Tyler solle sich unterdessen um Himmelswillen ausruhen. Doch das war nicht so einfach, denn er war vollkommen übermüdet.
 
   Trudy Rowland schaute kurz herein und schien wichtige Papiere zu suchen. Tyler wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass sie nur wegen ihm gekommen war. Was natürlich lächerlich anmutete. „Carmichael, in Zukunft essen Sie vernünftig, ob es Ihnen nun schmeckt oder nicht!“, sagte sie barsch, tätschelte dabei jedoch ganz kurz seine Wange. „Kannst du immer noch nicht schlafen?“, flüsterte sie plötzlich. 
 
   Tyler schüttelte den Kopf. Sie sprach darauf kurz mit einer der Krankenschwestern und verschwand wieder. 
 
   Trudy Rowland hatte seine Akte gelesen. Selten hatte etwas so sehr ihr Herz berührt. Vielleicht, weil der Junge im gleichen Alter wie ihre Tochter war. Niemand stand an seiner Seite, er war ganz allein in dieser Welt. Maureen konnte ihn nicht mehr beschützen. Trudy hatte die junge Frau zwar nie kennen gelernt, fühlte seltsamerweise aber eine Art Seelenverwandtschaft. Ich achte statt deiner auf ihn, hatte sie beim Lesen der Akte immer wieder gedacht. Ihr war bewusst, dass sie das eigentlich nicht tun durfte, aber sie konnte nicht anders. 
 
   Kurz nachdem Trudy gegangen war, kam die Schwester heran und gab ihm eine brennende Spritze in den Po, der noch drei Tage danach schmerzte. Dafür konnte er allerdings endlich tief und fest schlafen.
 
   Die Sonde wurde ebenso unsanft entfernt, wie sie eingebracht worden war und Tyler zog seine Lehren daraus. Er begann zu essen und er hielt sich in den nächsten zehn Jahren auch daran.
 
   Immer wieder zog es ihn in den Musikraum, die sportlichen Aktivitäten interessierten ihn nicht sonderlich. Seine Muskeln wurden bereits durch die tägliche Feldarbeit gestählt. Aus dem dünnen hochaufgeschossenen Jungen, wurde schon bald ein schlanker, jedoch breitschultriger Mann. Er hing viel mit Archie, dem alten Schwarzen herum und erfuhr, dass der an einem bewaffneten Raubüberfall beteiligt gewesen war. Zwei Polizeioffiziere waren dabei verletzt worden, zu Tode war niemand gekommen. Archie war zu fünfundsiebzig Jahren Haft verurteilt worden. 
 
   „Aber warum so viel?“, wollte Tyler fassungslos wissen.
 
   „Ich bin schwarz“, antwortete der alte Mann schlicht.
 
   Weil Tyler die Sklavenlieder mitsang und viel mit Archie zusammen hing, lenkte er den Unmut der Ku-Klux-Klan-Leute auf den Plan. Einmal hatten sie versucht, ihn mit einem angespitzten Schraubenzieher nieder zu stechen. Einem glücklichen Zufall verdankte er mit heiler Haut davon gekommen zu sein. 
 
   Eines Tages fand Tyler den Musikraum leer vor. Er konnte sein Glück kaum fassen und nahm eine Gitarre zur Hand. Als er zu spielen begann, vergaß er die Welt um sich herum. Er summte leise den Text dazu. Beim dritten Song, „Lola“ von den Kinks, konnte er sich nicht mehr zurückhalten und sang laut. Sein Körper bewegte sich im Rhythmus der Musik und in seiner Seele begann das Eis zu tauen. Mit geschlossenen Augen ging er zum nächsten Stück über. „All Day and all of the Night“, ebenfalls von den Kinks,  mit einem kurzen Gitarrensolo. Unglaublich, er hatte so lange nicht mehr gespielt, doch seine Hände fanden die richtigen Saiten und Griffe scheinbar ganz von selbst. Bei den letzten Tönen brach schallender Applaus los. Erschrocken riss er die Augen auf. Der Raum war voll mit begeisterten Zuhörern. Dies war das erste Mal, das Trudy ihn lächeln sah.
 
   Von diesem Tag an, hatte er einen festen Platz unter den Musikern. Langsam gewöhnte sich Tyler ein. Er brachte die täglichen acht Stunden Feldarbeit irgendwie hinter sich und lebte einzig für die Zeit, die er mit musizieren verbringen konnte. Er hielt Ordnung in seiner Zelle und schrubbte die Kloschüssel peinlich sauber. Nach wie vor widerte es ihn an, dicht neben einer Toilette schlafen zu müssen. Er konnte diese Dinge nicht beeinflussen und akzeptierte sie letztlich. Die anfänglichen Verdauungsprobleme erledigten sich ebenfalls recht bald. Das Erlebnis mit der Nasensonde war ihm noch in frischer Erinnerung. Eine ähnliche Prozedur mit einem Einlauf oder etwas in der Art, wollte er sich lieber ersparen. Darum trimmte er seinen Darm auf eine Entleerung kurz nach Zelleneinschluss. Wenn dies mal nicht gelang, blieb ihm immer noch die Nacht.
 
   Das erste Weihnachten ohne Maureen oder Rodney war nicht leicht. Tyler überstand es irgendwie. Im Januar kündigte Trudy ihm einen Besucher an: sein Pflichtverteidiger, der ihm erklärte, dass es keine Revision geben würde. Der Mann faselte etwas von eindeutiger Beweislage, Verschwendung von Steuergeldern, bla, bla, bla ... Tyler hörte nach fünf Minuten nicht mehr zu und bat stattdessen darum, in seine Zelle zurück gehen zu dürfen. Es kam nie wieder jemand um ihn zu besuchen. Das neue Jahr begann ruhig in Angola.
 
   „Die Musik ist deine Bestimmung“, brummte Archie und zeigte sein zahnloses Lächeln. „Wenn du spielst, bist du ein ganz anderer Mensch. Sag mir endlich, warum du hier bist - he!“
 
   Tyler warf ihm einen langen Blick zu. „Ich dachte, das wüsstest du längst: Mord.“
 
   Vor Verblüffung blieb Archie der Mund offen stehen und dann ließ er sein wieherndes Lachen hören. „Und ich hab gedacht, du bist ´n anständiger Junge.“
 
   „Ja, wie man sich doch irren kann.“
 
   Das jährlich stattfindende Rodeo faszinierte Tyler. Essbuden und Stände wurden aufgebaut, gesponsert von den örtlichen Radiosendern. Zum Häftlingsrodeo wurden die Tore geöffnet und die Einwohner aus den umliegenden Gemeinden besuchten das öffentliche Großereignis. Die Gefängnisleitung nahm jedes Jahr im Schnitt eine Million Dollar dabei ein. Tyler erinnerte die Rodeoshow an einen modernen Kampf der Gladiatoren. Die Trustys ritten auf Bullen oder nahmen an Mutproben teil. Für Ruhm oder Eingeweide mussten sie die Kokaden von den Hörnern der Bullen ziehen. Der Spitzenreiter hatte das achtzehn Mal geschafft, doch dafür erhielt er drei Rippen- und einen Beinbruch gratis dazu.
 
   „Na, auch mal probieren?“, scherzte Archie.
 
   „Nein, vielen Dank. Ich habe ohnehin keine Zeit für solchen Unsinn - mein Terminkalender ist voll.“
 
   Diesmal klang das Lachen des alten Mannes wie das Knarzen rostiger Nägel in einer Blechdose.
 
   Das erste Jahr in Angola hatte Tyler hinter sich gebracht. Abends stand er unter der Dusche, als irgendetwas vor sich zu gehen schien. Die Atmosphäre im Raum änderte sich von einer Minute zur nächsten. Gewalt lag in der Luft und Feindseligkeit. Der Übergriff auf Tyler begann ganz plötzlich. Zwei Hünen stellten ihm das Wasser ab. Als er die Augen öffnete, traf ihn ein Faustschlag in den Magen. Er sackte zusammen. Sie traten auf ihn ein, weiße Männer, Sympathisanten des Ku-Klux- Klan. „Niggerfreund!“ „Verräter!“ Andere Beschimpfungen drangen zu ihm durch. Er krümmte sich und versuchte so, die lebenswichtigen Organe zu schützen. Schon rissen sie ihn hoch und stellten ihn auf die Füße. Sie pressten ihn hart gegen die Wand. Seine Alarmglocken schrillten und die darauffolgende Panik verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er war kein wehrloser Junge mehr und er setzte seine Muskelkraft ein. Die Männer hatten nicht mit dieser hartnäckigen Gegenattacke gerechnet. Tyler nutzte ihre kurze Verblüffung aus und riss die Mischbatterie aus der Wand. Nun hatte er eine nützliche Waffe. 
 
   „Ich krieg dich und dann vögle ich deinen Arsch durch, bis du keine Nigger mehr ansiehst.“ Die Männer umkreisten ihn als wären sie ein Rudel hungriger Wölfe.
 
   Tyler schlug das Herz bis zum Hals. 
 
   Einer plötzlichen Ahnung folgend holte sich Trudy zwei Häftlinge und ging mit ihnen zum Duschraum. Sie wusste, sie durfte nicht hinein gehen, wenn sich Männer darin befanden, doch das war ihr jetzt egal. Mit den Häftlingen flankiert trat sie ein. Gerade als Tyler von einem schweren Tritt in den Unterleib getroffen wurde. Er sackte in sich zusammen. Trudy nahm ihre Trillerpfeife und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Sofort kamen weitere Wärter angerannt. Die beiden Hünen wurden abgeführt. Trudy schnappte sich unterdessen Tylers Handtuch und bedeckte ihn damit. „Brauchen Sie ärztliche Hilfe, Carmichael?“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Dann marsch, anziehen und raus! Unruhestifter können wir hier nicht brauchen. Für den Rest des Abends verhalten Sie sich ruhig!“
 
   Tyler warf ihr einen raschen Blick zu. „Danke“, murmelte er leise.
 
   Trudy nickte fast unmerklich und hob die Mischbatterie auf.
 
   Beiden war bewusst, wovor sie ihn bewahrt hatte. Archie kam angeschlurft.
 
   „Sorg dafür, dass er sicher ist!“, befahl sie ihm. „Deine Leute sollen auf ihn Acht geben!“, raunte Trudy ihm zu. Der Blick, den er ihr daraufhin zuwarf sprach Bände.
 
   Tyler war fast zwanzig, als er eines Tages, wie üblich, seine ausgeliehenen Bücher zurück in die Bibliothek brachte. Er war noch etwas gewachsen und jetzt fast 1,90 Meter groß.
 
   Archie grinste ihn an. „Sind ´ne Menge Liebesromane dabei, hm.“
 
   „Das verstehst du nicht, alter Mann“, konterte Tyler.
 
   Archie lachte und zeigte dabei viel von seiner rosa Mundschleimhaut. „Du liest Schmuseromane, du hältst die  Gitarre, als wäre sie deine Geliebte – ist nicht leicht hier als junger, potenter Mann, was?“
 
   Tyler schnaubte nur verächtlich.
 
   „Wie vielen Frauen hast du´s schon besorgt?“
 
   Tyler tat, als würde er angestrengt an seinen Fingern abzählen. Doch sein Grinsen war plötzlich wie weg gewischt.
 
   „Du bekommst deine Chance, glaub mir! Und dann wird es dich umhauen.“ Archie lächelte wissend und mit einer Spur von Wehmut.
 
   Der Trusty ritt auf seinem Pferd um das Feld herum. Ein schönes, stolzes Tier, stellte Tyler fasziniert fest und vergaß für einen Moment, die Hacke zu schwingen. Eines Tages, so schwor er sich, würde er sich auch so einen Vollblüter zulegen.
 
   „Hey Carmichael, träum nicht!“
 
   In seiner Freizeit begann Tyler am Keyboard Songs zu komponieren. Die Stacheldrahtband spielte einen davon beim jährlichen Rodeo. Die Leute klatschten vor Begeisterung und in Tyler breitete sich unbändiger Stolz aus. Ein Gefühl, das lange Zeit verschüttet lag. Er war jetzt fünf Jahre in Angola, die kommende Zeit würde für ihn arbeiten. Am Abend wurden in seinem Trakt die Zellen durchsucht. Ein riesiges Aufgebot an Wärtern war zugange. In einer der Werkstätten waren kleine Bohrer verschwunden. Die Aufseher suchten nach den potenziellen Tätern. Quintana, der Colonel, leitete die Aktion. Ein pockennarbiger, gemeiner Mistkerl mit einem Hang zum Sadismus. Er war gefürchtet bei allen Häftlingen. Beim letzten Mal, vor drei Jahren, hatte er in Tylers Zelle eine selbstgedrehte Zigarette gefunden. Rauchen war strengstens verboten und wenn die Wärter auf Tabak oder anders stießen, konnte dies sogar zu einer Verlängerung der Haftstrafe führen. Tyler rauchte überhaupt nicht. Es war klar, dass ihm jemand das Ding untergejubelt hatte. Aber wer, fand er nie heraus.
 
   Quintana warf ihm einen Blick zu als er über den Flur ging. „Ah - der große Rockstar.“
 
   „Mr. Quintana.“
 
   „Was gibt´s in Ihrer Zelle, Carmichael?“
 
   „Nichts.“
 
   Quintana teilte seine Leute auf zwei weitere Zellen auf und betrat die von Tyler selbst. „Na kommen Sie, leisten Sie mir Gesellschaft!“ Der Aufseher durchsuchte den Schrank, dann das Bett, tastete die Zargen des Tisches ab. Er warf einen Blick in die Kloschüssel. „Wie geleckt, sieh an.“ Plötzlich öffnete er seinen Reißverschluss und urinierte in das Edelstahlbecken. „Mach das sauber!“, befahl Quintana. 
 
   Tyler warf ihm einen mörderischen Blick zu. Er wusste, dass der Colonel nur darauf wartete, dass er einen Fehler machte. Er presste die Kiefer zusammen, betätigte die Spülung und reinigte schließlich den Rand der Toilette.
 
   „Was gibt´s hier?“ Trudy Rowland steckte ihren Kopf zur Tür herein. 
 
   „Negativ“, antwortete Quintana.
 
   „Gut, nebenan auch“, antwortete sie.
 
   „Doch ich habe da so ein Gefühl.“ Der Colonel schlug sich unentwegt mit der Linken gegen den Oberschenkel.
 
   Tyler sah sich hilfesuchend nach Trudy um, genau dies war sein Fehler.
 
   „Mitkommen!“, befahl Quintana.
 
   „Ich habe nichts unrechtmäßiges getan“, versuchte sich Tyler zu verteidigen. 
 
   „Halt den Mund!“ Der Wärter stieß ihn vorwärts.
 
   Tylers Herz begann schneller zu schlagen. Er wusste, dass Trudy nichts tun konnte. Ihr waren in diesem Fall die Hände gebunden. Quintana wies ihn an, einen der Diensträume zu betreten. „Ausziehen!“, befahl er scharf.
 
   „Bitte, ich ...“
 
   „Zieh dich aus!“
 
   Es war sinnlos sich noch weiter aus dem Fenster zu lehnen. Tyler streifte sich den Overall herunter, zog seine Schuhe und Socken aus, das T- Shirt und schließlich die Unterhose. Er starrte an die Wand gegenüber und versuchte dabei ruhig zu atmen.
 
   „Diese Bohrer sind winzig, verdammt klein“, begann Quintana. „Die könnte sich jeder sonst wo hin stecken. Letztes Jahr hatten wir einen Typen, der hat sich ´nen Spaß draus gemacht, eine Kugelschreibermine in seine Harnröhre zu rammen. Nur damit er für ein paar Tage nicht arbeiten musste. Verrückt, oder?“
 
   Tyler wurde blass. 
 
   Quintana pfiff in seine Trillerpfeife und Tyler fuhr zusammen. „Schickt mir Ramon!“, brüllte der Colonel. Er rief nach der Krankenschwester.
 
   Trudy wagte einen letzten Vorstoß. „Wir haben hier was, das wird dich interessieren“, rief sie ihrem Kollegen durch die geschlossene Tür zu.
 
   „Ich komme gleich“, antwortete Quintana. „Wo zum Teufel bleibt die Ramon?“
 
   Die Krankenschwester eilte bereits herbei.
 
   Der Colonel befahl ihr: „Sieh nach, ob er was versteckt hat! Lass ja nichts aus! Krempel seine verdammte Vorhaut um!“
 
   Tyler schnappte hörbar nach Luft.
 
   Die Krankenschwester zog sich Vinylhandschuhe über. „Ich glaube, Trudy Rowland hat da draußen Ärger. Könnte sein, dass sie den Wasserstrahl einsetzen muss“, wandte sich Ramon an den Colonel und schaute dabei in Tylers Ohren, seine Nase und seinen Mund.
 
   Sie hörten einen schrillen Pfiff vom Flur her und darauffolgendes lautes Stimmengewirr.
 
   „Beine breit, vorbeugen und mit den Händen stützen Sie sich da auf!“, befahl die Krankenschwester Tyler im neutralen Ton.
 
   Sie hörten lautes Geschepper und Quintana fluchte. „Verdammt noch mal, geht hier gar nichts ohne mich.“ Er riss die Tür auf und verschwand polternd.
 
   Ramon zog ihre Hände zurück. „Haben Sie was versteckt?“
 
   „Nein, ich schwöre es.“
 
   „Dann ziehen Sie sich wieder an!“
 
   Erleichterung machte sich in Tyler breit. Die Ramon, so viel hatte er bereits vor Jahren mitbekommen, war mit Trudy Rowland befreundet. Er fuhr jetzt hastig in seine Klamotten und blieb dann abwartend stehen.
 
   „Na los, verschwinden Sie schon! Ach und für den Fall, dass Quintana sich danach erkundigt, ich habe selbstverständlich Ihre verdammte Vorhaut umgekrempelt. Ist das klar?“
 
   Tyler nickte und lief dunkelrot an.
 
   Als er acht Jahre abgesessen hatte, starb Archie. Er wurde neunundsiebzig Jahre alt und war eines Morgens nicht mehr erwacht. Ein friedlicher Tod, einen den sich jeder wünscht. Tyler hatte große Mühe, seine Trauer in den Griff zu bekommen. Wieder einmal half Trudy Rowland im Rahmen ihrer beschränkten Möglichkeiten und von den anderen unbemerkt.
 
   In den letzten beiden Jahren seiner Haftstrafe holte Tyler seinen Highschool - Abschluss nach. Er hatte damals, seiner schlechten Noten wegen, ein Schuljahr wiederholen müssen und dann war der Mord geschehen, so dass er die Schule nie zu Ende gebracht hatte. In Angola konnte man sogar einen College Abschluss machen, doch das wollte Tyler nicht. Dann wäre ihm kaum noch Zeit für seine Musik geblieben. Sein selbst gestecktes Ziel schaffte er mit Bravour. Trudy beglückwünschte ihn dazu.
 
   Kurz nach seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag öffneten sich die Tore von Angola für Tyler James Carmichael. Ein Bus brachte ihn nach Batonrouge. Die Klamotten, die er trug, waren neu und wurden ihm vom Staat Louisiana zur Verfügung gestellt, zusammen mit dem Geld, dass er während der Haft verdient hatte. Nach Jonesville wollte er nicht mehr zurück, deshalb blieb er in Batonrouge. Er hätte es nie für möglich gehalten, aber seine neu erworbene Freiheit machte ihm Angst. In seiner Tasche steckte der Zettel mit dem Namen des Bewährungshelfers, bei dem er sich melden sollte. Dort wartete eine Überraschung auf ihn. Der Sheriff von Jonesville saß im Büro und wartete auf ihn. Der Bewährungshelfer ließ sie beide kurz allein.
 
   „Wie geht´s dir, Tyler?“
 
   „Schätze, ganz gut.“
 
   „Das freut mich für dich. War sicher nicht leicht, da wo du herkommst.“
 
   „Was wollen Sie?“, fragte Tyler.
 
   „Es hat sich ja leider alles bewahrheitet, was du mir damals angedeutet hast. Ich hab´s nicht für möglich gehalten, dass Eddy zu so was im Stande wäre.“
 
   „Mir kommen die Tränen“, meinte Tyler verächtlich.
 
   „Ich verstehe deine Reaktion. Du bist oft in meinen Gedanken herum gespukt.“
 
   „Tatsächlich?“, hakte Tyler zynisch nach.
 
   „Ich bin sogar mal raus gefahren, nach Angola, meine ich. Ist bereits ein paar Jahre her. Ich wollte mit dir reden. Aber dann habe ich es nicht fertig gebracht.“
 
   Tyler starrte den Mann an. Der Sheriff reichte ihm ein Kuvert. „Was ist das?“
 
   „Ein Scheck über dreitausend Dollar. Ich habe euer Haus und alles andere verkauft. Dein rechtmäßiger Anteil so zu sagen. Kannst ihn in jeder Bank einlösen. Außerdem habe ich zwei Geldverstecke gefunden, sicherlich von deiner Mutter. Hundertzwanzig Dollar in einer Büchse in der Küche und vierhundert Dollar in der Garage.“
 
   Tyler glaubte es fast nicht. 
 
   „Die hier habe ich auch nicht verkauft.“ Der Sheriff griff hinter sich und zog eine braune Stoffhülle, geformt wie eine Gitarre hervor. „Ich denke, sie gehört dir.“
 
   Mit bedächtigen Bewegungen nahm Tyler das Instrument an sich, öffnete den Reißverschluss der Hülle und fuhr mit den Fingern beinahe zärtlich über die Rundungen des Holzes. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er schluckte schwer. Ihm fielen Archies Worte wieder ein: „Schau niemals zurück, nur nach vorn!“ und Tyler blinzelte die Tränen fort.
 
   Der Sheriff räusperte sich, dann stand er auf. „Alles Gute, wenn du irgendetwas brauchst, dann ...“
 
   „Das ist nicht nötig, danke.“
 
   Die Auflagen des Bewährungshelfers schienen nicht allzu schwierig. Der Mann hatte Tyler auch einen Zettel mit den Adressen der verschiedenen caritativen oder wohltätigen Einrichtungen überreicht. Tyler schlenderte ziellos durch die Straßen. Es wimmelte von Menschen, die an ihm vorbei hetzten. Alles in allem stand er gar nicht mal so schlecht da, überlegte er. 
 
   Abends aß er in einem Fast-Food Restaurant und setzte sich im Stadtpark auf eine Bank. Nur zum Spaß spielte er auf der Gitarre. „Jumpin´ Jack Flash“ und  “Paint it Black” von den Stones, “Lola” von den Kinks, “Morning has broken” und “Father and Son” von Cat Stevens. Im Nu war er von Leuten umringt. Sie klatschten nach jedem Song Beifall. Eine junge Frau legte eine Papiertüte auf den Boden und warf ein paar Münzen darauf. Die meisten der Umstehenden gaben ebenfalls Geld. Tyler wusste plötzlich, was er tun würde. Gleich morgen würde er die Bars und Kneipen abklappern und fragen, ob jemand einen Musiker einstellen wolle. Als es dunkel wurde, nahm er sich den Zettel des Bewährungshelfers zur Hand. An oberster Stelle war ein Obdachlosenheim aufgeführt. Er beschloss, dort die Nacht zu verbringen. Bereits als er den Eingang passierte, hielt er inne. Es stank fürchterlich und  sah schmutzig aus. Niemand konnte ihn mehr dazu zwingen, auf einer der Pritschen zu schlafen. Tyler ging zurück in den Park. Es war Sommer und sehr heiß, ein Federbett würde er nicht brauchen. Er konnte sehr gut hier im Freien schlafen.
 
   Bereits in der dritten Kneipe hatte er Glück. Am Abend waren einige Gäste da.
 
   „Was hast du so drauf?“, fragte ihn der Besitzer.
 
   „Guten, alten Rock´n Roll.“
 
   „Na dann, versuch dein Glück!“
 
   Nach vier Stunden hatte sich Tyler ein Abendessen und fünfzig Dollar verdient. Zum Schlafen zog er wieder in den Park. Freitagabend war die Kneipe voll. Tyler spielte sein übliches Repertoire, dazu noch „Knocking an Heavens - Door“, dann „Have you ever seen the Rain“, „Down on the corner“ und „Hey Tonight“ von Creedence Clearwater Revival, ein bisschen Status Quo und zum Schluss: „Good Golly Miss Molly.“ Das Publikum tobte. Für den Auftritt erhielt er eine Gage von neunzig Dollar. Er kaufte sich neue Unterwäsche, eine Jeans, mehrere T- Shirts und verbrachte zwei Nächte in einem billigen Hotel, um endlich mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen und vor allem, um zu duschen. Doch solche Sperenzchen konnte er sich nicht oft erlauben. Er war entschlossen zu sparen. Den Scheck löste er nicht ein, sondern behielt ihn als eiserne Reserve. In der nächsten Woche verschlechterte sich das Wetter. Es regnete stark, als er sich auf den Weg zu seinem üblichen Auftritt machte. Während der ersten Pause nahm er sein Abendessen ein. Er ließ die Augen durch den Raum schweifen und hielt plötzlich inne. An einem der hinteren Tische saß eine Frau, deren Profil ihm seltsam bekannt vorkam. Sicher irrte er sich da. Als sie ihren Kopf wandte, begegneten sich ihre Blicke. Sie blinzelte verwirrt, doch dann verzog sich ihr Mund langsam zu einem Lächeln. Sollte er zu ihr gehen, oder sie einfach ignorieren? Als Tyler noch darüber nachgrübelte, stand sie auf und kam zu ihm an die Bar. „Hallo Tyler, schön dich wieder zu sehen. Wie geht´s dir?“
 
   Trudy Rowland sah ohne ihre Uniform ganz anders aus. Sie trug ihr Haar offen, eine weichfallende Bluse kaschierte ihre kräftige Gestalt und sie hielt ein Whiskyglas in den Händen.
 
   „Ich dachte, Sie wohnen draußen in Angola“, bemerkte Tyler.
 
   „Nicht mehr, bin vor zwei Tagen hergezogen.“
 
   „Dann haben Sie aber einen ganz schön weiten Arbeitsweg“, stellte Tyler fest.
 
   „Nein gar nicht.“ Trudy lächelte schwach. „Ich habe den Dienst quittiert.“
 
   Tyler sah überrascht auf. „Quintana?“
 
   „Er ist nicht der einzige Grund“, erklärte sie. „Ich hätte schon viel früher kündigen sollen. Diesen Job kannst du nicht ewig durchhalten.“ Sie sagte ihm nicht, dass er dafür verantwortlich war, dass sie noch geblieben war. Er und dieses seltsame, stumme Versprechen an eine tote Mutter, auf deren Sohn aufzupassen. Trudy hatte es eingehalten und prostete Maureen im Geiste zu. Dann reichte sie ihr Glas an Tyler weiter.
 
   „Danke, ich ... ich trinke nicht ... eigentlich“, brachte er hervor.
 
   „Tu´s für mich und beschreib mir, wie es ist!“
 
   Er musterte sie besorgt und nahm dann einen Schluck. „Es brennt einem die Kehle hinunter. Merkwürdig, es fühlt sich mild an und trotzdem scharf.“
 
   „Richtig, und ich sollte diesen Geschmack ein für alle Mal vergessen. Aber eine Trinkerin, bleibt eben doch eine Trinkerin“, murmelte Trudy.
 
   „Wie lange haben Sie schon nichts angerührt?“
 
   „Fast fünfundzwanzig Jahre und man sollte doch meinen, dass man sich daran gewöhnt hat. Aber es gibt Tage wie diesen, da ist das Verlangen gar so groß. Offensichtlich habe ich mal wieder gesiegt.“
 
   Tyler schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. „Ich muss wieder spielen“, entschuldigte er sich und nahm seinen Platz ein. Der Raum füllte sich langsam und er griff zur Gitarre. Die Stimmung war großartig und er trank zwischendurch nur ein Glas Wasser. Trudy konnte er nicht mehr sehen, wahrscheinlich war sie längst gegangen. Doch als er Feierabend machte, stand sie an der Tür. Scheinbar hatte sie auf ihn gewartet. Es regnete noch immer in Strömen.
 
   „Wo schläfst du?“, fragte sie ihn unvermittelt.
 
   „Ach, mal hier, mal da.“
 
   „Klingt interessant. Hast du für heute Abend schon gewählt?“
 
   „Das Ritz scheidet aus, da war ich bereits gestern.“
 
   Sie lachte glucksend. „Komm mit zu mir!“
 
    
 
   „Also ging ich mit Trudy Rowland. Sie nahm mich vorübergehend bei sich auf. Dort traf ich auf ihre Tochter Mindy. Ich fing was mit ihr an und das war´s. Trudy fand es heraus und bat mich schließlich zu gehen.“
 
    
 
   32. Kapitel
 
    
 
   Die FBI - Agenten und Don Ingram waren gegangen. Sie hatten ihm aufmerksam zugehört und Tyler hatte stundenlang geredet. Er wusste noch zu gut, wie sich ein Verhör anfühlte. Benedict hätte ihm nicht erst klar zu machen brauchen, dass es hier immer noch um einen offenen Fall ging. Noch war nicht geklärt, wer Joshua Tanner entführt oder sich als Stalker betätigt hatte. Aber es lag nahe, dass es sich dabei um ein und denselben Täter handelte.
 
   Es war seltsam, jetzt wo er alles ausgesprochen hatte, fühlte er sich besser. So als wäre er sonderbarerweise erleichtert. Dabei hatte er sich stets so sehr gegen die Erinnerungen zur Wehr gesetzt. Er hatte Archies Rat so gut es ging befolgt, doch es schien nun, als hätte sich der Schwarze in diesem Punkt geirrt. Tyler hatte ihn immer für einen weisen, alten Mann gehalten. Aber auch solche Leute machten wahrscheinlich mal etwas falsch in ihrem Leben. Archies größter Fehler war es wohl gewesen, sich auf eine Beteiligung an einem Raubüberfall einzulassen. Wie anders hätte sein Leben verlaufen können.
 
   Es war nun bereits später Nachmittag und Tyler ging in die Küche, um eine Kleinigkeit zu essen. Anschließend machte er sich auf den Weg zur Bucht. Sie lag da - schön wie immer. Ob Trudys Seele tatsächlich anwesend war? Irgendwie glaubte er es. Vorhin hatte er den Beamten gesagt, er hätte etwas mit Mindy angefangen und dann hätte Trudy ihn fort geschickt. Ganz so war es nicht gewesen. Aber alles brauchten Don oder das FBI nicht zu wissen.
 
    
 
   Das Haus, in das sie vor zwei Tagen eingezogen war, roch nach frischer Farbe und war hell und freundlich eingerichtet. Trudy wies ihm eines der Zimmer im oberen Stockwerk zu. Am Montag früh ging sie pünktlich zur Arbeit. Tyler wollte sich nützlich machen und sah sich um. Er mähte den Rasen, goss die Blumen und schleppte die restlichen Umzugskartons aus der Garage ins Haus. Am Nachmittag kam Trudy nach Hause.
 
   „Also haben Sie einen neuen Job?“, fragte er interessiert.
 
   „Ich habe die Schwangerschaftsvertretung übernommen. Heute war mein erster Tag und es war herrlich. Ach, nenn mich Trudy, okay?“
 
   „Was anderes als Angola, nehme ich an.“
 
   „Ja, ich bin eigentlich gelernte Kindergärtnerin. Es hat sehr wehgetan, meinen Beruf aufgeben zu müssen. Ich könnte jetzt sagen, der Suff hatte Schuld. Aber natürlich kann man es sich nicht so leicht machen. Also sagen wir, ich habe Mist gebaut und  dafür bezahlt. Es kam zum Glück niemand zu Schaden, aber es hätte passieren können und das ist unverzeihlich, wenn man mit Kindern arbeitet.“
 
   Tyler nickte fast unmerklich.
 
   „Man hat mir fristlos gekündigt“, berichtete Trudy weiter. „Etwa zur gleichen Zeit erfuhr ich, dass sich mein Mann quer durch die Stadt gevögelt hatte. Also verließ ich ihn. Aber ich hatte eine kleine Tochter und ich musste für sie sorgen. Ich brauchte Geld. Eine Freundin besorgte mir den Job in Angola.“
 
   „Ramon?“
 
   „Ja genau, sie war das.“
 
   Eigentlich hatte Tyler gedacht, er dürfe nur für diese eine Nacht bleiben, doch Trudy machte keine Anstalten ihn wieder fort zu schicken. Sie besorgte ihm sogar einen zusätzlichen Job in einer Großwäscherei. Die Arbeit war schwer, doch Tyler war in den vergangenen Jahren gut trainiert worden. Er bot Trudy Geld, als eine Art monatliche Miete an, sie wollte nichts davon wissen. Jedoch sollte er im Haushalt und vor allem im Garten zupacken. Dieser Aufforderung kam er nur allzu gern nach. Er kaufte sich weitere Klamotten und spielte abends vier Mal die Woche in der Kneipe. Von dort kam er jedes Mal erst spät nach Hause, zumal er das Geld für ein Taxi lieber sparen wollte. Eines Tages saß auf den Stufen am Eingang eine schlanke Gestalt, in schwarzen Lederklamotten, einer Punkfrisur und mit Kajalstift kräftig nachgezogenen Augen.
 
   „Ah - der Prinz der Finsternis ist endlich heimgekehrt. Ich nehme an, du bist Tyler, der Untermieter meiner Mutter.“
 
   „Richtig.“
 
   „Ich bin Mindy, hi.“
 
   Erst viel später gestand sie ihm, wie sauer sie an diesem Tag gewesen war. Ihr letzter Freund, ein Motorradfreak, hatte sie verlassen und sie musste reumütig zu Trudy zurückkehren, da ihr das Geld ausgegangen war. Bei ihrem Anruf mit dem letzten Dollar, den sie noch hatte, erfuhr sie vom Umzug und der neuen Adresse. Ihre Mutter schien wenig begeistert, sie zu sehen und bereits nach zwei Stunden waren sie in Streit geraten. Schließlich hatte sich Mindy ihre Klamotten geschnappt, um sie auszupacken. „Wo kann ich schlafen?“
 
   „Oben, such dir ein Zimmer aus!“
 
   Mindy entdeckte Tylers Sachen. „Wessen Kram ist das?“
 
   Ihre Mutter machte nur halbherzige Angaben, so dass sie angenommen hatte, Trudy hätte sich einen Freund zugelegt. Wahrscheinlich einen langweiligen, alten Knacker mit Halbglatze. Dann war Tyler angeschlendert gekommen, mit der Gitarre auf seinen breiten Schultern, groß, dunkel, mit langen Haaren. Sie hatte ihn schon von weitem entdeckt und war verblüfft, als er tatsächlich in die Auffahrt einbog. Er machte in der Tat auf sie den Eindruck, als wäre er ein Prinz der Finsternis, als er sie zum ersten Mal anschaute. 
 
   Sie begegneten sich nicht allzu oft, da er tagsüber in der Wäscherei schuftete und sie bis in die Puppen im Bett blieb und sich meist erst gegen Mittag erhob. Danach vertrieb sie sich die Zeit wer weiß wo. An den Wochenenden schien sie ganz und gar unsichtbar, bis sie an einem Samstagabend in Begleitung einiger ähnlich gekleideter Typen, in der Kneipe auftauchte. Tyler stand auf der kleinen Bühne und sang, als sie auf ihn aufmerksam wurde und vor Verblüffung in ihrer Unterhaltung inne hielt. Auf seinem Weg nach Hause, löste sich plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten. Zuerst erschrak er, doch dann erkannte er Mindy.
 
   „Du bist wirklich gut, Prinz.“
 
   „Danke.“
 
   Sie gingen nebeneinander her. „Mein Gott, ich komme ja kaum zu Wort bei deiner Geschwätzigkeit“, frotzelte sie. 
 
   Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu.
 
   „Du willst also Rockstar werden, hm. Finde ich ganz cool, ehrlich. Ich glaube, du hast sogar das Zeug dazu. Damit meine ich nicht nur den Gesang.“ Sie klatschte ihm einfach kurz auf den Hintern.
 
   Er erstarrte zur Salzsäule.
 
   „Was ist denn mit dir?“ Mindy musterte ihn von der Seite.
 
   Tyler ließ sie stehen und ging ins Haus. Trudy war bereits zu Bett gegangen und hatte ihm in der Küche noch einen kleinen Imbiss hingestellt. Zu seiner Überraschung war er tatsächlich hungrig.
 
   „Ich gehe unter die Dusche“, rief Mindy fröhlich und begann bereits auf der Treppe sich ihrer Klamotten zu entledigen.
 
   Als Tyler wenig später nach oben ging, stellte er zunächst seine Gitarre an ihren angestammten Platz.
 
   „Hey, kannst du mir mal helfen?“ Mindy stand plötzlich splitterfasernackt vor ihm. Seine Kinnlade klappte herunter.
 
   „Mach den Mund wieder zu, Prinz! Hast du noch nie ´ne nackte Frau gesehen?“
 
   Er konnte ihr schlecht sagen, dass genau dies zutraf. Seine Kenntnisse beschränkten sich auf Pin up Fotos aus Zeitschriften. „Liegt eher daran, dass ich dich nicht für eine Frau gehalten habe. Und jetzt mach die Tür von außen zu, okay!“
 
   Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und warf die Tür ins Schloss. 
 
   Trudy war dabei das Mittagessen zu kochen, als Mindy schlaftrunken die Stufen herunter schlich. „War spät gestern Abend“, murmelte sie und klang wenigstens ansatzweise etwas schuldbewusst.
 
   „Es ist Sonntag, zumindest da könntest du doch mal was anderes anziehen, als immer diese Lederklamotten“, sagte Trudy missbilligend. 
 
   „Hör auf, Mom! Wo treibt sich denn der Prinz der Finsternis herum?“
 
   „Wer?“
 
   „Dein kleiner Hausfreund.“
 
   „Ich habe ihn in den Garten geschickt, um ein paar Kräuter abzuschneiden“, antwortete Trudy und stellte das Gas etwas kleiner.
 
   „Hört, hört. Wie alt ist er eigentlich?“, wollte Mindy wissen.
 
   „Genau so alt wie du, siebenundzwanzig.“
 
   „Danke, dass du meinem Gedächtnis auf die Sprünge hilfst und nett, dass du mich nicht daran erinnerst, dass meine biologische Uhr tickt.“ 
 
   „Das weißt du ja selbst“, konterte Trudy trocken.
 
   Tyler betrat die Küche. Mindy trug jetzt Lederhose und Weste. Schon Wahnsinn, was sich hinter einer so coolen Fassade verbergen konnte: weiche, sanft geschwungene und überaus weibliche Kurven. Seine Fantasie gaukelte ihm, wie bereits schon in der vergangenen Nacht, die heißesten Bilder von Mindy Rowland vor. Tyler hatte am Morgen geschlagene fünf Minuten unter der kalten Dusche verbracht. Doch nun ließ deren Wirkung offenbar nach. Er hackte für Trudy die Kräuter klein.
 
   „Hey, das reicht. Ist ja gut“, stellte Trudy schmunzelnd fest.
 
   „Als Rockstar solltest du ein nettes Tattoo haben“, stellte Mindy klar.
 
   „Was du nicht sagst.“ Tyler schlug gerade ein paar Nägel für Trudy in die Wand des Geräteschuppens.
 
   „Wann suchst du dir einen Job?“, fragte er, weil er wusste, dass sie dann meistens verschwand. Seine Worte verfehlten auch dieses Mal ihre Wirkung nicht. Mindy schlenderte davon.
 
   „Mom, wo hast du den Prinz der Finsternis eigentlich aufgegabelt?“
 
   „Ich habe ihn in der Kneipe getroffen, wo er auftritt“, sagte Trudy ihrer Tochter nur die halbe Wahrheit.
 
   „Verstehe. Du und der Whisky habt euch also wieder ein Duell geliefert.“
 
   „Hm.“
 
   „Ah - dann hat dich der Prinz davor bewahrt.“
 
   „Du redest zu viel Unsinn, Mindy.“
 
   Trudy fuhr über das Wochenende weg. Tyler kam nach dem Auftritt nach Hause und ging ins Bett. Im Traum fiel Eddy wieder über ihn her. Schreiend und schweißgebadet wachte er auf. Mindy stand plötzlich neben seinem Bett. Sein Atem ging immer noch stoßweise.

 
   „Was ist denn?“ Sie beugte sich besorgt über ihn.
 
   „Schon gut, schon gut, alles okay.“
 
   „So klingst du aber nicht.“ Sie ging kurz, um mit einem Glas Wasser wieder zu kommen. 
 
   Er trank es gierig aus, seine Kehle war wie ausgedörrt. „Danke.“
 
   Eine Woche später klingelte es nach dem Mittag an der Tür. Tyler ging um zu öffnen. Der Samstag war verregnet, es wurde Herbst. Er stand sich plötzlich einer überraschten Carmen Ramon gegenüber.
 
   „Sie?“
 
   „Wer ist denn da?“, rief Trudy von drinnen und kam näher. „Hallo Carmen, komm rein! Tyler Carmichael kennst du ja.“
 
   „Allerdings.“
 
   „Ich habe noch was zu erledigen.“ Tyler schnappte sich seine Jeansjacke und verließ das Haus.
 
   Mindy hatte länger als üblich geschlafen und stand nun auf dem Treppenabsatz, als Carmen zu schimpfen begann. „Ich glaube du bist nicht ganz bei Trost. Seit wann lässt du dich auf so was ein?“
 
   „Da ich nicht mehr in Angola arbeite, kann ich hinsichtlich dieser Sache tun und lassen was ich will.“
 
   „Trudy, er ist ein verurteilter Mörder, das kannst du nicht unter den Tisch kehren.“
 
   „Stimmt und ich bin eine Trinkerin, daran lässt sich auch nichts ändern. Ich mag ihn, es hat mir leid getan, er hat niemanden mehr auf der Welt. Wir sind uns zufällig in einer Kneipe begegnet.“
 
   Mindy hielt die Luft an und schlich  wieder in ihr Zimmer zurück.
 
   Tyler lief ziellos durch den Regen. Vor dem Schaufenster eines Tattoo - Studios blieb er stehen. Er überlegte, ob er für solchen Unsinn Geld ausgeben sollte. Doch irgendetwas hier zog ihn magisch an. War es etwa die Tatsache, Mindy Rowland beeindrucken zu wollen? Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen.
 
   „Hm - willst du´s tatsächlich wagen?“
 
   Er fuhr herum und schaute in das Gesicht der Frau, an die er soeben gedacht hatte. 
 
   „Lass uns reingehen, umsehen kostet nichts!“ Womit sie zweifellos recht hatte und hier länger im Regen zu stehen, machte auch nur mäßig Spaß. Keine zehn Minuten später jedoch, saß Tyler mit nacktem Oberkörper auf einem Hocker und ließ sich mit einer motorisierten Nadel ein Tattoo quer über seine Brust stechen. Hin und wieder verzog er das Gesicht, wenn es zu sehr zwickte. An einer besonders heiklen Stelle stieß er einen raschen Fluch aus. Mindy verkniff sich ihr breites Grinsen nicht.
 
   „Wie sieht´s aus?“, fragte Tyler.
 
   „Gut, wie ich es vorausgesagt habe. Aber wirklich perfekt wär´s, wenn du noch eins auf deinem Schulterblatt platzierst.“
 
   „Sadistin.“
 
   Sie lachte laut.
 
   Am Abend trat er wieder auf. Mittlerweile kamen die Leute nur um ihn zu hören. Der Besitzer machte seit diesem Sommer das Geschäft seines Lebens und erhöhte bereits zum zweiten Mal Tylers Gage. 
 
   „Du solltest nach New York gehen, da hast du eine echte Chance die richtigen Leute zu treffen!“, riet ihm ein Mann, den er nicht kannte. Auf diesen Gedanken war er auch schon gekommen. Doch es war ein weiter Weg dorthin und er würde ihn ganz allein antreten müssen, wieder einmal. Noch fühlte er sich nicht bereit dazu. 
 
   Trudys und Mindys Verhältnis zueinander, gestaltete sich zurzeit noch schlechter als sonst. Tyler verstand nicht recht warum und hielt sich aus Familienangelegenheiten besser raus. Als er mit offenem Hemd durch das Haus lief, starrte Trudy ihn an. „Grundgütiger - was hast du mit dir machen lassen?“
 
   Er grinste sie schief an.
 
   Im Kindergarten fand eine Halloween - Party mit Übernachtung und dem Vorlesen von Gruselgeschichten statt. Trudy blieb dort. Mindy hatte lange auf diese Gelegenheit gewartet. Ihrer Mutter war jedoch keineswegs entgangen, dass Tyler ihr mehr als gut gefiel. Mindy musste einfach jedem Mann hinterher steigen. Das Tyler ihr bisher widerstanden hatte, rief erst recht ihren Ehrgeiz auf den Plan. Trudy hatte ihrer Tochter die Meinung gesagt: „Lass ihn in Ruhe! Er braucht keine Frau wie dich.“
 
   „Mir scheint, er braucht überhaupt eine Frau“, konterte Mindy. „Was soll das Ganze eigentlich? Ich habe dich und Carmen belauscht, zufällig. Wer von uns beiden ist wohl die Verrücktere?“ 
 
   Daraufhin schwieg Trudy.
 
   Tyler hatte am Halloweenabend keinen Auftritt. Er wollte früh ins Bett gehen. Für die Kinder, die an der Tür klingeln würden, hatte Trudy einen Teller mit Süßigkeiten bereitgestellt. Mindy spurtete ständig an die Haustür. 
 
   „Du könntest ruhig auch mal hingehen“, rief sie nach oben.
 
   „Die Kids wollen sich heute gruseln, also mach du auf!“, konterte Tyler gelangweilt.
 
   „Arschloch.“
 
   Tyler lag stattdessen im Bett und las in einem Buch. Er rieb sich über die Augen. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, dass seine Sehkraft nachließ. Er würde einen Facharzt aufsuchen müssen. Mindy rauschte unangekündigt herein.
 
   „Du klopfst wohl nie an“, sagte er vorwurfsvoll.
 
   „Jetzt mach kein Drama draus!“ Sie setzte sich auf sein Bett und fuhr mit der Hand in sein langes Haar.
 
   „Was soll das werden?“ Sein Herz klopfte bereits schneller.
 
   „Kannst du dir das wirklich nicht denken?“ Sie hatte kaum die Worte ausgesprochen, schon presste sie ihre Lippen auf Tylers Mund. Ihr Kuss war aufreizend und über die Maßen provozierend. Sie wollte ihn unbedingt aus der Reserve locken und stellte sich auf ein längeres Spielchen ein. Seine Distanz zu überwinden würde nicht einfach sein. Doch überrascht stellte sie fest, dass Tyler nicht nur die Führung übernommen hatte, sondern dabei auch noch unendlich sanft vorging. Noch nie hatte jemand sie so geküsst. Mindy rang nach Atem. „Oh Mann“, brachte sie lediglich hervor. Ihre Hände fuhren das Tattoo auf seiner Brust nach und glitten schließlich tiefer. Er schnappte hörbar nach Luft. 
 
   „Hm - der Prinz der Finsternis ist ja bewaffnet“, gurrte sie. Schon zerrte sie ungeduldig an seiner Hose herum.
 
   Eine alte Erinnerung schoss aus dem hinteren Winkel seines Gehirns und breitete sich in Windeseile aus. Oh Gott - er wollte sich nicht sein Leben von Eddy diktieren lassen. 
 
   Mindy bemerkte die Veränderung. „Was ist denn plötzlich?“
 
   „Ich ... ich kann ... ich kann nicht.“
 
   „Unsinn - dich bedrückt doch was. Komm erzähl mir darüber!“
 
   Tatsächlich sprach er zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren über das, was ihm zugestoßen war. Er ersparte sich und ihr die Einzelheiten, hielt sich lediglich an die Fakten und verhinderte so, dass Mindy in Tränen ausbrach. Trotzdem war sie bestürzt und mit einem Mal begriff sie, wen Tyler Carmichael ermordet hatte. Und sie verstand vor allem, warum ihre Mutter ihn bei sich aufgenommen hatte. „Wenn du willst, kann ich dir helfen, diesen Scheißkerl ein für alle Mal aus deinen Gedanken zu verbannen.“
 
   Er warf ihr einen langen, intensiven Blick zu und nickte schließlich fast unmerklich.
 
   „Hast du überhaupt schon mal was mit einer Frau gehabt?“, wollte Mindy wissen.
 
   „Mit sechzehn kam ich in U- Haft. Ich hatte keine Zeit mehr dazu.“
 
   „Vom Prinzen der Finsternis zur männlichen Jungfrau - keine schlechte Karriereleiter.“ Sie klang ein wenig belustigt.
 
   Endlich zog ein Lächeln über sein Gesicht. Mindy stand plötzlich auf und begann sich ganz langsam für ihn auszuziehen. Er schaute ihr wie gebannt dabei zu.
 
   „Jetzt bist du dran.“ Sie kroch zu ihm unter die Decke und küsste ihn wieder. Wie um ihre Aufforderung noch zu bekräftigen, nahm sie seine Hände und er begriff sofort. Er liebkoste ihren Körper mit einer Intensität, die sie fast demütig werden ließ. Tyler war fasziniert von der Weichheit der weiblichen Kurven. Er konnte gar nicht genug davon kriegen. Die Macht der Zärtlichkeit drohte ihn zu überwältigen.
 
   Mindy hatte sich noch nie so geborgen gefühlt, wie in den Armen dieses Mannes. Sie begann ihrerseits mit seinem Körper zu spielen. Strich behutsam über seinen straffen Bauch, um sich dann ihrem eigentlichen Ziel in aller Ausgiebigkeit zu widmen. 
 
   Er schnappte nach Luft. Es wird dich umhauen, hatte Archie prophezeit und genau das traf es.
 
   Mindy setzte sich auf ihn und nahm ihn tief in sich auf. Er kam sofort und hätte vor Verlegenheit am liebsten geheult. Sie legte einen Finger auf seinen Mund. „Sei jetzt nicht blöd, Prinz! Nach allem was hinter dir liegt ist es ein wahres Wunder, dass du dir so viel Zärtlichkeit bewahrt hast. Ich bin stolz darauf, dass ich solche tiefen Gefühle in dir wecke. Es gibt nur ganz wenige Männer, die zu so etwas fähig sind.“ Und dann erstickte sie seine Protestlaute mit Küssen.
 
   Im Laufe dieser Nacht bekam Tyler noch oft die Gelegenheit zum Üben. Er feilte an seiner Technik, war jedoch zumeist rettungslos verloren. Sie wussten beide, dass er noch weit davon entfernt war, ein guter Liebhaber zu sein. Gegen Morgen murmelte er erschöpft: „Ich kann unmöglich alles Versäumte in einer einzigen Nacht nachholen.“
 
   „Heißt das, du kapitulierst!“, scherzte Mindy.
 
   „Ich muss, ansonsten sterbe ich.“
 
   „Das geschieht dir ganz recht.“ Er hörte ihrer Stimme an, dass sie lächelte. 
 
   „Der Prinz der Finsternis ergibt sich der Königin der Nacht“, flüsterte er kraftlos.
 
   Ihr belustigtes Glucksen begleitete ihn in den Schlaf. In dieser Nacht hatte sich Tyler unsterblich in Mindy Rowland verliebt.
 
   Am nächsten Morgen schleppte er sich total erschöpft aus dem Bett. Mindy rührte sich überhaupt nicht. Er erledigte seinen Knochenjob in der Wäscherei und ging anschließend nach Hause. Als er Trudy dort begegnete, wechselten sie so wie immer ein paar Worte, doch er wich ihrem Blick aus. Da wusste sie Bescheid.
 
   Am Tag darauf schlich sich Mindy in sein Zimmer und fiel beinah über ihn her.
 
   „Hör auf, deine Mutter ist im Haus!“, flüsterte er erschrocken.
 
   „Na und.“
 
   „Das geht nicht, Mindy. Sei doch vernünftig!“
 
   „Komm schon, ich weiß, dass du ganz scharf darauf bist“, gurrte sie mit vor Leidenschaft dunkler Stimme.
 
   „Herrgott, was machst du?“, stieß er atemlos hervor.
 
   „Los, lass uns woanders hingehen, wenn es dir hier nicht passt!“, schlug sie vor.
 
   „Wohin denn? Etwa in ein Hotel, wo sie die Zimmer stundenweise vermieten?“, antwortete er erstickt.
 
   „Keine schlechte Idee, Prinz.“
 
   „Du bist verrückt.“
 
   „So ist es.“
 
   Trudy stellte sich taub und blind und ließ die Zwei gewähren. Doch als der Ausdruck in seinen Augen immer weicher wurde und nichts als Hingabe verhieß, sobald ihre Tochter auf der Bildfläche erschien, wusste sie, dass der rechte Zeitpunkt gekommen war. Trudy wählte einen Samstagvormittag, da Tyler, genau wie sie, früh aufstand und Mindy sich nirgends blicken ließ. „Wir müssen reden!“, begann sie ohne Umschweife.
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   „So kann es mit euch beiden nicht weiter gehen. Es ist an der Zeit, dass ...“ Sie schien ungeschickt nach den geeigneten Worten zu suchen und probierte es erneut: „Du musst ...“
 
   „Schickst du mich fort?“
 
   Das klang schrecklich, aber natürlich hatte er recht damit. Sie wollte gerade etwas Freundliches sagen, um die Wucht ihrer vorangegangenen Versuche zu mildern, doch er kam ihr bereits zuvor. 
 
   „Ich wusste sofort, dass es ein Fehler war. Es tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe. Ich habe nicht nachgedacht. Es kam einfach über mich - beinah so wie ein Hurrikan. Wenn du es willst, gehe ich natürlich. Aber gerade jetzt, wo ich ... ich ...“
 
   „Wo du dich in meine Tochter verliebt hast?“, hakte Trudy nach.
 
   Tyler nickte vorsichtig. „Ja.“
 
   „Das glaubst du jetzt, weil du Mindy nicht kennst. Sie ist keine Frau für dich, glaub mir! Und hier ist auch nicht der Ort, an den du gehörst, Tyler.“
 
   Aufgebracht, beinah trotzig, jedoch zutiefst verletzt, sah er sie an. „Woher willst du das wissen? Ist es nicht viel mehr so, dass deine Tochter sich nicht mit einem verurteilten Mörder einlassen soll?“
 
   Das Trudy schwieg, war ihm Antwort genug. Am Sonntagabend fand sie sein Zimmer leer vor.
 
    
 
   Jetzt stand er hier, auf seinem eigenen Grund und Boden, in einer Bucht, wie sie schöner kaum hätte sein können. Er hatte es wahrlich weit gebracht. Dies ist der Ort, an den er gehörte, überlegte Tyler im Stillen. Allerdings hatte er die richtige Frau noch nicht gefunden, oder etwa doch? Nun, Mindy Rowland war es tatsächlich nicht gewesen, Trudy hatte recht behalten. Der Wind frischte auf und Tyler lauschte eine Weile seinem Flüstern. Dann schien ihm, als hörte er Trudy leise lachen.
 
    
 
   Don fuhr mit dem Streifenwagen direkt zum Haus der Svensons. Er stand noch vollkommen unter dem Eindruck dessen, was er sich den ganzen Tag hatte anhören müssen. Herrgott, er wäre beinahe aufgesprungen und fort gelaufen. Wie hatte O´Brian dies nur überleben können?
 
   Er war Polizist geworden, sinnierte Don weiter, um Kindern wie Tyler eines gewesen war, zu helfen. Eine ehrenhafte Einstellung, wie er fand. Doch wenn die Realität schonungslos ans Licht trat, war es mit der Ehre nicht weit her. Dann gab es nur noch ein Bedürfnis: sich selbst vor dem ungeheuerlichen Schmerz des Mitleids zu schützen und Reißaus zu nehmen. Don parkte den Wagen in der Einfahrt und betrat das Haus. 
 
   Charly kam gerade aus der Praxis und winkte ihm fröhlich zu. Sie hielt das Telefon am Ohr und musterte ihn besorgt. Don sah schrecklich aus, er musste einen schlimmen Tag gehabt haben. 
 
   Er ging sofort nach oben, wo sein Magen endgültig rebellierte und er sich übergeben musste. Charly klopfte an die Tür. Als er schließlich heraus trat, war er totenbleich.
 
   „Mein Gott, was ist mit dir?“, erkundigte sich Charlotte erschrocken.
 
   „Vielleicht eine Magenverstimmung, ich lege mich für eine Weile hin, okay?“
 
    
 
   Ryan Lillywhite war mürrisch und gereizt. Selbst die Arbeit mit den Pferden konnte heute daran nichts ausrichten. 
 
   „Was ist denn los?“, stellte Tyler ihn zur Rede.
 
   „Scheiß Schule.“
 
   „Es liegen doch noch zwei volle Ferientage vor dir“, erklärte Ty.
 
   „Eben - ganz eindeutig zu wenig.“
 
   Am 1. September feierten Orlando Moss und Anna Foley ihre Hochzeit. Die Familien und all ihre Freunde waren herzlich eingeladen. Es war, wie Charlotte fand, eine ganz außergewöhnliche Eheschließung. Weder ein Priester, noch ein Friedensrichter leitete die Zeremonie. Die beiden zukünftigen Eheleute ergriffen vielmehr selbst die Initiative. Sie übergaben sich dem jeweils anderen, hielten sich an den Händen und gaben sich gegenseitig ein Eheversprechen, welches sie eigens dafür verfasst hatten. Dies erinnerte Charlotte an einen alten keltischen Brauch - dem Handfasting. Orlando und Anna wollten sich in der Verbindung, die sie miteinander eingingen, als absolut gleichberechtigte Partner verstanden wissen. Ein schöner Gedanke, durchfuhr es Charly. Anschließend wurde gegessen, getrunken, getanzt und gelacht. Die Musik war sehr gut. Es war Annas Wunsch gewesen, ihrem Bräutigam ein Ständchen zu bringen. Tyler und die Bandmitglieder spielten daher extra für sie, obwohl für den ganzen Tag eine andere Musikformation engagiert worden war. Als besondere Überraschung sang Anna ein neues Duett mit Tyler. Die beiden passten stimmlich wunderbar zusammen. Selbst Charlotte klatschte begeistert. Die frisch einstudierte Nummer war anrührend, sexy und frei von verlogenem Süßholzgeraspel. Die irische Fidel im Background verlieh dem Ganzen noch eine besondere Note. Die Gäste applaudierten und forderten lautstark Zugaben. Tyler und Anna kamen der Bitte nach. Sie sang „The Ballade of Lucy Jordan“ und „Ruby Tuesday“ von Marianne Faithful in einer erstklassigen neu arrangierten Version. Tyler hingegen „Let it be“ und zum krönenden Abschluss „Knocking on Heavens Door.“ Dann gesellte er sich wieder zu den anderen Gästen, als wäre dies die normalste Sache der Welt.
 
   Charlotte beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Es hatte den Anschein, als wäre er gelöster, ja direkt heiter, jedenfalls anders als sonst. Obwohl es ihr selbst heute ähnlich erging. Nichts konnte die Stimmung mehr heben, als eine romantische und trotzdem absolut glaubwürdige Hochzeit. Und was in Annas und Orlandos Gesichtern zu lesen war, war lupenreine Glaubwürdigkeit. Im Stillen wünschte Charlotte den beiden alles Glück der Welt und zwar von ganzem Herzen. Plötzlich stand ihr O´Brian direkt gegenüber. 
 
   Tyler hatte nach ihr Ausschau gehalten und sie schließlich auch ausfindig gemacht. Dr. Svenson trug ein Kleid, das man ihr offensichtlich auf den Leib geschneidert hatte. Mein Gott, ihre Brüste kamen darin wunderbar zur Geltung. Jetzt war sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, so dass ihm ihr unverwechselbarer Duft in die Nase stieg. Tyler atmete tief ein, es schien wieder Grapefruit mit geeistem Pfefferminz zu sein. Wie konnte eine Frau nur so gut riechen? Doch viel schlimmer war, dass er ganz und gar darauf abfuhr.
 
   „Heute ohne weibliche Begleitung?“, gurrte Charlotte und in ihrer Stimme fand sich eine Spur von Sarkasmus.
 
   „Du tust direkt so, als tauche ich ständig mit anderen Frauen auf“, konterte er.
 
   „All die derzeitigen Zeitungsartikel sprechen eine eindeutige Sprache“, antwortete sie spitz.
 
   „Ich lese schon eine Weile nichts mehr, was über mich geschrieben steht. Du solltest es auch lassen!“
 
   „Eine hübsche Feier“, wechselte sie rasch das Thema.
 
   „Ja, die beiden machen es richtig, denke ich. Möchtest du tanzen?“, fragte er unvermittelt.
 
   „Eigentlich nicht, nein.“
 
   „Oh.“
 
   „Andererseits ist es ja ein Fest, da wird natürlich auch getanzt“, entgegnete sie hastig. Es war blödsinnig, die Beleidigte zu spielen, nur weil sie beobachtet hatte, wie er eine Frau geküsst hatte. 
 
   „Du musst nicht, wenn du nicht willst“, hörte sie ihn sagen.
 
   „Jetzt tanz schon mit mir, bevor die anderen zu tuscheln beginnen!“, forderte sie ihn auf.
 
   Er hob amüsiert eine Augenbraue und nahm sie an die Hand. Dann geschah etwas Sonderbares. Als sie die Tanzfläche betraten, ging gerade ein Lied zu Ende und ein neues, sehr langsames begann. Charly lag in Tylers Armen, bewegte sich im gleichen Rhythmus wie er, inmitten all dieser Leute. Sie roch sein teures After - Shave, hörte sogar seinen Herzschlag und eine ... War es eine Offenbarung, die da zu Tage trat? Sie war schon einmal hier gewesen, mit diesem Mann, vor Jahrtausenden von Jahren. Nach Atem ringend sah sie ihn an. 
 
   Tyler spürte, dass etwas in ihr vorgegangen war. Er ließ ihre Hand los, doch die andere auf ihrem Rücken hielt sie weiterhin fest.
 
   Sein Blick war voller Wärme und Zärtlichkeit und Don fing ihn auf. Ein jäher Schmerz durchzuckte ihn, heftig und brutal.
 
    
 
   Das FBI hatte Rodney Walsh aufgespürt. Er lebte in Aspen/Colorado, hieß jetzt Rodney Myers und war von einer liebevollen Familie adoptiert worden. Anfangs hatten sie ihn lediglich zur Pflege bei sich aufgenommen, doch Julia Myers hatte den damals Achtjährigen so lieb gewonnen, dass sie ihn nicht mehr hergeben wollte. Zunächst gestaltete sich das Zusammenleben mit dem stillen Jungen schwierig. Er litt unter Albträumen und machte ins Bett. Julia ging mit ihm zu einem großartigen Kinderpsychologen, und ganz langsam verbesserte sich sein mentaler Zustand. Heute war er einunddreißig Jahre alt, arbeitete als Orthopäde mit seinem Vater in dessen florierender Unfallklinik, mitten  im besten Wintersportgebiet des Landes. Nur mit den Frauen hatte er so seine Probleme, als schien er sich vor etwas anderem, als oberflächlichen Beziehungen zu fürchten. Er war zunächst erstaunt, als das FBI sich ihm vorstellte. Als er jedoch Tylers Namen auffing, schloss er hinter den Beamten die Tür seines Büros.
 
   Wo sie es nun wusste, konnte Erica Pellman durchaus Ähnlichkeiten zwischen den Brüdern ausmachen. Tyler hatte breitere Schultern, Rodney dafür markantere Gesichtszüge. Beide waren ihr sympathisch. Dr. Myers wirkte nicht nervös, aber emotional bewegt.
 
   „Ich habe von T.J. persönlich nichts mehr gehört seit der Nacht, in der ... mein Vater, Eddy, starb. Zuerst war ich zornig, dass mein Bruder mich allein mit all diesen Fremden ließ. Natürlich hatte er gar keine Wahl, schließlich war er verletzt. Als Kind, wissen Sie, zählt zunächst mal nur, was man selber fühlt. Kinder sind Egoisten, das müssen sie wahrscheinlich auch sein. Jedenfalls hat niemand mit mir über Tyler geredet, niemand hat mir Bescheid gegeben, wie es ihm geht. Eine Frau aus dem Jugendamt begleitete mich damals mit dem Flieger nach Colorado. Ich erfuhr erst Wochen später vom Tod meiner Mutter. Es hat da angeblich einen Übermittlungsfehler gegeben. Bei den Myers ging es mir langsam besser, auch wenn ich lange, von Albträumen geplagt ... ins Bett gemacht habe. Er brach mitten im Satz ab. Bevor er weiter sprach, holte Rodney tief Luft. „Jahre später tauchte dann plötzlich dieser Rockstar auf, der sich Tyler O´Brian nannte. Ich sah die Fotos und wusste sofort, dies war T.J.. Der kleine Junge in mir war allerdings immer noch zornig darüber, dass er mich im Stich gelassen hatte. Irgendjemand hat nun seine Vergangenheit ans Licht gezerrt. Ich habe im Fernsehen davon erfahren.“
 
   „Richtig und er wird auch bedroht.“
 
   „Stalking also.“
 
   „Ganz recht.“
 
   „Ah - ich verstehe.“ Rodney begriff. „Sie wollen mich fragen, ob ich damit etwas zu tun habe. Ich muss Sie leider enttäuschen. Ich bin nicht der, den Sie suchen. Wie ich bereits sagte, habe ich keinerlei Kontakt zu meinem Bruder gehabt.“
 
    
 
   Charly glaubte eine Veränderung in Don zu bemerken. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich innerlich von ihr entfernte. Es war allerdings auch so, dass er zu viel um die Ohren hatte in der letzten Zeit. Langsam wurde es Herbst, die Touristen würden fort bleiben und vielleicht kehrte dann Ruhe ein.
 
   Berthas Alltag hatte sich durch die Einstellung von Pflegerinnen für Johann bereits spürbar erleichtert. Noch immer kochte sie für alle das Essen, wusch die Wäsche und führte den Haushalt. Viele Dinge jedoch, die nur außer Haus geklärt werden konnten, erledigte Charlotte. Sie übernahm auch das Saubermachen der gesamten oberen Etage. Heute war Dons sogenanntes Arbeitszimmer dran. Er hatte sie zwar ermahnt um den Schreibtisch einen großen Bogen zu machen, doch dessen chaotischer Zustand schrie geradezu nach einer Aufräumaktion. Sämtliche Notizzettel versah sie mit einer dicken Büroklammer. Einzelne Papiere legte sie auf einen ordentlichen Stapel und in eigens dafür vorgesehene Ablagen. Die Polizeiakten, die er zum Arbeiten mit nach Hause gebracht hatte, ordnete sie versetzt übereinander an, so dass Don sich anhand der Beschriftungen leicht einen Überblick verschaffen konnte. Sie war sehr gut in solchen Dingen, dachte Charly gerade schmunzelnd, als ihr Blick an einer Tonbandkassette hängen blieb. Tyler O´Brian war mit ordentlicher Handschrift darauf zu lesen. Zögernd nahm sie die Kassette zur Hand. Natürlich durfte sie das Ding nicht in dem kleinen Rekorder abspielen, Don vertraute ihr in diesem Punkt vollkommen. Ihre Neugier war jedoch größer als ihre Bedenken und letztere schob sie kurzerhand beiseite. Wie sollte Don es je erfahren? Niemand war da, um es ihm zu sagen. Sie ging zur Tür und öffnete sie ganz. So konnte sie besser hören, falls sich ihr jemand nähern sollte. Dann setzte sie sich in den bequemen Arbeitsstuhl, legte die Kassette ein und betätigte den Rekorder.
 
    
 
   Tyler saß beim Abendessen, als das Telefon läutete. Elvira hatte bereits Feierabend und so lag das Mobilteil stets griffbereit in seiner Nähe. „O´Brian.“ Das Glas in seiner Hand entglitt ihm und fiel klirrend zu Boden, es zerbarst in tausend kleine Splitter.
 
   „T.J., ich bin´s, Rodney. Ich bin es wirklich ...“ Es entstand eine lange Pause. „Bist du noch dran?“
 
   Tyler holte tief Luft. „Ja, ich ...“
 
   „Bitte leg nicht auf! Ich ... ich würde dich gern treffen, wenn das möglich ist.“
 
   „Du, du bist wirklich Rodney Walsh?“, fragte Tyler ungläubig nach.
 
   „Ich heiße jetzt Myers. Aber ja, ich bin dein Bruder.“
 
   „Okay, dann ... dann gib mir deine Nummer! Ich lasse das überprüfen und rufe dich zurück.“
 
   „Natürlich.“
 
   Tyler kritzelte die Ziffernfolge hastig auf einen Zettel und drückte auf den Knopf mit Normans eingespeicherter Durchwahl. Er bebte vor Wut. „Tyler hier“, stieß er sofort hervor. „Was fällt dir eigentlich ein, jedem kleinen Arschloch meine private Telefonnummer zu geben.“
 
   „Stopp, Stopp, Stopp“, bellte Norman seinerseits. „Auf diese Art und Weise lasse ich nicht mit mir reden. So kannst du mich nicht abkanzeln, du nicht. Schau gefälligst mal auf die Uhr! Wahrscheinlich isst du nett zu Abend und machst es dir hübsch. Vielleicht ist dir dabei nicht entgangen, dass du mich noch immer im Büro antriffst. Dieser Tag heute war, gelinde gesagt, eine Katastrophe. Eine Konferenz jagte die nächste. Mittendrin immer wieder dümmliche Anfragen von hirnlosen Stars. Ich sag dir was, du bist nicht der einzige Klient, um den ich mich kümmere. Der Mann, auf den du anspielst, ein Dr. Myers aus Aspen/Colorado, hat mir detaillierte Dinge über dich erzählt, die er nur wissen kann, wenn er tatsächlich dein Bruder ist. Ich habe die  Telefonnummer  von einer Mitarbeiterin überprüfen lassen. Wofür hältst du mich denn?“ Norman gab Tyler jedoch keine Gelegenheit für eine Antwort, stattdessen fuhr er fort. „Ja, ich hätte dir vorher Bescheid sagen sollen. Ich wollte es und habe es schlicht weg vergessen. Es tut mir leid. Aber mir reicht es langsam. Was Neues vom FBI gehört?“, erkundigte er sich plötzlich. 
 
   „Nein.“
 
   „Das dachte ich mir. Die verschwenden unsere Steuergelder und was kommt dabei heraus? Nichts. Sie trampeln auf der Stelle. Was heißt, dass der Typ, der hinter dir her ist, sich noch auf freiem Fuß befindet. Ich habe bereits auf Orlandos Hochzeit versucht, dir zu erklären, dass du mehr Schutz brauchst. Außerdem liegt hier noch eine Menge unerledigter Kram, den ich mit dir besprechen muss. Aber nicht am Telefon. Also habe bitte die Güte und schwing deinen hübschen Hintern in den nächsten Flieger und komm nach New York!“ Norman knallte den Hörer auf die Gabel.
 
    
 
   Charlotte saß noch immer vollkommen reglos in dem Arbeitszimmer. Sie hätte aufhören sollen, doch sie konnte es nicht. Tylers Leben lag aufgeschlagen vor ihr. In ihrem betäubten Zustand hörte sie plötzlich, dass Don näher kam. Instinktiv stieß sie kurz mit der Hand über den Schreibtisch, so dass sein Urzustand beinah wieder hergestellt war. „Hallo Schatz, du bist spät dran. Sei nicht böse, ich bin total verschwitzt und gehe rasch unter die Dusche.“ Hastig eilte Charlotte an ihm vorbei und ging ins Bad. Sie schloss hinter sich ab, was sie so gut wie nie tat und stellte dann das Wasser an, ohne sich darunter zu stellen. Der rauschende Wasserstrahl schluckte ihre verzweifelten Schluchzer.
 
    
 
   33. Kapitel
 
    
 
   Tyler flog nach New York. Bereits am Flughafen warteten gleich drei Bodyguards auf ihn. Es waren die üblichen Leute: Jerry, Owen und Stanley. Wobei Stanley erst seit einem halben Jahr beim Sicherheitsdienst arbeitete, erinnerte sich Tyler. Alle drei trugen dunkle Anzüge und weiße Hemden, sowie die obligatorischen Sonnenbrillen. Tyler fand, sie hätten glatt aus einem Blues Brothers Drehbuch stammen können. Es war nicht leicht, sie aus einiger Entfernung auseinander zu halten. So wenig unterschieden sie sich voneinander. Gerade mal Jerry trug seine Uhr am rechten Handgelenk. Er war Linkshänder, so viel wusste Tyler, da der Mann oft Belege für ihn quittierte. „Also meine Herren, schickt Norman Sie?“
 
   „Ja, Mr. O´Brian.“
 
   „Dann lassen wir ihn nicht warten.“
 
   In Normans Büro sorgte die Klimaanlage für eine angenehme Temperatur. „Nett, dass du meiner Aufforderung so schnell Folge geleistet hast.“
 
   Den Spott seines Managers nahm er gelassen hin. „Erspar mir das“, antwortete Tyler stattdessen.
 
   „Nun gut, gehen wir zur Tagesordnung über.“ Norman berichtete ihm von Rodney Myers Anruf und klärte ihn über zwei Konzertabsagen in erzkonservativen Städten, die an Tylers Gefängnisstrafe Anstoß nahmen, auf. „Denen drücken wir eine gewaltige Vertragsstrafe auf. Ich habe das bereits geprüft.“
 
   „Nein, belass es dabei! Sie haben ein Recht auf ihre Meinung.“
 
   Norman musterte Tyler. „Gut, wenn du es so willst. Aber überleg es dir noch mal!“
 
   „Ich bleibe dabei.“
 
   Norman berichtete weiter: Kelly Le ´Clerk drohte eine  Klage wegen angeblicher Gewinneinbußen an und verwahrte sich ausdrücklich vor jedweder Art einer Zusammenarbeit mit Tyler. Dessen einziger Kommentar dazu lautete: „Gut so, diese notgeile Schnalle kann mir ohnehin gestohlen bleiben.“
 
   Norman bestand darauf, dass Tyler sich von jetzt an ständig von den Bodyguards begleiten ließ, auch und erst recht in St. Elwine. Er hatte diesbezüglich bereits alles Notwendige mit dem Secret Service geregelt. Da Tyler echte Besorgnis im Blick seines Managers registrierte, willigte er ein. Die Männer konnten vorerst in den Gästezimmern seines Hauses wohnen. Norman benötigte noch ein paar Unterschriften und machte erneut den Vorschlag, eine Pressekonferenz einzuberufen. Wie er erwartet hatte, lehnte Tyler dieses Ansinnen jedoch ab. „Ich halte das nicht für klug“, wandte er sich noch mal an seinen Klienten.
 
   „Ist mir egal.“
 
   Norman hob die Hände und unterstrich damit, dass er akzeptierte. „Wirst du dich mit Dr. Myers treffen?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Ich denke ja. Er ist mein Bruder. Ich habe Rücksprache mit dem FBI gehalten. Aber ich will nicht, dass die Presse davon Wind bekommt. Das Beste wird sein, er kommt nach St. Elwine.“
 
   „Hier ist noch etwas.“ Norman reichte Tyler einen Brief. „Er traf hier ein, mit der ausdrücklichen Bitte, ihn an dich persönlich weiter zu reichen. Absender ist ein gewisser Carmichael, Chadwick Carmichael.“
 
   Tyler hielt mitten in der Bewegung inne.
 
   Nach dieser Unterredung telefonierte Tyler zunächst mit Rodney und anschließend las er den Brief. Chad Carmichael hatte versucht Erklärungen zu liefern. Der Brief war mehrere Seiten lang. Tyler war froh und dankbar, dass Norman ihm ein leeres Büro zur Verfügung gestellt hatte. Er griff noch einmal zum Telefon und hörte zum ersten Mal nach sehr langer Zeit die Stimme seines Vaters.
 
    
 
   Er sah sich seinem Spiegelbild gegenüber als er sich rasierte. Heute war er O´Brian so nahe gewesen. Bald würde dieser ganze Spuk ein Ende haben, sehr bald sogar. Diese Gewissheit erfüllte ihn mit tiefer Ruhe. So fügte sich also doch alles. Er war fertig mit der Rasur, nahm sein Old Spice und klatschte sich eine gehörige Portion davon ins Gesicht. Dann ging er an das Schränkchen und zog die kleine Bibel hervor. Bevor er zu Bett ging, wollte er darin noch das Motto für den nächsten Tag heraus suchen und er fand es auch.
 
   „Weise mir, Herr, deinen Weg, dass ich wandle in deiner Wahrheit.“ Psalm 86,11
 
    
 
   Am Freitag war Tyler, wie meistens zum Wochenende, mit Ryan verabredet. Jetzt, wo das Wetter langsam ungemütlich wurde, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, den Jungen vom Kinderheim abzuholen. Meistens wartete er draußen im Pick up. Leider sah er sich durch die ständige Anwesenheit der Bodyguards in seiner Beweglichkeit stark eingeschränkt. So hatte er nach einem Kompromiss gesucht. In St. Elwine sollte ihn stets nur ein Mann vom Sicherheitsdienst begleiten. Dieses Mal war Jerry an der Reihe. Sie saßen im Pick up, der Regen peitschte gegen die Autoscheiben und Tyler wartete, dass Ryan endlich in der Tür erscheinen möge. Jerry telefonierte gerade mit irgendjemandem. 
 
   „Ich gehe rein und sehe mal nach“, entschied Tyler und rannte bereits durch den Regen zum Haus. Es war niemand zu sehen, dafür aber hörte er lauten Tumult aus einem der Gemeinschaftsräume. Gerade wurde die Tür aufgerissen und Lynette Chiles stand direkt vor ihm. „Tyler, Sie schickt mir der Himmel. Ryan ist verletzt, er muss zu einem Arzt und ich kann jetzt hier nicht weg.“ Sie sah sich kurz um und befahl zwei Kindern Eimer und Wischlappen zu holen. 
 
   Erst jetzt bemerkte Tyler, dass der ganze Fußboden schwamm und etliche Scherben und grünes Zeugs herum lagen. Ryan hockte in einer Ecke, blutüberströmt und heulte.
 
   „Mein Gott.“ Mit drei Schritten war er bei ihm. „Was ist denn passiert?“
 
   Ryan brachte lediglich seltsame Laute hervor, so dass Tyler nur: „Plaphe - Flippe und ... Fffschnitt´n“, verstand. Für ausgiebige Erklärungen war jetzt ohnehin keine Zeit. Bevor ihm von dem vielen Blut, das dem Jungen unaufhörlich aus dem Mund lief noch übel wurde, bedeutete Tyler ihm mitzukommen.
 
   Lynette reichte Ryan ein frisches Handtuch, das er sofort gegen seine Lippen presste, um wenigstens ansatzweise die Blutung zu stoppen.
 
   „Kannst du laufen?“, erkundigte sich Tyler.
 
   Ryan nickte und wankte durch das Zimmer. Kurz vor der Haustür jedoch wurde er weiß wie ein Laken und lehnte sich gegen die Wand. Mit geschlossenen Augen holte er tief Luft.
 
   „Na komm, Großer! Draußen sieht dich keiner.“ Tyler schob den Jungen vor die Tür, hob ihn auf die Arme und eilte mit ihm zum Wagen. „Rutschen Sie rüber, Jerry, Sie sind heute unser Chauffeur!“
 
   Da die Zahnarztpraxis direkt auf dem Weg lag, beschloss Tyler, zuerst dort um Hilfe zu bitten. Zumal er anhand der Verletzung davon ausging, dass Charlotte Svenson die Richtige für diesen Fall war. 
 
   „Jetzt links!“, befahl Tyler und Jerry bog in die Einfahrt.
 
   Ryan saß still und bleich zwischen ihnen und lehnte sich gegen O´Brian, der mittlerweile fast ebenso blutbefleckt war, wie der Junge selbst.
 
   „Ich laufe schnell rein und frage.“ Schon lief Tyler wieder durch den Regen. Als er läutete erschien Don Ingram in der Tür. 
 
   „Was in Gottes Namen ...“, stotterte er und starrte Tyler an.
 
   „Wer ist es denn?“, rief Charlotte von drinnen.
 
   „O´Brian und er blutet wie verrückt.“
 
   „Was?“ Sie kam bereits herbei gelaufen. „Du meine Güte.“
 
   Tyler wies zum Auto. „Es ist Ryan. Ich blute nicht. Bitte, könntest du ihm helfen?“
 
   „Natürlich. Geh und hole ihn!“
 
   Er führte den Jungen in das zugewiesene Sprechzimmer.
 
   Don telefonierte kurz und rief dann: „Es hat eine Sturmwarnung gegeben. Ich muss noch mal los.“
 
   Während Charlotte ihm zunickte, richtete sie bereits den Lichtstrahl der Lampe auf ihr Arbeitsfeld. Ryan ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Charly reinigte zunächst behutsam die Wunde, doch der Neunjährige zuckte unwillkürlich zurück. Sie konnte jetzt das Ausmaß seiner Verletzung erkennen. Die Oberlippe wies einen horizontalen Riss auf, der sie nahezu bis zur Hälfte in zwei Abschnitte teilte. Die Öffnung war so tief, dass sie praktisch in das Innere des Mundes sehen konnte, auch wenn Ryan ihn geschlossen hielt. „Da hast du ja ganze Arbeit geleistet. Das muss genäht werden.“
 
   Ryan richtete sich kerzengerade auf.
 
   „Ich warte draußen“, sagte Tyler heißer. 
 
   „Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, wenn du hier bliebest“, entgegnete Charlotte und zog bereits eine Injektion auf.
 
   „Tu mir das nicht an!“, bat Tyler leise.
 
   Charly warf ihm daraufhin einen Blick zu, der so viel hieß wie, der Junge braucht dich.
 
   „Also dann“, gab sich Tyler schließlich geschlagen.
 
   „Das wird jetzt etwas wehtun, aber es ist die letzte Gemeinheit heute von mir, Ehrenwort.“ Charlotte legte sich eine Hand aufs Herz und lächelte Ryan an. „Halt ihn fest!“, bat sie leise an Tyler gewandt.
 
   „Herrgott, wirklich ... ich ...“
 
   „Mach jetzt!“
 
   Widerstrebend gehorchte er, während Ryan zu brüllen begann.
 
   „Schätzchen, nur noch einen Piekser, ist gleich vorbei.“
 
   Ryan schniefte und Tränen kullerten über sein Gesicht. Tyler spürte ein flaues Gefühl im Magen. Charlotte gab dem Anästhetikum ausreichend Zeit zu wirken und gleichzeitig achtete sie darauf, dass ihr Patient sich wieder beruhigte. In dieser Zeit legte sie sich ihr Instrumentarium zurecht. Tyler wischte Ryan unbeholfen die Tränen ab und sah dabei so aus, als würde er jeden Moment selbst losheulen. Sie konnte ihn nur zu gut verstehen.
 
   Mit sechs Stichen  versorgte sie die Wunde. „So, jetzt steht eurem netten Wochenende nichts mehr im Weg. Du warst tapfer, Großer. Ich bin stolz auf dich.“ Sie machte dem Jungen das kostbarste Geschenk überhaupt: sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Ryan sah sie zunächst überrascht an, dann färbten sich seine Ohren rot. Tyler schmunzelte, schaute allerdings sofort wieder ernst, als der Junge ihn selig angrinste und dabei fast unmerklich den Daumen hob. Bei dieser Geste musste auch Charlotte lachen.
 
   „Du kannst dich glücklich schätzen“, meinte Tyler anerkennend und klopfte Ryan auf die Schulter.
 
   „Das klingt ja fast, als wärst du ein bisschen neidisch. Ach was soll´s, ich bin heute in Geberlaune. Du kriegst auch ein Bussi.“ Schon stellte sie sich auf Zehenspitzen und berührte mit ihren Lippen Tylers Wange. Gerade als er zu sprechen ansetzen wollte, kam sie ihm zuvor. „Halt am besten einfach den Mund!“
 
   Er tat es und atmete stattdessen ihren Pampelmusenduft ein, der ihn langsam wahnsinnig machte.
 
   „Morgen will ich mir das noch mal ansehen. Da ich sowieso vormittags bei den Tanners sein werde, schaue ich rasch bei euch vorbei“, erklärte Charlotte. „Ach noch etwas, schön kühlen! Sonst denken die Leute noch, O´Brians größter Fan hat sich Botox spritzen lassen.“ Sie grinste frech.
 
    
 
   Es regnete unaufhörlich und ein starker Wind flaute auf. Auf dem Meer schoben sich große Wellen zusammen oder brachen sich am Ufer. Charlotte erschien nach dem Mittagessen und inspizierte ihren Patienten. Der war guter Dinge, auch wenn er einen kleinen Entenschnabel im Gesicht trug. Um sich von der schönsten Frau der Welt herzen zu lassen, unterbrach Ryan sogar kurz sein Spiel mit der Play - Station. Auf ihre Frage hin, was denn nun eigentlich passiert war, berichtete Ryan ihr, dass er die schwere Abdeckplatte des Aquariums angehoben hatte, um die Fische füttern zu können. Die Platte entglitt ihm irgendwie, schlug auf seinen Hinterkopf und dabei war er mit dem Mund auf den Rand des Wasserbeckens geknallt. Das Aquarium war daraufhin umgekippt und zu Bruch gegangen.
 
   „Klingt haarsträubend. Wo ist Tyler?“, wollte Charlotte wissen.
 
   „In der Scheune, eins der Pferde bekommt ein Fohlen.“
 
   „Ehrlich? Ich gehe mal zu ihm.“
 
   Die Stute lag in ihrer Box auf dem Stroh und schnaubte leise. Hin und wieder zuckte ihr Schweif. Tyler hockte vor dem Tier, streichelte liebevoll den prall gespannten Bauch und murmelte leise beruhigend auf es ein. „Wahrscheinlich dauert es nicht mehr allzu lange, dann hast du´s geschafft. Obwohl ich natürlich nicht wirklich mitreden kann und ehrlich gesagt, habe ich nicht die geringste Lust mit dir zu tauschen. Aber da müssen wir jetzt wohl durch.“ Seine Hände zogen unendlich sanft Kreise.
 
   „Hallo, draußen herrscht ein Sturm und du kriegst hier gar nichts davon mit.“
 
   Er wandte lediglich leicht den Kopf und lächelte.
 
   „Schau nicht so! Ich weiß, ich sehe fürchterlich aus. Dieser Regen klatscht einem direkt bösartig ins Gesicht“, plapperte Charly munter.
 
   Als Ryan eintrat, riss ihm der Wind fast das Tor aus den Händen. „Mrs. Chiles ist am Telefon. Sie sagt, ich muss wegen der Unwetterwarnung sofort ins Heim zurück. Sie wäre schließlich für alles verantwortlich und deshalb bliebe ihr keine andere Wahl. Bitte, rede du mit ihr! Das ist doch Scheiße.“
 
   „Mal sachte!“, murmelte Tyler und nahm ihm das Mobilteil aus der Hand.
 
   „Was nun?“, fragte Ryan erwartungsvoll.
 
   „Wir müssen tun was sie sagt“, stellte Tyler unmissverständlich klar. „Jerry wird dich hinbringen. Ich möchte jetzt ungern weg.“ Er lief mit Ryan zum Haus rüber und regelte alles Notwendige. Während dieser Zeit blieb Charlotte bei dem fohlenden Pferd.
 
   Jerry war stocksauer. Bereits als er den Pick up parkte, nahm die Intensität des Regens zu. Der Scheibenwischer schaffte es nicht mehr, mit den Wassermassen fertig zu werden. Wind peitschte gegen den Wagen, innerhalb von Minuten war die Straße, über die sie gekommen waren, unpassierbar. Jerry brachte Ryan ins Haus. 
 
   „Sie können da unmöglich wieder raus gehen. Ich bitte Sie, bleiben Sie hier und warten Sie ab, bis das Wetter sich beruhigt!“
 
   Jerry musste der Frau recht geben, es würde äußerst schwierig werden zur Ranch zurück zu kehren. Ausgerechnet an diesem Wochenende, wo seine beiden Kollegen bei ihren Familien daheim waren. Er hätte Zeit gehabt mit Tyler alles zu regeln, was ihm auf dem Herzen lag. Der Zeitpunkt wäre mehr als günstig gewesen.
 
    
 
   Das Fohlen strampelte sich die letzten Reste der Fruchtblase von den Hinterläufen. Tyler nahm noch einmal etwas Stroh und rieb den kleinen Körper damit ab. Strauchelnd erhob sich das Fohlen. Charlotte bemerkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Soeben war sie Zeuge eines wunderbaren Augenblicks geworden. Sie atmete tief durch, ließ den Mann dabei allerdings nicht aus den Augen. Seine selbstverständliche, liebevolle Hingabe im Umgang mit seinen Tieren faszinierte sie. Im gedämpften Licht der Stalllampe wirkten seine Gesichtszüge gelöster, ja entspannter. Seine Augen sahen plötzlich jung aus, schienen jünger sogar, als sie es je gewesen waren. 
 
   Er warf einen Blick nach draußen. „Oje, da ist die Hölle ausgebrochen. Du hättest mit Jerry und Ryan fahren sollen.“
 
   „Um nichts in der Welt hätte ich dies hier versäumen wollen.“ Sie machte eine weit ausholende Geste, die alles mit einschloss.
 
   Sie stemmten sich gegen den Wind und den peitschenden Regen um ins Haus zu gelangen. Sich an den Händen haltend kämpften sie sich gemeinsam vorwärts. Der Himmel war dunkel und unheilverkündend. Ein Blick auf das Meer verhieß nichts Gutes. Die meterhohen Wellen türmten sich beinahe bösartig auf und schäumten vor kaum bezwingbarer Wut. 
 
   Tropfnass und schmutzig standen sich Charlotte und Tyler schließlich in der Diele gegenüber. Ihre Kleidung roch muffig, eine Mischung aus Stall, Blut, Fruchtwasser und menschlichem Schweiß. 
 
   „Die Badezimmer sind oben, such dir eines aus. Allerdings wirst du nirgendwo Duschbad oder Seife entdecken, das auch nur annähernd an Erdbeertörtchen oder Mandarinendessert erinnert“, sagte Tyler lächelnd.
 
   „Oje, dann muss ich nach Moschusochse oder Testosteronhengst riechen. Hoffentlich stoße ich da nicht Brunftschreie aus, trommle auf meine Brust, oder lege eine Hand in meinen Schritt“, antwortete sie trocken.
 
   „Was denn, laufe ich etwa so rum?“, wollte er wissen und brachte es fertig, leicht beleidigt zu klingen.
 
   „Ach, eigentlich nicht“, rief sie aus und stapfte die Treppe hinauf.
 
   „Du kennst ja meinen Kleiderschrank. Nimm dir einfach was du brauchst! In deiner Größe habe ich nicht viel vorrätig.“ Tyler verschwand hinter einer Tür und kurz darauf hörte sie bereits Wasser plätschern.
 
   Wieder frisch und sauber, frottierte Charlotte ihr Haar und fuhr anschließend mit den Fingern hindurch. Sie wickelte sich fest in das Handtuch und tappte über den Flur. Um in seinen begehbaren Kleiderschrank zu gelangen, musste sie durch Tylers Schlafzimmer. Sie klopfte leise an, bekam allerdings keine Antwort. Es brannte Licht, aber das flackerte hin und wieder. Der Sturm heulte um das Haus herum. Vorsichtig spähte sie in den Raum und trat ein. Sie hörte wie Schubfächer auf und wieder zu geschoben wurden. „Bist du da drin?“ Blöde Frage, sie hätte sich ohrfeigen können.
 
   „Was glaubst du wohl?“
 
   Charlotte hörte seiner Stimme an, dass er sich köstlich zu amüsieren schien. „Komm schon rein, ich beiße nicht.“ Sie wollte sich keineswegs lächerlich machen und setzte daher einen Schritt vor den anderen. Tyler trug Boxershorts und ein Jeanshemd, das er allerdings nicht zugeknöpft hatte. Sein Haar glänzte, jetzt da es nass war, wie schwarze Seide.
 
   Er reichte ihr eine alte Jogginghose und ein Sweatshirt, sowie ein Paar Socken von Ryan. „Hier, das müsste gehen!“
 
   Tyler schlüpfte in eine bequeme Hose und tappte barfuß nach nebenan. Die Tür war nur angelehnt und deshalb warf sich Charlotte so schnell wie möglich in die Klamotten. 
 
   „So ein Unwetter dauert meistens nicht sehr lange“, rief er ihr zu.
 
   „Vielleicht kennt der Sturm die Uhr nicht“, trällerte sie fröhlich zurück und hörte ihn daraufhin leise lachen. Was tat sie hier nur? Sie dürfte gar nicht in diesem Haus sein. Erst recht nicht ganz allein mit einem Mann wie Tyler O´Brian.
 
   Charly kam heraus und murmelte: „Ich hänge das nasse Handtuch nur kurz auf.“
 
   „Du siehst aus als hättest du Hunger.“ 
 
   Es klang beiläufig, als er die Worte aussprach und doch glaubte sie eine Spur von Zweideutigkeit heraus zu hören. Sie sah ihn daher direkt an und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Das lange Haar, die nackte, tätowierte Brust, seine gesamte Erscheinung, hatten eine beunruhigende Wirkung auf sie. Er sah aus wie ein Pirat oder ein dunkler Rebell. Dies war ganz sicher ein großes, geräumiges Schlafzimmer und doch schien sich der Raum durch seine charismatische Präsenz zu verändern - er wirkte kleiner - irgendwie. Charlottes Magen knurrte, was sie einer Antwort enthob.
 
   „Ich sehe mal nach, was Elvira vorbereitet hat. Am Wochenende hat sie immer frei.“ Schon eilte er die Treppen hinunter und öffnete in der Küche irgendwelche Schranktüren. Es gab Salat mit grünen Blättern, Radieschen und holländischem Käse, frisches Brot und Aufschnitt. Tyler trank Bier und Charlotte Multivitaminsaft. Sie merkte jetzt erst, wie hungrig sie tatsächlich war. 
 
   Zusammen räumten sie gerade die Küche auf, als der Strom ausfiel. Charlotte wollte Bertha Bescheid geben, dass sie in Sicherheit war, doch auch die Mobilfunknetze waren zusammengebrochen.
 
   „Ich stelle Kerzen auf, bevor es gänzlich dunkel wird. Wollen wir ins Wohnzimmer gehen?“, fragte er sie.
 
   „Klar, warum nicht.“ 
 
   Sie setzte sich in den gemütlichen Sessel, Tyler stapelte Holzscheite in den Kamin und zündete sie an. Würde draußen nicht dieser ungeheure Sturm tosen, hätten sie eine überaus friedliche Idylle gehabt. Im Raum herrschte trotzdem Gemütlichkeit. 
 
   Er erhob sich jetzt und starrte ins Feuer. Charlotte beobachtete ihn genau und plötzlich sah sie es mit ganzer Deutlichkeit: sie liebte Tyler O´Brian. Sie mochte seine anmutigen Bewegungen, seine Zurückhaltung, seine Warmherzigkeit. Sie liebte es, wie sich sein Gesicht verwandelte, wenn er lächelte. Sie liebte seinen Humor, seine Intelligenz, seine Fähigkeit zu Mitgefühl und seinen Anstand und sie mochte sogar seine Musik, seine Stimme mit dem geheimnisvollen Timbre. Alles machte mit einem Mal einen Sinn. Warum sie so viele Bedenken hatte, als Don sie um ihre Hand bat, warum ihr Herz keine Purzelbäume schlug, sobald der Sheriff in die Nähe kam, warum sie sich nicht nach Don Ingram verzehrte. Weil sie ihr Herz bereits vor geraumer Zeit verloren hatte. An ihn, an den Mann, der jetzt nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand. Charlotte war nicht ganz klar, wann genau es passiert war. Ob nach dem Reitunfall, oder bereits früher. Vielleicht, als er sich so selbstlos für Ryan eingesetzt hatte, möglicherweise aber auch schon im Hotel in New York, als Faye und sie sich auf ein heikles Spiel eingelassen hatten. Keinesfalls war es so gewesen, dass jemand einfach einen Schalter umgelegt hatte. Obwohl dies auch keine Rolle mehr spielte. Charlotte wusste nur, dass sie ihn wollte. Nur ihn und zwar hier und jetzt - sofort. Als würde er ihre Gedanken lesen können, wandte er sich plötzlich zu ihr um und warf ihr einen langen Blick zu. In ihren Augen las er Wärme, Liebe und Verlangen. Ihm stockte beinahe der Atem. Zunächst nahm er an, dass seine geheimen Fantasien ihm da einen Streich spielen wollten, doch da öffnete sich ihr Mund und ein klitzekleines Stück ihrer Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen. Dies war eine eindeutige Geste, er musste schon blöd sein, wenn er das nicht zu deuten verstand. Tyler trat so dicht an sie heran, dass Charlotte die Wärme seines Körpers spüren konnte. 
 
   Warum zögert er noch, fragte sie sich. In ihrem Innern begann es vor erwartungsvoller Leidenschaft zu kribbeln. Zwing mich nicht zu betteln, dachte sie gerade, als er sie auch schon in seine Arme zog. Sein Mund suchte den ihren und was er daraufhin mit ihm anstellte, ließ sie vollkommen schwach werden. Der Rest der Welt versackte zu einem Nichts. Es verstrichen Augenblicke, Stunden, Tage - Charly vergaß alles. Durch ihr Hirn zuckten lediglich Bilder von Tag und Nacht, von Ebbe und Flut, von Sonne und Mond. Als sie endlich imstande war, ihre Augen wieder aufzuschlagen, bebte sie vor ungestilltem Verlangen. „Wie ... wie hast du das gemacht?“, rang sie sich mühsam ab.
 
   „Was denn?“
 
   „Der Kuss ... eben, das war ...“, stotterte Charlotte.
 
   „Psst ... das ist doch unwichtig.“
 
   „Keinesfalls“, hauchte sie.
 
   Da begann er ganz sachte an ihrer Unterlippe zu knabbern. Allein das hätte genügt, um ihr Schauer über den Rücken zu jagen. Ohne jede Vorwarnung schob er jedoch seine Hände unter ihr Sweatshirt. Strich zunächst sanft über ihren Rücken und zog ihr dann ohne jede Hast das Shirt über den Kopf. Sie trug nichts darunter und der Anblick ihre vollen Brüste ließ ihn leise seufzen. Tyler senkte den Kopf und nahm ihre aufgerichteten Spitzen in den Mund, gleichzeitig fuhren seine Finger über die Haut ihres Rückens.
 
   Charly erschauerte vor Lust.
 
   Tyler nahm sie auf den Arm und stieg mit ihr die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer. Dort stellte er sie wieder auf die Füße. Er entfernte sich ein paar Schritte, zog sich Hemd und Hose aus, so dass er nur noch die Boxershorts trug. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen, hielt ihren Blick regelrecht gefangen.
 
   Charlotte spürte, wie feucht sie zwischen ihren Beinen wurde. Ohne ein Wort wandte er sich plötzlich ab und legte sich auf das Bett. Ein jähes Gefühl von Verlust und Kälte durchzuckte sie. Noch niemals war ein Mann so mit ihr umgegangen. Heftiges Bedauern erfüllte sie. Endlich wagte sie es, ihn wieder anzusehen. Sein Mund und seine dunklen Augen lächelten sie an. Er sprach eine stumme Einladung aus. Endlich begriff sie bis in den hintersten Winkel ihres Gehirns, dass Tyler ihr eine Wahl lassen wollte. Natürlich, das passte zu ihm. Er würde niemals einfach plump eine Frau nehmen. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen, statt mit einer aufkommenden Angst zu kämpfen, er könnte sie einfach fort schicken. Warme Erleichterung hüllte sie in einen Kokon tiefster Zuneigung. Aufreizend langsam schälte sie sich aus ihrer Hose und stand nun nackt und schutzlos vor ihm. Er streckte beinahe bittend beide Hände nach ihr aus und Charlotte sah sich außerstande ihm zu widerstehen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie schlüpfte zu ihm ins Bett. Tyler zog sie an sich und begann, sie mit einer Intensität zu küssen, die sie vor lauter Dankbarkeit beinahe los heulen ließ. Charlotte war im Begriff die Kontrolle zu verlieren, allein aufgrund seiner sagenhaften Küsse. Er war so geschickt, dass sie es kaum fassen konnte. Noch nie, wirklich niemals war ihr das je vorher passiert. Es stellten sich daraufhin weder Furcht noch Bedauern ein und da wusste sie es: ihre uneingeschränkte Liebe gehörte ganz allein ihm. Sie, die sie stets eine fast an Geiz grenzende Sparsamkeit im Umgang mit ihren Zuneigungen an den Tag gelegt hatte, warf Tyler O´Brian nun alles geradezu verschwenderisch vor die Füße. Er nahm es an, das Kostbarste, was ihm je eine Frau geschenkt hatte. Er wusste bereits jetzt, er würde niemals darauf herum trampeln.
 
   Noch verwöhnte Tyler ihren Körper lediglich mit den Händen und seinem Mund. Charlotte bog sich ihm entgegen. Im hintersten Winkel seines Gehirns lauerte plötzlich eine unbestimmte Angst. Was, wenn er sie enttäuschte, wenn er ihr nicht genug war? Konnte er ihr das geben was sie brauchte und wollte? Tyler wusste, er war nicht der beste Liebhaber. Bei Mindy war das noch angegangen. Mindy war eben Mindy und die wenigen Frauen danach, hatten ohnehin keine Bedeutung. Dr. Charlotte Svenson war ein ganz anderes Kaliber. Sie besaß einfach Klasse und er betete darum, es nicht schon vor dem Finale zu vermasseln. 
 
   Charly bekam davon nichts mit. Tyler berührte sie weder zu sanft, noch zu grob. Er fasste sie an und es war perfekt und dabei traf er exakt die richtigen Stellen an ihrem Körper. Sie schwankte zwischen jubeln und stöhnen. Ihr war, als müsste sie vor Demut vergehen und auf die Knie fallen. Nach Atem ringend öffnete sie langsam wieder ihre Augen. Sein Gesicht war jetzt ganz dicht über dem ihren. Er sah aus, als würde er sich mächtig konzentrieren. Das ließ sie plötzlich innehalten bei ihren Bemühungen, ihm die Boxershorts herunter zu streifen. „Was ist?“, fragte sie leise. „Bedrückt dich etwas?“ Flüchtig durchzuckte sie der Gedanke an die schrecklichen Dinge, die er auf die Tonbandkassette gesprochen hatte. Sie war nicht bereit, seinen Ängsten die Oberhand gewinnen zu lassen. Charlotte hatte es geschafft, sie warf seine Boxershorts auf den Boden und endlich konnte sie ihn wirklich berühren. Tyler bebte vor Bemühen, sich zurück zu halten. „Mein Gott, streng dich doch nicht so an!“, schnurrte sie leise.
 
   „Ich ...“, brachte er gepresst hervor, als sie ihre Finger  so wunderbar spielen ließ. 
 
   Ihr dämmerte, was er sich da zusammen phantasierte. „Tyler O´Brian, du bist genau das, was ich will. Kapier es endlich!“ Er stöhnte laut auf, als sie ihn zaghaft kniff. Charly begann mit einem sardonischen Grinsen zu kichern. Wieder erschauerte er und stieß seinen Atem aus. Sie zog ihn auf sich und nahm ihn tief in sich auf. Er zitterte vor Verlangen und ihr Mund presste sich auf den seinen. „Darf ich ... darf ich deinen Hintern berühren?“, flüsterte sie leise.
 
   Tyler riss die Augen auf und starrte sie irritiert an. „Was?“
 
   „Ich will alles von dir“, stieß sie aus und beide begannen sich im gleichen heftigen Rhythmus zu bewegen, bis sie gemeinsam explodierten. 
 
   „Ich liebe dich“, schrie Charlotte und Tylers Herz setzte einen Schlag lang aus.
 
   Der Sturm hatte sich gelegt. Charly schmiegte sich eng an seinen breiten Rücken. Ihre Knie drückten sich in seine Kniekehlen und ihr rechter Arm umfing ihn.
 
   „Hast du das wirklich gesagt, oder habe ich das nur geträumt?“, wollte er wissen.
 
   Es war früher Morgen und draußen nieselte es noch immer leicht. Der Regen trommelte nicht mehr gegen die Fensterscheiben.
 
   „Was denn gesagt?“, murmelte sie schläfrig und schmiegte sich, wenn das überhaupt möglich war, noch fester an ihn.
 
   „Damit bist du mir zuvor gekommen“, flüsterte er sehr leise.
 
   „Hm?“
 
   „Charly ... du bist alles für mich.“ Er machte eine kurze Pause. „Du bedeutest mir mehr als mein Leben. Ich liebe dich nicht nur, ich brauche dich.“
 
   Sie war jetzt vollends wach und setzte sich auf.
 
   „Ich habe dich schon so lange begehrt. Du weißt ja nicht, wie das ist.“
 
   Sie sah ihm in die Augen und schlang die Arme um ihre Knie.
 
   „Wie soll es jetzt weiter gehen ... mit uns? Ich bin nicht bereit, dich wieder her zu geben“, sagte er wahrheitsgemäß.
 
   Charlotte seufzte leise. „Lass mir ein kleines bisschen Zeit, dann rede ich mit Don. Er wird es verstehen.“
 
   „So, wird er das?“ Tyler stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Ich täte es nicht, tut mir leid.“
 
   Sie küsste seine Zweifel fort und ging dann ins Badezimmer. Er folgte ihr, als sie unter der Dusche stand. Charlotte griff nach dem Handtuch und beobachtete Tyler, der seinen Kopf gegen den Spiegel lehnte. „Oh Herr, wirf Schlaf vom Himmel!“, murmelte er erschöpft und sie begann laut und kehlig zu lachen.
 
   Gemeinsam gingen sie in die Scheune, um nach dem Fohlen zu sehen. Dann frühstückten sie in aller Ruhe. Charly bekam endlich eine telefonische Verbindung und gab Bertha Bescheid, dass es ihr gut ging. Sie erfuhr, dass Don erst spät nach Hause gekommen war und nach nur wenigen Stunden Schlaf erneut in aller Frühe aufgebrochen war, um die entstandenen Schäden zu beseitigen. Tyler und sie hatten also Zeit gewonnen.
 
   Jerry tauchte mit Ryan im Schlepptau wieder auf. Dem Jungen war es gelungen, Lynette zu überreden, den verbleibenden Rest des Wochenendes auf der Ranch verbringen zu dürfen. Er brachte Stunden im Stall bei dem neuen Fohlen zu und konnte sich gar nicht satt daran sehen. Seine Lippe sah fast wieder normal aus. Eine klitzekleine Narbe würde lediglich zurück bleiben. Als das Fohlen auf wackligen Beinen bei der Stute zu saugen begann, lachte er hell auf. 
 
   Später gingen Tyler, Charlotte und Ryan spazieren und inspizierten die Schätze, die das Meer an den Strand getragen hatte. Charly konnte sich nicht erinnern, den Jungen je glücklicher gesehen zu haben. Erst am späten Nachmittag verabschiedete sie sich von den beiden. Tyler brachte sie zu ihrem Wagen. Als er sie an sich zog und küsste, stand Ryan hinter der Gardine am Fenster seines Zimmers und reckte triumphierend die Faust in die Luft. Dann wandte er sich wieder seiner Play - Station zu. Mit etwas Glück würde er nun vielleicht bald für immer hier einziehen, überlegte er.
 
   „Eine Frage habe ich noch“ Charlotte lachte fröhlich.
 
   „Nur zu!“, forderte Tyler sie auf.
 
   „Wer war diese Frau, die ich letztens dabei beobachtet habe, wie sie dich geküsst hat?“
 
   „Welche Frau? Ah, ich verstehe. Das war eine alte Freundin, Mindy Rowland“, antwortete Tyler wahrheitsgemäß.
 
   „Mindy Rowland? Trudys Tochter also?“
 
   Als Tyler erstarrte, erkannte Charlotte ihren Fehler. Sie erschrak, er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen.
 
   „Woher kennst du ihren Namen?“, fragte er, mühsam beherrscht.
 
   Charlotte hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Eine einzige unbedachte Äußerung und schon geriet ihre neu gewonnene Zuversicht ins Wanken. Sie war ihm leider noch eine Antwort schuldig. „Ich ... ich ...“, stammelte sie stattdessen und suchte nach einem rettenden Strohhalm.
 
   Als wollte er es immer noch nicht wahrhaben, schüttelte Tyler den Kopf und hob abwehrend die Hände. „Du weißt es ...?“, flüsterte er erstickt.
 
   Für fadenscheinige Ausflüchte war es nun zu spät. „Ja, aber ...“
 
   Der Laut den er daraufhin ausstieß, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
 
   „Bitte, lass es mich dir erklären!“, bat sie verzagt. Sie erkannte mit Schrecken, dass er sich innerlich vor ihr zurückzog. „Es war reiner Zufall. Ich habe die Kassette beim Staub wischen entdeckt. Das hätte ich nicht gedurft. Es tut mir leid, es tut mir alles so leid“, schluchzte sie jetzt. Ihre Tränen verfehlten ihre Wirkung.
 
   Er schüttelte wieder den Kopf. „Deshalb also, ja? Du empfindest Mitleid ...“
 
   „Nein“, unterbrach sie ihn aufgebracht. „Ja, ich empfinde Mitleid. Ich war wie von Sinnen, als ich erfuhr, was dir angetan wurde. Das ist nur natürlich. Es hat aber nichts damit zu tun, warum ich mit dir Sex hatte. Ich liebe dich.“ Es tat ihr körperlich weh, die Qual in seinem Gesicht zu lesen. Er schämte sich vor ihr - das erkannte sie in diesem Augenblick. „Sei doch nicht dumm!“, sagte sie mit rauer Stimme.
 
   Die Scham drohte, sich ein Loch durch seine Eingeweide zu brennen. Er presste eine Hand auf seinen Bauch.
 
   „Tyler, hör mir zu!“ Sie erreichte ihn nicht mehr. Er schüttelte den Kopf und sie bemerkte, dass Tränen in seinen Augen schimmerten.
 
    
 
   Charlotte wünschte ihrem Großvater eine gute Nacht. Er antwortete matt, erkannte sie jedoch nicht. Seit einigen Wochen irrte sein Geist in einer Welt herum, die sich ihr nicht erschloss. Sachte küsste sie seine Stirn und wischte sich anschließend über ihre Augen. Hatte sie geweint? Charlotte hörte den Streifenwagen vorfahren. 
 
   Zur Begrüßung küsste Don sie flüchtig auf die Wange. Seine laserblauen Augen beobachteten sie unentwegt. Unter seinem intensiven Blick begann sie sich unbehaglich zu fühlen. „Wir müssen reden“, sagte sie deshalb und beschloss, dass Angriff die beste Verteidigung war.
 
   Don nickte. „Es ist also so weit.“
 
   Charly versuchte gar nicht erst so zu tun, als wüsste sie nicht, was er meinte. Noch bevor ihr die richtigen Worte einfallen konnten, sagte er schlicht: „Du willst es beenden.“
 
   „Ich glaube ...“
 
   „Wegen O´Brian, stimmt´s?“
 
   Sie nickte und fragte sich, wieso Don die Wahrheit wusste.
 
   Als hätte er ihre Gedanken erraten, begann er: „Ich habe es immer befürchtet. Die Art, wie du ihn ansiehst und vor allem die Art, wie er dich ansieht, verrät euch. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Frauen reagieren oft so emotional, wenn sie Dinge über einen Mann erfahren, die sehr schmerzlich für ihn sind. Das typische Helfersyndrom.“
 
   „Woher weißt du ...?“
 
   „Du hast dir die Kassette angehört, dafür könnte ich dich belangen.“ Don machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich verstehe es sogar. Selbst ich war mehr als betroffen von den schrecklichen Einzelheiten. Willst du auf Mitleid dein Leben aufbauen?“
 
   „Nein, nicht auf Mitleid. Genau dies würde er nicht zulassen“, wehrte sie ab.
 
   „Du hast es ihm gesagt?“ Ungläubig schaute er sie an.
 
   „Ich habe mir einen dummen Versprecher geleistet und da wusste er Bescheid.“ Ihre Stimme kippte beinah um.
 
   „Verstehe. Wie hat er reagiert?“
 
   „Er klang wie ein verwundetes Tier. Verzweifelt.“
 
   „Vielleicht solltest du ihn eine Weile in Ruhe lassen. Er muss sich erst an diesen Gedanken gewöhnen. Das ist gewiss nicht leicht.“
 
   „Wahrscheinlich hast du Recht. Weshalb setzt du dich für ihn ein, wenn ich doch ...“
 
   „Du mich wegen ihm verlässt?“, beendete Don den Satz für sie. „Tja, ich sollte ihn wohl hassen. Bei jedem anderen würde ich das auch. Es will mir nicht gelingen.“ Er lachte bitter. „Ich stelle ihn mir vor, wie er als Junge war und was man ihm angetan hat. Sollte es überhaupt einen Mann geben, der dich verdient, Charly, dann ist er es. Nur aus diesem Grund, lasse ich dich gehen. Mir ist noch nicht klar, wie ich damit umgehen soll. Ich liebe dich und ich brauche dich. Er jedoch, braucht dich noch viel mehr. Wenn ... wenn du ihn denn wirklich liebst, ich meine wirklich und wahrhaftig, dann lege ich euch keine Steine in den Weg.“
 
   Charlotte begann leise zu weinen. „Das tue ich.“
 
   „Ich weiß, mein Herz. Ich wusste es - von Anfang an.“
 
   „Mir war das lange Zeit nicht klar“, schluchzte sie. „Ich hätte dich doch niemals verletzen wollen.“
 
   Er nickte und zog sie ein letztes Mal in seine Arme.
 
    
 
   Als Charlotte am gestrigen Abend fort gefahren war, hatte Tyler sich schrecklich gefühlt. Eine bleierne Leere hatte sich in seinem Innern ausgebreitet. Wo sie sich so nahe gewesen waren, sollte er sie schon wieder verlieren? Ryan hatte ihn die ganze Zeit über merkwürdig gemustert. 
 
   Frustriert fuhr sich Tyler durch sein Haar. Er versuchte noch etwas im Tonstudio zu arbeiten, doch es war sinnlos. Plötzlich rief Elvira seinen Namen. „Besuch für Sie.“
 
   Tyler stapfte die Treppenstufen hinauf und ging an die Haustür. „Hallo T.J.”
 
   Die beiden Männer standen sich sekundenlang vollkommen reglos gegenüber. Dann umarmten sie einander. Über Rodneys Wangen liefen Tränen.
 
   „Du ... du hast nicht gesagt, dass du kommst ... am Telefon“, brachte Tyler mühsam hervor.
 
   „Ich hielt es für angebracht ... Ich ... nun, ich war mir nicht sicher, ob du es gewollt hättest“, gab Rodney zu.
 
   „Komm rein!“ Tyler zog seinen Bruder ins Haus. Für den Moment war Charlotte Svenson vergessen. 
 
   Sie brachten an den darauffolgenden Tagen Stunden mit Gesprächen zu. Rodney gestand ihm, wie sehr er vor allem unter Tylers Verlust gelitten habe. Maureen war für ihn nie so wichtig gewesen, wie sein großer Bruder. Er hatte großes Glück gehabt, berichtete er, dass die Myers ihn aufgenommen hatten. „Ich hatte nie die Gelegenheit dir zu danken, T.J. ... wegen dem ... was du in jener Nacht verhindert hast.“
 
   Tyler nickte langsam. 
 
   Rodney folgte dem Bedürfnis weiter zu reden: „Du hast alles auf dich genommen. Das hättest du nicht tun sollen.“
 
   Verwirrt sah Tyler seinen Bruder an.
 
   „Du hast die gesamte Strafe für etwas abgesessen, das du nicht getan hast.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   „Erinnerst du dich denn nicht daran? Ich habe es keineswegs vergessen. Es vergeht fast kein Tag, an dem ich nicht daran denken muss.“ Rodney warf Tyler einen langen Blick zu. Er fuhr fort: „Du warst viel zu geschwächt durch Eddys Schläge und ... du hast geschrien vor Schmerz. Oh Gott, ich wagte es erst gar nicht, mich zu bewegen. Da fiel mir Eddys Waffe ein, ich hatte das Ding irgendwann mal durch Zufall entdeckt. Sie lag noch genau dort im Schubfach und ich zerrte sie raus. Mom schlief, rührte sich aber nicht. Danach bin ich zurück ins Wohnzimmer und drückte sie dir in die Hand. Ich schrie, drück ab, drück doch ab! Aber du warst fast ohnmächtig vor Schmerz. Da ... da habe ich es getan.“
 
   Tyler starrte ihn an und war unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Gleichzeitig brach sich, zögerlich zunächst, ein Gedanke durch sein Gehirn: Ich bin kein Mörder. Ich habe niemanden getötet. Vor Erleichterung wurde ihm fast schwindelig. Er hatte keinem Menschen das Leben genommen, dies war alles, was für ihn zählte. Es war egal, ob dieser Mensch den Tod verdient hatte oder nicht. Eine Last, zentnerschwer, fiel ihm von der Brust.
 
    
 
   Charlotte hatte Tyler seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Sie schwankte hin und her zwischen dem Gefühl, ihm Zeit geben zu müssen, oder aber selbst die Initiative zu ergreifen. Don Ingram war wieder in seine Wohnung gezogen. Seine restlichen Sachen würde er am Wochenende abholen. 
 
   Dreimal hatte Charlotte bereits erwogen, bei Tyler anzurufen, doch jedes Mal hatte sie wieder aufgelegt, sobald es läutete. Am Telefon ließ sich ihr Problem ohnehin nicht lösen.
 
   Sie versuchte, sich mit quilten zu beruhigen. Lange hatte sie überlegen müssen, welches Quiltmuster zu einem modernen Streifendesign passte. Sie wollte das Gerade, Lineare irgendwie unterbrechen. Quilten in der Naht schied daher von vornherein aus. Die zündende Idee kam ihr schließlich bei einem Blick auf ihre CD Sammlung. Im Arbeitszimmer lagen genug alte Speicher CD´s, die kein Mensch mehr benötigte. Eine davon ließ sich getrost als Schablone verwenden. Auf jedes der aus Streifen zusammengesetzten Quadrate, fuhr sie mit einem entsprechenden Stift die Kontur der Plastikscheibe nach. Die gequilteten Kreise wirkten phänomenal.
 
   Gestern war sie einfach bei Ryan im Kinderheim gewesen. Er hatte sich riesig darüber gefreut, dass sie ihn besuchen kam. Sofort hatten sie Gewissensbisse geplagt, da sie den Jungen nur benutzen wollte, um neues über Tyler in Erfahrung zu bringen. Am liebsten hätte sie sich daraufhin geohrfeigt, stattdessen lud sie Ryan auf einen großen Eisbecher ein. 
 
   Als sie ihn am Abend wieder ablieferte, gab Lynette ihr die Hand. „Hallo Dr. Svenson, nett Sie zu sehen.“ Sie redeten belangloses Zeug und dann berichtete ihr die Heimleiterin von einem kleinen, dreijährigen Mädchen, dessen Eltern bei einem schweren Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Die Sozialarbeiterin des St. Elwine Hospitals hatte das Kind hierher gebracht. Normalerweise nahmen sie Kinder in dieser Altersgruppe nicht auf, hatte Lynett erklärt. Doch bis mit den Behörden alles geklärt war, würde die Kleine hier bleiben müssen. Sie sprach allerdings seit dem Unfall kein einziges Wort, hatte Lynette geseufzt. Um nichts in der Welt hätte Charly diesen Job haben wollen, hatte sie überlegt und sich rasch verabschiedet. Dunkel erinnerte sie sich jetzt daran, dass Elizabeth ihr bereits von dem Fall erzählt hatte. Noch mehr Leid konnte sie momentan allerdings nicht ertragen und zwang sich, nicht an das kleine Mädchen zu denken.
 
   Charlotte gab sich längst keinen Illusionen mehr hin. Tyler würde von sich aus nicht zu ihr kommen. Es war an der Zeit, dass sie die Sache in die Hand nahm.
 
   Erst am Freitag kam sie dazu und fuhr sofort nach Praxisschluss raus zur Ranch. Auf dem Parkplatz stand eine große, dunkle Limousine. Ein Mann in Jeans und einem Strickpullover stieg gerade aus und öffnete die Kofferraumklappe. Er nahm Einkaufstüten heraus. Seine Bewegungen kamen ihr seltsam vertraut vor und sie versuchte, genauer hin zu sehen. Ihr stockte der Atem. Warum zum Teufel hatte Tyler sein Haar abschneiden lassen? Sie hätte nie geglaubt, dass eines Tages zuzugeben, aber sie liebte sein langes Haar. Charly stellte ihren Motor ab und riss die Fahrertür auf. „Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?“, schnauzte sie los.
 
   Der Mann drehte sich um und sie blieb wie angewurzelt stehen. 
 
   „Wie bitte?“
 
   Er war nicht Tyler, sah ihm aber verblüffend ähnlich. „Entschuldigung“, brachte sie verwirrt hervor. „Ich bin Charlotte und wer sind Sie?“
 
   „Rodney, Tylers Bruder.“ Er lächelte sie freundlich an.
 
   Nun, das erklärt einiges, überlegte Charlotte und folgte ihm ins Haus. Rodney steuerte auf direktem Weg die Küche an und endlich entdeckte sie ihn.
 
   „Schätze mal, ihr kennt euch“, gab Rodney lachend von sich. Als er jedoch die Miene seines Bruders registrierte, murmelte er etwas von dringenden Telefonaten und verschwand aus der Küche. 
 
   „Was willst du?“
 
   Im Gegensatz zu Rodney sah er sie nicht gerade freundlich an, doch davon wollte sich Charlotte keineswegs abschrecken lassen. „Mit dir reden, wenn du erlaubst.“ Sie musste ihre Hände beschäftigen und begann kurzerhand die Einkaufstüten auszupacken. Es lief nicht so, wie sie gehofft hatte, stellte sie nervös fest.
 
   „Was gibt es denn zwischen uns noch zu bereden?“, wollte er wissen.
 
   „Kannst du dir das nicht denken?“
 
   „Du kennst meine Meinung“, stellte er klar.
 
   „Sei nicht so ein verdammter Dickschädel!“, konterte sie.
 
   Er stieß ein Schnauben aus. „Das sagst ausgerechnet du.“
 
   Seinen Einwand völlig ignorierend fuhr sie fort: „Tyler, lass mich dich trösten! Lass mich dich lieben! Lass mich den Rest meines Lebens mit dir verbringen!“
 
   Einen Moment lang war es vollkommen still. Dann wuselte sie vor lauter Nervosität wieder mit den Einkäufen durch die Küche.
 
   „Wie stellst du dir das vor?“ Er ging jetzt auf sie zu. „Willst du hier einziehen? Willst du während der Tourneen in diesem Haus auf mich warten und in deiner Praxis arbeiten? Wirst du die vielen weiblichen Fans akzeptieren können? Was ist mit Ryan? Könntest du dir vorstellen, ihn bei uns aufzunehmen? Und würdest du jetzt endlich mal damit aufhören, meine Vorräte durch die Gegend zu schleppen, Herrgott noch mal!“
 
   Langsam überzog ein hinterhältiges Grinsen ihr Gesicht.
 
   „Was ist? Antworte mir gefälligst!“, knurrte er.
 
   „Nein“, stellte sie klar und legte beide Arme um ihn. „Erst küssen!“
 
   Zufrieden seufzte sie, es war der Himmel von Tyler O´Brian geküsst zu werden.
 
   Er atmete ihren vertrauten Pampelmusenduft ein und die letzte Last fiel von ihm ab. Charlotte Svenson hatte ihm seine Männlichkeit zurück gegeben. „Oh Gott, wie sehr ich dich liebe“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Tyler nahm sie auf die Arme und stieg mit ihr die Stufen nach oben. 
 
   „Wohin bringst du mich?“
 
   „In mein Bett, wohin sonst.“
 
   „Aber es ist mitten am Tag. Das Haus ist voller fremder Menschen.“ Charlotte begann zu strampeln.
 
   Er erstickte weitere Proteste mit seinen Küssen. Dann warf er sie sich mühelos über die Schulter, als wäre sie ein nasser Sack. Wieder trat sie um sich und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen und ein Mann trat auf den Flur.
 
   „Schon gut, Stanley“, beschwichtigte ihn Tyler. Auf dem Gesicht des Fremden machte sich ein Grinsen breit.
 
   „Au, hör auf zu treten! Ich habe da ein paar empfindsame Stellen“, wandte sich Tyler an Charlotte.
 
   „Dann lass mich gefälligst runter, du Idiot!“
 
   „Wann möchten Sie essen, Mr. O´Brian?“, rief die Haushälterin von unten.
 
   Tyler stellte Charly auf die Füße, zog sie hinter sich her in sein Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss herum.
 
   „Ich dachte, du magst es nicht, eingesperrt zu sein“, lästerte sie.
 
   „Das tue ich auch nicht. Es ist zu deiner Sicherheit.“
 
   „Was du nicht sagst“, konterte sie. „Ich dachte du willst verhindern, dass dein Bruder, deine Haushälterin und wer weiß, wer noch alles hier ist, sieht, wie du mit nacktem Hintern auf mir liegst.“
 
   „Das auch“, gab er lachend zu. Im gleichen Moment riss er sich die Kleider vom Leib. Charlotte tat es ihm nach. 
 
   „Oh Gott, wie schön du bist“, brachte er mühsam hervor und drang mühelos in sie ein. Sie erschauerte vor Lust.
 
   Sie lagen wohlig ausgestreckt auf dem Bett.
 
   „Du magst dieses Kopfkissen offenbar ganz besonders“, sagte er ruhig.
 
   Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. „Nein, ich brauchte etwas um ...“ 
 
   Er liebte es, wie sie ein wenig verlegen nach der richtigen Wortwahl suchte. „Deine kleinen, spitzen Schreie zu dämpfen“, schlug er deshalb vor und grinste frech.
 
   „Dann weißt du es ja.“ Sie klang ein bisschen spröde.
 
   Ihre Beine waren noch immer ineinander verschlungen. Neckend nahm er ihre Brustwarze zwischen die Lippen und fuhr behutsam mit der Zunge darüber. Sie stöhnte wohlig auf. „Du bist der geschickteste Liebhaber, den ich je hatte.“
 
   Sein Blick fixierte sie. „Sag das noch mal!“, forderte er sie auf. 
 
   „Werde jetzt nicht größenwahnsinnig!“
 
   Er lachte leise. „Wir sind ein komisches Paar.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Nun, du gibst dir so viel Mühe nach außen hin den Anstand zu wahren und auf biedere, wohlerzogene Tochter zu machen und in Wahrheit bist du die geborene Rebellin und ziehst chaotische Situationen geradezu an“, erklärte er grinsend und strich mit den Fingern federleicht über ihren Bauch.
 
   „Und du“, konterte sie. „Machst auf coolen Rockstar, bist dabei so herrlich konservativ und wünschst dir nichts sehnlicher als eine Familie und eine Frau, die dich liebt.“
 
   „Hilfe, diese Frau ist zu schlau für mich“, stieß er amüsiert aus. 
 
   „Unsere Gegensätze ziehen sich magisch an“, stellte sie wahrheitsgemäß fest. „Wenn ich also zu schlau bin, dann bist du ...“ Kichernd gab sie es auf, den Satz zu Ende zu sprechen, denn er kitzelte sie bereits unter den Armen.
 
    
 
   Am Abend holte Tyler Ryan aus dem Heim ab. Da er kurz noch mit Lynette reden wollte, ging er hinein. Die Kinder saßen im Gemeinschaftsraum. Er beobachtete, wie ein kleines Mädchen wie gebannt Ryan anstarrte. Begab  sich der Junge an das andere Ende des Zimmers, schien sie ihm wie ein Hündchen zu folgen.
 
   „So geht das jetzt schon seit ein paar Tagen. Sie spricht mit niemandem, aber Ryan hat es ihr offensichtlich angetan. Sehr zu seinem Leitwesen.“ Lynette war hinter ihn getreten und berichtete Tyler von der Kleinen.
 
   Er musterte das Mädchen. Sie hatte blonde Löckchen und eine richtige Stupsnase. Ryan entdeckte ihn und kam freudestrahlend auf ihn zu. 
 
   „Auf der Ranch wartet eine Überraschung auf dich.“
 
   „Was ist es denn, Ty? Eine neue DVD?“, fragte der Junge hoffnungsvoll.
 
   „Viel besser - Charly ist da.“
 
   „Ehrlich? Ich dachte schon, du packst das nie mit der Frau, nachdem du´s letztes Mal total vergeigt hast.“
 
   Als Tyler nach Luft schnappte, verbarg Lynette ein Lächeln hinter ihrer Hand.
 
   Das kleine Mädchen stand ihnen plötzlich gegenüber. Sie musterte Tyler aus großen, blauen Kulleraugen. Ryan verdrehte genervt die seinen.
 
   Tyler ging in die Hocke. „Hallo Schätzchen, wie heißt du denn?“, fragte er mit seiner sanften, tiefen Stimme. Einen fürchterlichen Augenblick lang glaubte er, sie würde seinetwegen in Tränen ausbrechen. Dann sah sie ihm jedoch direkt ins Gesicht.
 
   „Tess“, antwortete sie zaghaft und stieß dabei einen niedlichen kleinen Zischlaut aus.
 
   Sie lispelte, dachte er beglückt und  es war um ihn geschehen.
 
    
 
   Charlotte und Tyler richteten sich ihr gemeinsames Leben ein. Das FBI stellte seine Ermittlungen ein. Tyler stritt sich mal wieder mit Norman am Telefon, um die Bodyguards aus St. Elwine abzuziehen. Norman bat darum, dass Tyler sich wenigstens noch ein paar Wochen geduldete. Schließlich einigten sie sich. 
 
   Charlotte hatte fast alle ihre persönlichen Sachen auf die Ranch gebracht. Sie war gerade dabei, sich ein Nähzimmer nach ihren persönlichen Vorstellungen einzurichten. Bald würde auch Ryan zu ihnen ziehen. Zu ihrem Erstaunen freute sie sich darauf, auch wenn es  noch immer ein wenig merkwürdig anmutete, dass sie bald eine Art Mutterrolle übernehmen würde.
 
    
 
   Don versuchte sich mit Arbeit zu betäuben. Irene, seine Schwester, war auf Charlotte Svenson schlecht zu sprechen. Bei den Patchworktreffs ging sie ihr aus dem Weg. Sämtliche Bemühungen, ihren Bruder mit anderen Frauen zusammen zu bringen, wurden von Don im Keim erstickt. 
 
   Eines Morgens erhielt er einen merkwürdigen Anruf. „Sheriff Ingram?“
 
   „Ja, am Apparat.“
 
   „Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Tristan Stoller. Ich war früher als Sheriff in Jonesville/Louisiana tätig.“
 
   Don wurde plötzlich hellhörig.
 
   „Meine Frau und ich sind vor einigen Jahren nach Maui auf Hawaii übergesiedelt, zu unserer jüngsten Tochter und dem Enkelkind. Wir führen ein ziemlich zurückgezogenes Leben. Mein Sohn besuchte uns kürzlich, anlässlich einer Familienfeier. Er berichtete, dass die Presse und die Medien einen ziemlichen Wirbel um Tyler O´Brian veranstalten.“
 
   Don fragte sich, worauf Stoller hinaus wollte.
 
   „Vor ca. zwei Jahren bat mich mein anderer Sohn um einen Gefallen. Er hatte Mist gebaut in der Army. Sein Vorgesetzter, der aus den Akten wusste, dass ich der Polizeichef von Jonesville war, wollte noch einmal ein Auge zudrücken, wenn er ihm ein paar Informationen verschaffen könne.“
 
   Don spürte förmlich, wie sein Körper zu vibrieren begann. Er witterte eine Spur im Fall O´Brian. Stoller besaß nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Was für Informationen“, hakte er nach.
 
   „Die Polizeiakte von Tyler O´Brian.“
 
   „Was wollte der Typ damit?“
 
   „Ich hatte keine Ahnung“, antwortete Stoller. „Nach reiflichen Überlegungen kam ich zu dem Schluss, dass es in Ordnung ging. Die unehrenhafte Entlassung meines Sohnes drohte, wie entscheidet man sich da als Vater? Tyler hatte seine Vergangenheit hinter sich gelassen. Er war ein Rockstar, ihm konnte nichts mehr passieren. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Seit ich erfahren habe, was in der June Hayes Talkshow lief und das ein Stalker Tyler bedroht, bin ich ehrlich beunruhigt. Vielleicht ist ja alles lediglich ein Sturm im Wasserglas.“ Stoller machte eine kurze Pause. „Wissen Sie, ich habe schon einmal versagt, als es um Tyler ging. Ich bin nicht stolz darauf. Bitte, verhindern Sie, dass ihm etwas zustößt!“
 
   „Wie hieß der Mann, der diese Informationen von ihrem Sohn verlangte?“, wollte Don wissen.
 
   „Kaminski, Carl Kaminski. Ich habe bereits meine früheren Kollegen gebeten, ihn zu überprüfen. War nur so ein Gefühl. Der Mann quittierte kurz darauf seinen Dienst bei der Army. Nach dem Selbstmord seiner vierzehnjährigen Tochter kam er nicht mehr klar. Carl arbeitet jetzt im Secret Service als Personenschützer und nennt sich Jerry Kaminski.“
 
   Don tippte die Nummer von Norman Mc Kees Büro ein. Anschließend rief er bei dem von Mc Kee favorisiertem Sicherheitsdienst an. Was er dort erfuhr, ließ ihn erblassen.
 
    
 
   Jerry legte die Bibel an ihren angestammten Platz. Es blieb ihm nur noch wenig Zeit. Schlug er nicht bald zu, bekam er vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu. Er hatte wieder einmal seine Vorgehensweise geändert und war zu dem Entschluss gekommen, eine Waffe zu gebrauchen - eine Schusswaffe. Das Gewehr hing zwischen seinen Anzügen in einem Kleidersack versteckt. Er nahm die einzelnen Teile heraus und setzte sie sorgfältig zusammen. Dann ging er hinaus um Stellung zu beziehen. Den Platz hatte er bereits vor einigen Tagen ausgewählt. Kaminski wollte nichts mehr dem Zufall überlassen. Obwohl der Zufall es gewesen war, der ihn zu O´Brian geführt hatte. Schließlich hatte er ins Blaue hinein in dessen Polizeiakte nach Hinweisen gesucht, die ihm hätten weiter helfen können. Und er war auf ein ganzes Wespennest gestoßen – wie wunderbar.
 
    
 
   Charlotte fuhr nach Hause. Zwischen ihren Brüsten, an einer Kette, ruhte der Ring, den Tyler ihr gestern Abend geschenkt hatte. Zuerst war sie leicht irritiert gewesen. Schließlich wusste er, wie wenig sie von einer Heirat hielt. Sie war ein gebranntes Kind, wenn sie an ihre Eltern dachte. Außerdem war sie der Meinung, sie brauche keine Zeremonie, nur um vor dem Gesetz als legitime Lebensgemeinschaft durchzugehen. Was sie brauchte war nur eines: Tyler. Er war ihr Mann, sie hatte sich entschieden und es war ihr vollkommen egal, was andere darüber dachten.
 
   „Der Ring ist ein Symbol“, hatte Tyler ihr erklärt. „Er steht für Unendlichkeit. Ich werde dich immer lieben, Charlotte, so lange ich lebe.“
 
   Sie bog jetzt ab zur Ranch und erkannte im Rückspiegel, dass Dons Streifenwagen sich ihr im waghalsigen Tempo näherte. Ihren Wagen stellte sie auf dem Parkplatz ab. Tyler trat aus der Scheune. Don sprang aus dem Fahrzeug und rief ihm etwas zu. 
 
   Tyler verstand nicht, was der Sheriff da brüllte. Warum waren er und Charlotte gemeinsam hier eingetroffen? Beunruhigt sah er sich um. In der Nacht hatte es den ersten Bodenfrost gegeben. Am Tag jedoch schien die Sonne, es war klar und schön.
 
   Plötzlich geblendet, blieb Tyler stehen. Sein Blick traf auf einen Gewehrlauf und dann blitzte es erneut kurz auf. Er erkannte das Armband einer Uhr, an einem rechten Handgelenk. Jerry - durchfuhr es ihn. Die Gefahr war die ganze Zeit in unmittelbarer Nähe gewesen. Tyler hörte Sirenen näher kommen. Wieder brüllte Don etwas. Tyler wurde sich plötzlich bewusst, dass er eine wandelnde Zielscheibe abgab. Verunsichert blieb er stehen.
 
   Don wandte sich zu Charlotte um. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. Sie hatte Jerry ebenfalls entdeckt und Todesangst zeichnete sich auf ihren Zügen ab.
 
   Die Sirenen waren verstummt, die Streifenwagen hielten mit quietschenden Reifen. Sie bildeten die Verstärkung, die Don angefordert hatte. Plötzlich bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Charlotte sah es ebenfalls. Sie begann zu schreien und instinktiv rannte Don los. 
 
   Der Schuss zerriss die unheimliche, beinahe irreale Szenerie.
 
   Noch immer schrie Charlotte. In ihren Ohren hallten Tylers Worte nach: „Ich werde dich immer lieben, so lange ich lebe.“ Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und da war so viel Blut.
 
    
 
                                                      Epilog
 
    
 
   Tyler brauchte einen Moment um sich zu orientieren. Er lag im Krankenhaus und war aus der Narkose erwacht. Elizabeth hatte ihm versichert, dass lediglich die Schrauben aus seinem Beckenknochen entfernt werden würden. Sämtliche Weichteile würden unberührt bleiben. Sie hatte die Wahrheit gesagt, wie er bei einem raschen Griff unter die Decke feststellen konnte. 
 
   Charlotte trat an sein Bett, sie trug einen weißen Arztkittel. „Hallo Schatz, wie geht es dir?“ Sie küsste ihn unendlich sanft.
 
   „Bestens“, log er.
 
   In seinem Schambein fand ein mittelmäßiges Gemetzel statt. Das würde sich jedoch geben, er wusste es. Ebenso wie er wusste, dass er nur hier war, um die letzten Spuren des Reitunfalls beseitigen zu lassen, weil Don Ingram für ihn gestorben war.
 
   Der Sheriff hatte sich vor Tyler geworfen und die Kugel, die für ihn bestimmt gewesen war, hatte Don niedergestreckt. Seine Leute hatten den Ort gestürmt, an dem Kaminski sich verschanzte.
 
   Charlotte hatte unentwegt geschrien. Tyler war auf die Knie gesunken.
 
   Er schloss für einen Moment die Augen und sah alles wieder vor sich.
 
    
 
   Don griff nach seiner Hand. „Du ... du bist der Einzige“, brachte er mühsam hervor. „Dem ... dem ich sie überlasse. Ich weiß, ... du würdest ihr nie ... nie wehtun.“ Seine laserblauen Augen wurden dunkel vor Schmerz, und Tyler nahm ihn in die Arme.
 
   „Nein“, flüsterte er. „Nein, geh nicht! Geh nicht!“
 
   Es war zu spät gewesen. Don hatte ihn nicht mehr hören können.
 
   Jerry Kaminski gab zu, Tyler verfolgt und bedroht zu haben, mit dem Ziel, ihn umzubringen. In Kaminskis Augen war der Rockstar Schuld am Selbstmord seiner einzigen Tochter. Sie war ein großer Fan von O´Brian gewesen, hatte ihm unzählige Liebesbriefe und Heiratsanträge geschickt. In einem persönlichen Brief hatte Tyler sich bei ihr bedankt, den Heiratsantrag jedoch höflich abgelehnt. Daraufhin hatte das Mädchen in ihrem Leben keinen Sinn mehr gesehen und ihm ein Ende bereitet.
 
    
 
   „Rodney hat bereits drei Mal angerufen und Ryan lässt dich grüßen“, berichtete Charlotte betont munter. Sie überspielte ihre Sorge und begriff, dass er Schmerzen hatte. „Außerdem ist hier ein Brief vom Jugendamt. Ich denke, es geht darin um Tess.“ 
 
   Endlich öffnete er wieder seine Augen und sah sie an. Um die Nase herum sah er immer noch blass aus. „Mach ihn auf!“, ermunterte sie Tyler.
 
   „Das kann noch einen Augenblick warten“, sagte er schläfrig und zog sie zu sich herunter. Er atmete ihren vertrauten Pampelmusenduft ein und spürte ihre Lippen auf seiner Stirn. Bevor er wieder einschlief, dachte er daran, dass es an der Zeit war, seinen Vater aufzusuchen.
 
    
 
   E N D E
 
   

 
   

Danksagung 
 
   Es gab einige Höhen und Tiefen zu überstehen, bevor mein zweiter Roman endlich den Weg zu Ihnen - meinen Leserinnen - gefunden  hat. Vielen Dank für die Geduld und den Zuspruch.  Als Entschädigung biete ich Ihnen an,  meine neuen Protagonisten Charlotte und Tyler kennen zu lernen.  Außerdem erwartet Sie ein Wiedersehen mit „alten Bekannten“ aus St. Elwine. Schlendern Sie durch die kleine Küstenstadt ...
 
    
 
   Um dieses Buch schreiben zu können, hatte ich Hilfe von ganz besonderen Menschen.
 
   Der größte Dank gebührt meiner Familie - vor allem, weil ihr immer an mich geglaubt habt. 
 
   Wie oft haben mich die Mädels der Rathenower Optikquilter wunderbar inspiriert. Wenn es mal richtig dicke kam, trösteten mich vor allem Sybille Becker und Bärbel Plonski. Danke für die unzähligen Tassen Tee und die Umarmungen. 
 
   Und so buchstabiert man Warmherzigkeit: Inge Podlech. Du hast mir stets versichert, dass das Leben putzwunderlich sein kann.
 
   Ein weiteres Dankeschön für die fachlichen Erläuterungen an Anja Hilpmann und Katrin Höhne. Nun kenne auch ich den Aufbau eines modernen Sattels.
 
   Für die Unterstützung in der Recherche danke ich Ariane Peterson in den USA und Birgit Staudt. 
 
   Ihr habt mich an den Erlebnissen mit euren Vierbeinern teilhaben lassen: Birgit Krbetz (ich wünschte, es hätte sich tatsächlich so zugetragen) und Annette Barsch.t
 
   Ohne meine Heidi, würde ich ganz schön dumm aus der Wäsche schauen. Danke für Dein Augenrollen und das Durchspielen manch heikler Situation.
 
    
 
   Für das Mut zusprechen bedanke ich mich bei meinen Schriftstellerkolleginnen von DeLiA, allen voran Rebecca Michéle, Iny Lorentz, Heide John, Eva Völler, Ednor Mier, Hilke Müller, Tania Krätschmar, Edda Minck, Rosita Hoppe, Petra Schier, Petra Last und Kerstin Gier. Einen besonderen Tusch an das derart begeisterungsfähige Verlegerteam von Aaronis Collection.
 
    
 
   Zu guter Letzt bedanke ich mich bei Peter Meyer und Dieter Birr von den Puhdys. Sie erteilten mir die freundliche Genehmigung  zum Abdruck ihrer Songs „Seemannsliebe“ und „Merry Christmas“. (erschienen auf der CD „Dezembertage“ BMG Berlin Musik GmbH)
 
    
 
   Britta Orlowski
 
    
 
    
 
    
 
   „Rückkehr nach St. Elwine“ von Britta Orlowski, 
 
   Band eins der St. Elwine Reihe
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   ISBN: 978-3-936524-52-9 18,80 €
 
    
 
   Der erste Roman über das Quilter- und Patchworkmilieu aus der Feder einer deutschen Autorin
 
    
 
   Elizabeth Crane kehrt nach Jahren an den Ort ihrer Kindheit zurück. Sie nimmt die Stelle der Oberärztin am St. Elwine Hospital an und widmet sich mit großem Elan ihrer Arbeit. Dank des Einflusses ihrer Freundin Rachel schließt sich Liz der örtlichen Patchworkgruppe an. 
 
   Bereits nach wenigen Wochen trifft sie auf ihren alten Gegenspieler aus der Highschool – Joshua Tanner.
 
   Glaubt er noch immer der unwiderstehliche Herzensbrecher zu sein?
 
   Elizabeth ahnt: irgendetwas hat sich geändert. Sie kann nicht verhindern, dass ihr Leben erneut kompliziert wird und schon bald steht sie vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens...
 
    
 
   Dies ist der Auftakt einer Serie spannender Geschichten über die Menschen in St. Elwine – einer gewöhnlichen Kleinstadt an der Küste von Maryland.
 
    
 
   "Gefühlvoll, mitreißend und voller liebevoll erdachter Details - eine wunderschöne Liebesgeschichte."
 
   Kerstin Gier
 
   

 
   

„Zitronentagetes“ von Britta OrlowskiBand drei der St. Elwine  Reihe
 
    
 
   Neues aus St. Elwine ...
 
    
 
   Floriane lebt nun schon einige Jahre mit ihrem Sohn Kevin in St. Elwine. 
 
   In das ferne Havelland schickt sie Briefe und gaukelt ihren Eltern die Geschichte einer intakten Familie vor. In Wirklichkeit jedoch verschlechtert sich ihre ohnehin angespannte finanzielle Lage immer mehr. Wie immer halten die Quilterinnen zusammen und schließlich macht Charlotte einen sensationellen Vorschlag.
 
    
 
   Marc ist der beste Kumpel, den man sich nur vorstellen kann. Dann jedoch geschieht das Unfassbare: Nach einer feuchtfröhlichen Betriebsweihnachtsfeier ereignet sich ein Verkehrsunfall.
 
   Als auch noch sein Vater wieder auftaucht, ist nichts mehr wie es einmal war.
 
   Die Situation wird immer bedrohlicher als ein Erpresser seine Familie in Schach hält.
 
    
 
   Eine einfühlsame, authentische und humorvolle Geschichte von Freundschaft und Liebe um den Verlust der körperlichen Unversehrtheit
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   Auf unserer Homepage finden Sie Bücher und ebooks aus den verschiedensten Sparten. 
 
   Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 
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